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Vorrede. 


Zu einer Zeit, als der Krieg Jammer und 
Elend über Europens ſchoͤnſte Gegenden verbrei— 
tete, als Anarchie ſich von Nation zu Nation 
fortzupflanzen drohete, und als die Gewitterwol⸗ 
ken, welche über Irland “) ſchwebten, befuͤrch— 
ten ließen, daß mancher der Bewohner deſſelben 
bald in einem fremden Land Schutz ſuchen muͤſ— 
ſe, begab ſich der Verfaſſer der folgenden Brieſe 
nach den Nordamerikaniſchen Freiſtaaten, um 
über dasjenige, was man von dem ſteigenden 


*) Dem Vaterlande des Verfaſſers. 


Flor des Landes und der gluͤcklichen Lage feiner 
Bewohner hoͤrt, mit eigenen Augen Beobach- 
tungen anzuſtellen, und um zu unterſuchen, ob 
hier das Land ſei, wo man, im Falle der Noth, 
ſeine Huͤtte aufſchlagen koͤnnte. Er bereiſete die 
Staaten Pennſylvanien, Delaware, Maryland, 
Virginien, Neu-Verſey und Neu- Pork, von 
wo er ſich nach Ober - und Unterkanada begab, 
um die Lage ihrer Bewohner kennen zu lernen, 
und um die Regierungsformen ſowohl dieſer Pro— 
vinzen, als der Staaten mit einander verglei— 
chen zu koͤnnen. 

Sollte das Urtheil, welches der Verſaſſer 
dieſer Briefe hin und wieder uͤber Amerikaner 
und ihre Sitten gefaͤllet hat, Manchem etwas 
ſtrenge vorkommen, ſo bittet er, daß man ihm 


ja nichts auf Rechnung des Vorurtheiles oder 


einer blinden Vorliebe für alles, was Euro- 
paͤiſch heißt, ſchreiben möge. Er war, beim An- 
tritte ſeiner Reiſe, ſehr fuͤr das Land, welches er 
bereiſen wollte, und fuͤr die Bewohner deſſelben 
eingenommen; hatte ſich ſeine Meinung, ſeine 
Anſicht der Dinge, bei der Ruͤckkehr ins Vater⸗ 
land verändert, fo iſt dieſe Veränderung nur das 
Reſultat kaltbluͤtiger, ruhiger Beobachtung, wel 
che er bei feiner Anweſenheit im Lande anzuſtel⸗ 


len Gelegenheit hatte. 


Dies iſt es, was aus der Vorrede des Ver— 
faſſers auszuheben war; das Uebrige betrifft theils 
Entſchuldigungen wegen ſeiner Schreibart, theils 
einiges über die, beim Originale befindlichen, Ku⸗ 


pferſtiche. Was dieſe lezteren betrifft, ſo ſind die 


intereſſanteſten derſelben auch dieſer Ueberſetzung 
hinzugefuͤgt worden; andere, als die Anſicht von 
Bethlehem, der Grundriß der Stadt Wafhing- 
ton, Mount Vernon, find Nachſtiche, und des⸗ 
halb billig weggelaſſen. Auch die Karten, ſowohl 
die allgemeine, als auch die von Kanada ſind 
überflüffig, denn fie zeichnen ſich auf keine Weiſe 
aus, und enthalten oft nicht die Hauptoͤrter, die 
auf des Verfaſſers Wege liegen. 
d. Ueb. 


Dr u a fett oc 


Erſter Shell 


S. 10. 3. 4. von unten ſtatt Kour ließ Kurr. 

— 138. Anmerk. 3. 3. von oben fi. hiefigen l. daſigen. 

— 2. Z. 16. v. o. fl. eins l. eine. 

— 26. — 16. v. o. fi. leiterem l. erſteren. 

— 32. — 8. v. u. nach weggenommen ſetze: werden. 

— 36. — 6. v. o. ſt. aus l. und. 

— 126. — 2. v. o. ſt. welchem I. welchen. 

— 131. — 5. v. o. l. Storen. 

— — — 6. v. o. l. Heeringen. 

— 311. — 7. v. u. if das Komma nach: die überflüßig, 
fo wie auch an einigen anderen Stellen, wo; 
durch jedoch der Sinn nicht entſtellt wird. 

— 316. — 3. v. u. fl. erhebt es l. erhebt fie, 

— — — 2. v. u. fi. bleibt I. bleiben. 

— 313. — 9. v. o. fi. an gebaueten I, angebaueten. 

— — 15. v. o. fi. Niederkanada l. Unterkanada. 

— 314. — 13. v. o. iſt: nicht auszuſtreichen. 

— 322. — 9. v. 0. ft. hatte I. hätte. 

— 323. — 14. v. o. fi. ſtiegen l. ſticg. 

— 324. — 16. v. 0. fi. einer I. eine. 

— 326. — 12. v. o. fi. welchen l. welcher. 

— 369. — 18. b. o. ſt. Weineſſig l. Eſſig. 

— 360 — 13. v. 0. fi. der L. das. 

— 379. — 7. v. u. fi. guͤtigſte I. guͤltigſte⸗ 

— 389. — 8. v. o. fi. Ueberfluſſe I. Umlaufe. 

— 391. — 1. v. b. fl, vorthellhafteſte I. vortheilhaftere. 
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Zweiter Theil. 


— 35. — 9. v. o. ſt. die I. den. 

— 137. — 3. v. o. ft. Kühle I. Kühlte. 

— 175. — 12. v. o. fl. müßte l. mußten. 

— 196. — 12. v. o. iſt jezt aus zuſtreichen. 

— 199. — 7. v. o. fi. verbrennen l. vergraben. 

— 215, lezte Zeile, ſt. hinab l. hinauf. 

— 316, 3. 10. v. u. ft. ihm l. denſelben. \ 

— 233. — 12 und 13. v. o. I. fo werden auf ſolche Art wich 
tige Verhandlungen ! 

— 234. — 6. v. o. ft. ſehr gebräuchlich I; allgemein. 

— 266. — 4. v. o. fi. ihnen I. dieſen. 


— 268. — 15. v. o. ſt. iſt l. ſind. 

— 294. — 6. v. o. ſt. auf I. aus. 

— 302. — 3. v. o. ſt. Baume l. Baum. 

— 303. — 5. v. u. ſt. ungeſalzen I. eingeſalzen. 

— 317. — 10. v. u. fl. Verſchwendung l. Ausſchweifung. 
Bemerkung: > 


Die Seite 281 befindliche Platte hat, durch einen Irrthum, die 
Unterfchrift: „Auſicht des Patowmak⸗Fluſſes von Mount⸗ 
Vernon“ bekommen, welches in: „„ Anſicht des Hudſon⸗ 
Fluſſes“ umzuändern if. 


An den Buchbinder: 
Die zum zweiten Bande gehörige Platte: „Abbildung des 
großen oder Huſeiſen⸗Waſſerfalles im Niagara Fluſſe“ iſt bei 
Seite 109 anzubinden. * N 


Erſter Theil. 


Erfer Brief. 


Ankunft an der Rüfe von Amerika. — Bäume, die erften 
ſichtbaren Gegenſtaͤnde. — Beſchreibung des Delaware⸗ 


Fluſſes und der Delaware Bal. — Unterſuchung von Ge⸗ E 


ſundheitsbeamten. — Ankunft iu Philadelphia. — Plan 
der Stadt. — Kal's. — Defentliche und Pripatge _ 
baude. — Hoſpital und Gefängnibh. S. 1 — 18. 
Zweiter Brief 

Volksmenge in Philadelphia. — Charakter und Sitten der 
Einwohner. — Privatbeluſtigungen. — Die Amerikas 
ner verlieren ihre Zähne „fräßseitig, — Schauſpiele find 
nur feit einiger Zeit erlaubt. Quaker. — Audienz 
beim Praͤſidenten. — Sia. — Fuhrwerke. — Ta⸗ 
vernen. — Schwierigkeit, ſich Bedienten zu verſchaffen. 


— Charakter der niedrigen Volksklaſſen in Amerika. 
S. 19 — 29, 


Dritter Brief. 
Reiſe nach Baltimore. — Beſchreibung des Landes um Phi⸗ 
ladelphia. — Schwimmende Brücken über den Schuyl⸗ 


ki. — Ihre Einrichtung. — Mühlen im Brandy⸗ 
wine ⸗Krihk. — Verbeſſerung des Mechanismus der 
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Mehlmuͤhlen in Amerika. — Stadt Wilmington. — 
Blockhaͤuſer. — Schlechte Wege. — Schöne Aus ſich 
ten. — Tavernen. — Sus quehannah⸗Fluß. — Stadt 
Baltimore. — Hafen. — Oeffentliche und Privatge⸗ 
baͤude. — Einwohner. — Gegend zwiſchen Baltimore 
und Waſhington. — Abſcheuliche Wege. S. 30 — 46. 


Vierter Brief 


Gründung der Stadt Washington. — Wahl des Platzes ward 


dem General Waſhington überlaſſen. — Wählt den Mittels 
punkt der geſammten Staaten. — Vortheilhafte Lage — Ber 
ſchaffenheit des Handels nach den hintern Gegenden des 
Landes — Ueberſicht der vorzuglichſten Handelsſtaͤdte der 
vereinigten Staaten. — Ihr bluͤhender Zuſtand haͤngt vom 
Handel mit dem hintern Lande ab. — Beichreibung des 


Patowmae-Flußes — Seine Verbindung mit andern Fluͤſ⸗ 


fen. — Ungeheurer Umfang der Waſſerkommunikation der 
Stadt Waſhington nach allen Richtungen. — Lage der 
Stadt. — Plan. — Oeffentliche Gebaͤude. — Das Präfts 


dentenhaus. — Hotel. — Steine und andre Baumaterias 


Eini 


An 


lien in der Nachbarſchaft. — Gegenwärtige Prlvathaͤuſer 
und Bewohner der Stadt. — Verſchledene Meinungen we⸗ 
gen der zukunftigen Größe der Stadt. — Hinderniſſe, die 
man dem Gedeihen derſelben in den Weg zu ſtellen ſucht. — 

S. 47 — 82. 


Fünfter Brief. 
ge Nachricht von Alexandria. — Mount Vernon, Wohn⸗ 
ort des Generals Waſhington. — Schwierigkeit, den 
Weg dahin durch das Gehölg zu finden. — Beſchreibung 
des Berges und der Ausſichten von demſelben. — Be⸗ 
schreibung des Hauſes und der Ländereien. — Sklaven. — 
Einige Gedanken darüber. — Bewirthung auf dem Berge. — 
Ruͤckkehr nach Waſbington. S. 23 — 39. 


Sechster Brief. 
unft zu Philadelphia. — Einige Bemerkungen über das 
Klima der mittlern Staaten. — Ueble Beſchaffenheit der 


* 


* 
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Wege zwiſchen Baltimore und Philadelphia. —  Ahreife 
von Baltimore wahrend des Froſtes. — Amerikaniſche 
Reiſende. — Vorrichtungen, welche ſie trafen, ehe ſie den 
Gaſthof verließen — Ankunft an den Ufern des Susque⸗ 
hannah. — Paſſage über den zugefrornen Fluß. — Gr ° 
faͤhrliche Lage der Ueberfabrenden. — Die Amerikaniſchen 
Reiſenden in einer Taverne, an der andern Seite des 
Fluſſes. — Politiſche Zaͤnkereien. S. 89 — 96. 


Siebenter Brief. 


Philadelphia, lebhafter im Winter als in jeder andern Jah 


restelt. — Geburtstagsſeler des Generals Washing, 
ton. — Nachricht von General Waſhington's per, 


fon und Charakter. — Die Amerikaner find unzufrieden 
mit feinem Betragen als Praſident. — Ein Geiſt der Uns 
zufriedenheit herrſcht unter ihnen. S. 96 — 101. 


Achter Brief. 


Gelinder Winter vom Jahre 1795 bis 96. — Abreiſe nach 


Lancaſter. — Hochweg zwiſchen Philadelphia und Lau- 
caſter. — Ueberſicht Pennſylvaniens. — Beſchreibung 
der Meiereien zwichen Lancaſter und Philadelphia. — 
Armuth des Landmannes. — Schlechte Gaſthoͤfe. — 
Wagen. — Verfahren der Frachtfuhrleute. — Lancar 
ſter. — Sitz des Staatsgouvernements. — Fabriken. — 
Gezogene Buͤchſen. — Geſchicklichkeit, mit welcher ſich 
die Amerikaner derſelben bedienen — Anekdote von zwei 
Birginifchen Scharfſchuͤtzen. S. 102 — II. 


Neunter Brief. 


Bide Deutſche in der Nachbarſchaft von Pork und Lanca⸗ 


ſter. — Weißer Sklavenhandel. — Grauſamkeit, die oft 
dabei ausgeuͤbt wird. — Vergleichung des Charakters 
der Deutſchen mit dem der Amerikaner. — Ueberfahrt 
über den Susquehannah iwiſchen Pork und Lancafter, — 
Vortreffliche Gegenden am Fluſſe. — Beſchreibung von 
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Vork. — Deſſen Gerichtshof. — Juriſtiſches Sdſtem 
in Pennſylvanlen. S. 111 — 123. 


gehnter Brief. 1 
Gegend um Pork. — Boden des Landes an jeder Seite der 
blauen Berge. — Frederic town. — Veränderung des Lan⸗ 
des und feiner Bewohner wird merklicher, je näher man 
der See kommt. — Sklaven Menge. — Tabacks bau. — Neu⸗ 
gierde der Leute in den Gaſthoͤfen. — Großer Waſſerfall 
im Patowmack⸗Fluſſe. — Georgestomm. — Gegend zwi⸗ 
ſchen Georgetown und der Hoe's-Faͤhre. — Giftige 
Weinſtoͤcke. — Port Tabacco. — Traurige Beſchaffenheit 
des an die Führe graͤnzenden Landes. — Vernachlaͤßigung 
der Sklaven. — Fahrt auf dem Patowmack iſt gefaͤhr⸗ 
lich. — Suͤßwaſſer⸗Auſtern. — Landung an einem verlaſſe⸗ 
nen Theile des Virglniſchen Ufers. — Gaſtfreundſchaft 
der Vlrginier. S. 122 — 135. 


Eilfter Brief. 


Noͤrdliche Gegend DVirginiens. — Engländer, die erſten, mel 
che ſich hier niederließen. — Die von ihnen erbaueten 
Haͤuſer ſind noch jezt vorhanden. — Ungleichheit der buͤr⸗ 
gerlichen Lage der Einwohner. — Arbeiten der Neger auf 
den Landguͤtern. — Zuſtand der Sklaven. — Ausſaugung 
des Bodens durch den Tabacksbau. — Verfahren bel dem 
Anbaue und der Bearbeitung des Tabacks. — Hänfer in 
Virginien. — Niedrige Volksklaſſen in Virginien. — Ihr 
unegſundes Anſehen. S. 135 — 14%. 

. * 
3woͤlfter Brief. 


Stadt Tappahannock. — Fluß Rappahannock. — Halen in denſel⸗ 
ben. — Gegend zwiſchen Urbanna und Gloucester. — Feuers⸗ 
bruͤnſte in den Holzungen. — Art, denſelben Einhalt zu thun. 
— Gewinnung des Terpentins — Glouceſter. — Pork. — 
Ueberoleibſel einer Verſchanzung aus dem Amerikaniſchen 
Kriege. — Häufer von Kanonenkugeln zerſchmettert. — 
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Hoͤhlung am ufer des Fluſſes. — Williamsburgh. — 
Ueberreſte des Staatenhauſes — Standbild des Lord 
Vottetourt. — Das Wilhelm und Marienfollegium. — 
Studenten. S. 147 — 157. 


Dreizehnter Brief. 

Hampton. — Faͤhre nach Norfolk. — Gefahr beim Paſſiren 
der vielen Faͤhren in Virginien. — Norfolk. — Geſetze, 
die dem Handel nachtheilig find. — Enge, ſchmutzige Stra⸗ 
ßen zu Norfolk. — Gelbes Fieber daſelbſt. — Bemerkun⸗ 
gen darüber. — Partheigeiſt der Einwohner. — Wenige 
Kirchen in Virginien. — Verſchiedene find in Verfall ge⸗ 
rathen. — Privat Begraͤbniß⸗Plaͤtze. S. 158 — 167, 


Vierzehnter Brief. 
1 des Dismal Swamp. — Bären, Wölfe u. ſ. w. 
in demſelben. — Gegend zwiſchen dem Sumpfe und Rich⸗ 
mond. — Theer -und Pech- Bereitung. — Schlechter Bo⸗ 
den. — Elende Gaſthoͤfe. — Mangel an Pferdefutter. — 
Petersburg. — Pferderennen daſelbſt. — Beſchreibung der 
Virginiſchen Pferde. — Amerikaniſche Art zu reiten. — 
Richmond. — Bruͤcke über den James Fluß. — Staats⸗ 
Haus. — Stürzungen im James ⸗Fluſſe. — Gluͤcksſpiele 
find ſehr gewohnlich zu Richmond. — Zankſucht der nie 
dern Volksklaſſen. — Ihre Art und Weiſe ſich zu bal⸗ 
gen. — Gouging. S. 167 — 181. 


Funfzehnter Brief. 

Virginien zwiſchen Richmond und den Bergen. — Duft der 
Blumen und Stauden in den Waͤldern. — Geſang der 
Voͤgel. — Sonderbares Gequaͤcke der Froͤſche. — Ko⸗ 
lumbia. — Magazin daſelbſt. — Feuerſtiegen in den Hol⸗ 
zungen. — Grihn⸗Springs. — Schlangen. — Die füd 
weſtlichen oder grünen Berge. — Bergſtroͤme thun großen 
Schaden. — Geſundes Klima. — Schöne Bäuerinnen. — 
Monticello. — Weinberge. — Etwas über den hieſigen 
Weinbau. Si. 182 — 197. 
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Sechszehnter Brief. 

Gegend zwiſchen den ſuͤdweſtlichen und blauen Bergen. — Kır 
pfer und Eifen Minen. — Lynchburgh. — Neu Lon⸗ 
don, — Zeughaus daſelbſt. — Straße über die blauen 
Berge. — Peaks of Otter, der hoͤchſte dieſer Berge. — 
Ueber die Berge hinaus giebt es viele deutſche Anſied? 
ler. — Verſchiedenheit des Landes und der Bewobner an 
den verſchiedenen Selten der Berge. — Samenzerſtoͤrer, 
(weeril), — Heſſiſche Fliege. — Kanton Bottetourt. — 
Boden deſſelben. — Geſundes Klima. — Geſundheits⸗ 
quellen. i S. 198 — 208. 


Siebenzehnter Brief. 

Beſchreibung der beruͤhmten Felſenbruͤcke. — Ungeheure 
Hoͤble. — Das Shenandoab Thal. — Einwohner, groß 
tenthells Deutſche. Boden und Klima. — Bemerkungen 
über Amerikaniſche Landſchaften. — Art und Weiſe die. 
Bäume zu fällen. — Heerſtraße nach Kentucky, hinter den 
blauen Bergen. — Toölpiſches, neugieriges Volk. — Le 
pington. .— Staunton. — Militdrifche Titel baͤufig in 
Amerika. — Wlincheſter S. 209 — 2:6, 

Achtzehnter Brief. 

Beſchreibung des Durchganges des Patowmack und Shenan⸗ 
doah durch eine Kluft in dem blauen Gebirge. — Ber 
merkung über Herrn Jefferſon's Darſtellung dieſer 
Siene. — Ankunft zu Phikadelphia. — Bemerkungen 
über das Klima der vereinigten Staaten. — Philadel⸗ 
phia mährend der Sommerhitze. — Schwierigkeit But; 
ter, Fleiſch u. ſ. w. vor der Faͤulniß zu bewahren. — 
Anwendung des Eifes. — Winde in Amerika. — Die 
Beſchaffenheit des Wetters hängt groͤßtentheils von ih⸗ 
nen ab. S. 226 — 239. 

Neunzehnter Brief. 

Ohne Geſellſchafter in Amerika zu reifen, iſt unangenehm. — 
Der Verſaſſer trifft zwel Engländer, — Reiſet mit ih⸗ 
nen nach Kanada. — Beſchreibung der Gegend zwiſchen 
Philadelphia und Neu⸗Pork. — Briſtol. — Trenton. — 
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Princeton. — Akademie daſelbſt. — Brunsvick. — 
Waſſerfall im Poſalk-Fluſſe. — Kupferminen. — Neu⸗ 
Pork. — Charakter und Sitten ſeiner Einwohner. — 
Schleunige Abreiſe, des gelben Fiebers wegen. — Fahrt 
von Neu Pork nach Albany den Nord „Fluß hinan. 
— Große Schönheit des Nord Fluſſes. — Wels 
Point. — Hochland. — Stürme find hier gewoͤhn⸗ 
lich. — Albany. — Beſchreibung der Stadt und ih⸗ 
rer Einwohner. — Feler der Amerikaniſchen Unab haͤn⸗ 
gigkeit, den Aten Julius. S. 240 — 2356. 
Zwanzigſter Brief. 

Abreile von Albany. — Schwierigkeit Fuhrwerke zu bekom⸗ 
men. — Ankunſt ju Kohoz. — Beſchreibung der hier 
im Mohawk Fluſſe befindlichen Waſſerfaͤlle — Still⸗ 
Water. — Saratoga. — Fort Edward, — Ermor⸗ 
dung der Miß M' Crea. — Fort Ann. — Schlech⸗ 
ter Weg dahin. — Bemerkungen über Amerikaniſche 
Wälder. — Schwierigkeit vorwärts zu kommen. — An⸗ 
kunft zu Skenesborough. — Angriffe der Muskiten. — 
Beſchreibung dieſes Inſekts. — Ihr Stich iſt zuweilen 
gefährlich. — Mittel dagegen. S. 257 — 269, 

Einundzwanzigſter Brief. 

Beſchiffen des Champelain⸗Sees. — Schwierigkeit, ſich in den, 
am See liegenden, Meiereien Lebensmittel zu verſchaf⸗ 
fen. — Ticonderoga. — Crown ⸗Point. — Mahleriſche 
Gegend. — Beſchreibung des Champlain Sees, und der 
umherliegenden Gegenden. — Kapitain Thomas. — An⸗ 
kunft zu St. John's. — Unterſchied zwiſchen Kanada und 
den Staaten, in Anſehung des Landes, der Einwohner 

u. ſ. w. — Fort Chambly. — Kaleſchen. — Bons-dieux.— 
Stadt La Prarie. — Reißender Strom des St. Laurenz⸗ 
Fluſſes. — Ueberfahrt nach Montreal. — Große Schiffe 
bei Montreal. — Anſehnliche Tiefe des Fluſſes. 

S. 269 — 289, 
Zweiundzwanzigſter Brief. 5 

Beſchreidung der Stadt Montreal. — Ihre Gebaͤude. — 

Begraͤbnißſeierlichkeiten. — Kloͤſter. — Kaſernen. — 
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Feſtungstderke. — Einwohner, größtentheild Frau io⸗ 
fen. — Charakter und Sitten derſelben. — Reisende 
Ausſichten nahe bei der Stadt. — Sommerbeluſtigun⸗ 
gen. — Luſtpartien auf dem Berge. — Pelfhandel. — 
Die Nordweſtkompagnie. — Skiize der vom Herrn von 
Mackenzie unternommenen Reiſe nach dem Suͤdmeere, 
durch das Land. — Streitigkeiten zwiſchen der Hud⸗ 

6 ſonbal und Nordweſtkompagnie. S. 289-308. 

Dreiundzwanzigſter Brief. f 

Fahrt nach Quebec auf dem St. Laurenz ⸗Fluſſe. — Vorzüge 
eines Bateau's vor einem Kielboot, — Stadt Sorelle. 
— Schiffsbau daſelbſt. — See St. Pierre. — Balltkon. 
— Reizende Gegenden an den Ufern des St. Laurenz. — 
Kanadiſche Haͤuſer. — Skizze des Karakters und der Sit⸗ 
ten des gemeinen Mannes in Kanada. — Aberglaube. — 
Anekdote. — St Auguſtin Calvaire. — Ankunft zu 
Qucbec. N S. 309 — 318. 

Vierundzwanzigſter Brief. 

Lage der Stadt Quebec. — Beſchreibung der Ober und 
Unterſtadt. — Große Feſtigkeit der Oberſtadt. — Ei⸗ 
nige Bemerkungen über die Eroberung von Quebec, unter 
General Wolfe. — Ueber Monthgomery’s und 
Arnold 's Angriffe wahrend des Amerikaniſchen Krie⸗ 
ges. — Volksmenge zu Quebec. — Das Schloß. — 
Franziscanerkloſter. — Jeſuitenkollegium. — Ein eins 
ziger alter Jeſuit iſt noch übrig geblieben. — Sein 
großer Reichthum. — Sein Charakter. — Nonnen 
Höfer. — Ingenieurhaus. — Staatshaus. — Zeug⸗ 
haus. — Kaſernen. — Marktplatz. — Fubhrwerke mit 
Hunden. — Vortreffliche Ausfichten von einigen Gegen ⸗ 
den der Oberſtadt. — Reizende Landſchaften. — Ber 
ſchreibung der Waſſerfaͤlle in den Fluͤſſen Montmoreuci 
und la Chaudiere. S. 319 — 336. 

Fuͤnfundzwanzigſter Brief. 

Konſtitution, Regierung, Geſetze und Religlonszuſtand von 

Ober ⸗ und Unterkanadg. — Ausgaben für die Civil⸗Liſte, 
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die bewaffnete Macht, und die Geſchenke an die Indla⸗ 
ner. — Beſoldung einiger koͤniglichen Beamten. — Eins 
und Ausfuhr. — Taxen. S. 337 — 350. 


Sechsundzwanzigſter Brief. 

Boden und Produkte Unterkanada's. — Ueber die Bereitung 
des Ahornzuckers. — Klima. — Winterbeluſtigungen 
des Volkes. — Schlitten. — Mittel, ſich vor der 
Kälte zu ſchuͤtzen. — Abhaͤrtung der Pferde. — Bw 
ſchaffenheit des St. Laurenz beim Abzuge des Winters. — 
Schnelle Vegetation im Fruͤhlinge. — Annehmlichkeit des 
Sommers und Herbſtes. S. 351 — 367. 


Siebenundzwanzigſter Brief. 
Bewohner Unterkanada's. — Bedingungen, unter welchen 
Ländereien abgetreten werden. — Sind dem Gedeihen 
des Landes nachtheilig. — Veraleichung der Vortheile 
des Anſiedelns in Kanada und in den vereinigten Staa⸗ 
ten. — Urſache der haͤufigern Auswanderung nach den lez⸗ 
teren. — Reiſe nach der Ortſchaft Stoneham bei Due 
bee. — Beſchreibung des St. Charles ⸗Fluſſes. — 
Der St. Charles See. — Etwas über die Ortſchaſt 
Stoneham. S. 367 — 395. 


Zweiter Theil. 


Achtundzwanzigſter Brief. 

Abreiſe von Quebec. — Bequemes Reiſen zwiſchen Quebee 
und Montreal. — Poſthaͤuſer. — Kaleſchen. — Fuhr⸗ 
leute. — Kanadiſche Pferde. — Bewillkommung in 
den Poſthaͤuſern. — Schone Ausſicht von der Heer⸗ 
ſtraße. — Dörferinnen. — Zuſtand der Landwirthſchaft 
in Kanada. — Vergleichung des Charakters der Kana⸗ 
dier mit dem der Bewohner der Staaten. — Ankunft zu 
Troisrivieres. — Beſchreibung dieſer Stadt und der Ger 
genden um fie her. — Urſullnerinnen⸗Kloſter. — Arbei⸗ 
ten aus Birkenrinde. — Birkenkanots. — Abreiſe von 
Troisrivieres und Ankunft zu Montreal. S. 118. 


Neunundzwanzigſter Brief. 


Die Geſellſchaft macht die gewöhnlichen Vorbereitungen, um 
den St. Laurenz hinan zu fahren. — Buͤßfelhaͤute. — 
Schwierigkeit zu Lande nach Kingſton zu kommen. — 
Stüuͤrzungen oberhalb Montreal. — Dorf la Chine. — 

Magazine daſelbſt. — Indianiſches Dorf an der entgegen⸗ 
geſetzten Seite des Fluſſes. — Aehnlichkeit der Franzdſi⸗ 
ſchen Kanadier mit den Indianern. — Ueber die Indianer 
in unterkanada. — Die Geſellſchaft ſchifft ſich in ein m 
Bateau nach la Chine ein. — Die Kanadier lieben das 
Tabaksrauchen. — Ihr Maaß, wonach fie Entfernungen 
meſſen. — Beſchreibung des St. Lubwig Sees. — Inſek⸗ 
tenwolken über den befchilften Sandvaͤnken. — Die Geſell⸗ 
ſchaft nimmt auf der Perot⸗ Infel ior Nachtquartier. — 
DVerfchiedene Stuürzungen, les cascades genannt. — Ihr 
furchtbares Anſehen. — Beſchreidung des Dorſes des Ze⸗ 
dernberges. — Stürzungen des Eoreau du Lac. — Wun⸗ 
derbare Schnellheit des S 1 7 6 — Uebernachtung. — 
St. Franeis-See. — Point au Baudet. — Viele aux 
Naiſins. — Die Inſeln im Fluſſe gebören den India⸗ 
nern, — uebernachtung. — Sturm. — Unangenehme Lage 
der Gefefgaft. — Erlöfung daraus. — Setzen die Waſſer⸗ 
fahre weiter fort. — Noch andere Stuͤrzungen. — Kar 
nale und Schleuſen an verfchiedenen Stellen des St. Lau- 
renz. — Ungeheure Taubenflüchte. — Auswanderung der 
Eichhörnchen und Bären, — Oswigatſchi⸗Fluß. — Fort 
la Galette. — Der Strom oberhalb deſſelben iſt fanft. — 
Die Fahrzeuge ſeegeln die ganze Nacht hindurch. — Lieder 
der Kanadier. — Gutes muſikaliſches Gedoͤr. — Der 
See mit tauſend Inſeln. — Ankunft zu Kingſton. — 
Bemerkungen über die Schiffahrt auf dem St. Laurenz. — 
Vergleichung des St. Laurenz mit dem Miſſiſſippi. — 
Ueberſicht der Fluͤſſe, durch welche eine Waſſerverbin⸗ 
dung iwiſchen den großen Seen und dem Atlantiſchen 

Meere ſtatt e — Handel auf den Seen. 
S. 20 — 58. 
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Dreißigſter Brie f. & 
Beſchreibung der Stadt Kingſton. — Bluͤhender Handel der 
ſelben. — Gaſtfreie Einwohner. — Hafen am Ontario⸗ 
See. — Kriegefchiffe auf dieſem See. — Kauffartei⸗ 
ſchiffe. — Marine: Offiziers. — Große Ausgaben für 
Bau und Beſſerung der Schiffe. — Noch kein Eiſen⸗ 
Hein s Bergbau in dieſer Gegend. — Kupfer kann leichter 
gewonnen werden als Eiſen. — Wird in großer Menge 
an den Kuͤſten des Oberſees gefunden. — Einſchiffung auf 
den Ontario See. — Beſchreibung des Sees. — Man 
will alle fieben Jahre eine Veränderung der Höhe der 
Gewaͤſſer bemerkt haben. — Auch Ebbe und Fluth alle 
zwei Stunden. — Bemerkungen uber dieſe Phänomene. — 
Fahrt auf dieſem See iſt einer Reiſe auf dem Meere Abus 
lich. — Erblickung des Forts Niagara. — Landung an 
der Miſſiſſaguis Spitze. — Miſſiſſaguis „Indianer. — 
Einer ihrer Anführer fällt in einem Gefechte. — Wie fie 
von dem Brittiſchen Gouvernement behandelt werden. — 
Ihre Rachſucht. — Gute Jäger unter ihnen. — Ihre 
Methode, die Lachſe zu toͤdten. — Mannigfaltigkeit der 
Fiſche in den Seen und Fluͤſſen Kanada's. — Seewoͤlfe. 
— Seekuͤhe. — Beſchreibung der Stadt Niagara oder 
Newark. — Der jetzige Sitz der Regierung. — Abſicht 
ihn an einen andern Ort zu verlegen. — Ungeſunde Be⸗ 
ſchaffenheit der Stadt Niagara und der umliegenden Ge⸗ 
gend. — Navy Hall. — Uebergabe des Forts Nia⸗ 
gara. — Beſchreibung deſſelben. — Beſchreibung der ans 
dern Forts, welche an die vereinigten Staaten abgetreten 
ſind. — Sie ſind ihnen nicht von dem Vortheile, als 
man es erwartete. — Vortheilhaftere Lage der neuen 
Brittiſchen Poſten. S. 59 — 99. 


Einunddreißigſter Brief. 


Beſchreibung des Niagara⸗Fluſſes, feiner Waſſerfaͤlle und der 
Gegend, die an den ſchiffbaren Theil des Fluſſes, unter⸗ 
halb der Waſſerfaͤlle, graͤnzt. S. 100 — 135, 
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Beſchreibung des Forts Chippeway. — Plan, einen Kanal zu 
siehen, um der Landwege bei den Niagara Waſſerfüllen 
“überhoben zu fein: — Abreiſe von Fort Chippeway. — 
Große Hitze. — Beſchreibung des, oberhalb der Faͤlle, 
an den Niagara⸗Fluß graͤnzenden Landes. — Klima in 
Oberkanada. — Klapperſchlangen ſind in Oberkanada haͤu⸗ 
fig. — Fort Etie. — Schlechte Bewirthung daſelbſt. — 
Eichhoͤrnchen Jagd. — Seneka⸗ Indianer. — Ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit mit dem Blaſerohre. — Wanderung nach dem 
Dorſe der Seneka⸗Wilden. — Die ganze Nation abwe⸗ 
ſend. — Fahrt über eine gefährliche Sandbank an der 
Mündung des Buffalo⸗Creek. — Abfahrt vom Fort Erie. 
— Werden vom Sturme zuruͤckgetrieben. — Ankern an 
der Abineau- Spitze. — Beſchreibung dieſer Spitze. — 
Sandberge daſelbſt. — Baͤren⸗Jagd. — Hunde, deren 
man ſich dabei bedienet. — Der Wind drehet ſich. — 
Das Fahrzeug leidet vom Sturme vor Anker. — Abfahrt 
von der Abineau⸗ Spitze. — Allgemeine Beſchreibung des 
Erie-Sees. — Anekdote. — Erreichen die Inſeln am 
weſtlichen Ende des Sees. — Ankern daſelbſt. — Ber 
ſchreibung der Inſeln. — Schlangen verſchiedener Art 
daſelbſt. — Klapperſchlange. — Mediziniſcher Gebrauch 
derſelben. — Fabelhafte Erzaͤhlungen von Schlangen. — 
Abfahrt von den Inſeln. — Ankunſt zu Mulden. — De⸗ 
troit Fluß. S. 127 — 158. 


Dretunddreißigſter Brief. 


Beſchreibung des Diſtriktes Malden. — Anlegung neuer En⸗ 
gliſcher Poſten daſelbſt. — Die Inſel Bols blanc. — 
Streitigkeiten zwiſchen den Engländern und Amerikanern 
des Eigenthumsrechts wegen. — Blockhaͤuſer. — Kapi⸗ 
tain E—'8 Meierei. — Wilde. — Beſchreibung des Des 
troit⸗Fluſſes und des daran graͤnzenden Landes. — Stadt 
Detroit, — Hauptquartier der Amerikaniſchen Armee. — 
Offiziers der weſtlichen Armee. — Vergebliche Mühe der 
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Amerikaner, den Indianern eine große Meinung von ihrer 
Wichtigkeit beizubringen. — Gegend um Detroit. — 
Zweifel wegen unſerer Rückkehr nach Philadelphia. — Be, 
ſchließen unſern Weg über Presqu’ Jsle zu nehmen. — 
Abreiſe von Detroit. ©. 159 — 76. 


Vierunddreißigſter Brief. 


Oeſchenke, die den Wilden von der Brittiſchen Regierung ge⸗ 


macht werden. — Art und Weiſe fie zu vertheilen. — 
Urſachen warum man ſie giebt. — Das beſte Mittel die 
Zuneigung der Wilden zu gewinnen. — Die Amerikaner 
geben ſich wenig Muͤhe, mit den Wilden in gutem Ver⸗ 
nehmen zu bleiben. — Folgen davon. — Krieg zwiſchen 
den Wilden und den Amerikanern. — Friedensſchluß des 
Generals Wayne. — Der Friede wird wahrſcheiulich 
nicht dauernd fein. — Urſachen. — Art und Weiſe wie 
die Wilden Frieden zu machen pflegen. 

S. 177 — 27. 


Fuͤnfunddreißigſter Brief. 


Etwas über das Aeußere, die Sitten, den Charakter, die Kr, 


per » und Geiſtes⸗Beſchaffenheit der Wilden; nebſt eini⸗ 
gen Anekdoten. 10 S. 207 — 277. 


Sechs unddreißigſter Brief. 


Abreiſe von Malden. — Sturm auf dem Erie See. — Wer: 


den zurück zwiſchen die Inſeln getrieben. — Fahrt über 
den See. — Landung bei Fort Erie. — Begeben ſich zum 
Buffalo⸗Kribk. — Reiſe durch die Wälder. — Beſchrei⸗ 
bung der Gegend oberhalb des Buffalo⸗Krihks. — Unge⸗ 
beure Ebenen. — Majeſtaͤtiſches Anſehen der Baume. — 
Indianiſche Hunde. — Ankunft bei den Niederlaſſungen 
am Seneſee , Fluſſe. — Erſte Anſiedler. — Ihr allgemei⸗ 
ner Charakter. — Beſchreibung des an den Genſee / Fluß 
graͤnzenden Landes. — Fieber find hier zur Herbſtzeit haͤu⸗ 
fis. — Gehen zu Fuß nach Bath. S. 278 — 3186. 
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Beſchreibung der Stabt Bath. — Ihre Nachbarſchaſt. — 
Sonderbare Methode, um fie in Flor zu bringen. — 
Spekulirende Köpfe. — Kohorton,Krihk. — ueberſicht der 
Schiffahrt von Bath abwaͤrts. — Abreiſe nach New⸗ 
town. — Schiffen ſich in Kanots eln. — Stranden in der 
Nacht. — Suchen ein Obdach in einem benachbarten 

Hauſe. — Schwierigkeit Nahrungsmittel zu bekommen. — 
Setzen die Waſſerfahrt fort: — Lochartsburgh. — Ber 
fcheeibung des oͤſtlichen Armes des Susquehannah⸗Fluſ⸗ 
ſes. — French Town. — Franzoſen und Amerikaner 
ſchicken ſich nicht für einander. — Wilkesbarré. — Berge 
in der Nachbarſchaft. — Das Land, nach Philadelphia 
zu, nur wenig bevoͤlkert. — Beſchreibung der Windkluft 
in den blauen Bergen. — Nachricht von der Maͤhri⸗ 
riſchen Niederlaſſung zu Binnen — Ruͤckkehr nach 
Pbiladelpbia. 5 S. 314 — 344. 


Achtunddreißigſter Brief. 


. 115 Philadelphia. — Ankunſt zu Neu⸗Pork. — Beſu⸗ 
chen Long⸗Island. — Schreckliche Verwuͤſtung durch das 
gelbe Fieber. — Die Hollaͤndiſchen Bewohner trauen den 
Fremden nicht. — Zahl der Bewohner. — Getreidebau. — 
Große Menge Haſelhuͤhner und Rehe. — Gelege gegen die 
Ausrottung derſelben. — Zunahme derſelben. — Abnahme 

der Biber. — Neu: Pork * viel Angenehmes für Frem⸗ 
de. — Schluß. 


Erfter Brief, 8 
Ankunft an der Küfe von Amerika. — Slime, ble erſten 
ſichtbaren Gegenſtaͤnde. — Beſcht ung des Delaware⸗ 
Fluſſes und der Delaware-Bal. — Unterſuchung t 
ſundheitsbeamten. — Ankunft zu bil Delphin. ee, 
52 der Stadt. — Kai's. — Oeffentliche und gr BR 
baͤunde. — Hoſpital und Gefaͤngniß. 


Theurer Freund 


Phlladelphia im November 1795, 


irre Fahrt über das Atlantiſche Meer hatte fehr 
viel Unangenehmes. Das Wetter war größtentheils 
ſchlecht; bald wurden wir von Windſtillen, bald von 
widrigen Winden, auf unſerer Fahrt weſtwaͤrts, auf⸗ 
gehalten, fo daß wir die Amerikaniſche Kuͤſte nicht fruͤ⸗ 
her, als am neun und funfzigſten Tage nach unſerer Ab⸗ 
reiſe von Irland, entdeckten. Ich will es nicht verſuchen, 
Ihnen die Freudengefuͤhle, wovon alle Paſſagiere bei Er⸗ 
blickung des Landes beſeelt wurden, zu beſchreiben; Sie 
ſelbſt haben eine große Seereiſe gemacht und wiſſen 
alſo, wie das Auge entzuͤckt wird, wenn es zulezt ei⸗ 
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nen andern Gegenſtand, als Himmel und Waſſer, 
erblickt, un wie wohlthaͤtig die freudige Ausſicht, 
bald au s de dem engen Bezirke eines weiten N 


Die erſten Gegenſtaͤnde, die man erblickt, wenn 
man ſich der Amerikaniſchen Kuͤſte, ſuͤdwaͤrts von 
Neu- Pork, ‚nähert, find die Gipfel der Bäume, womit 
das Ufer, bis zur Waſſerflaͤche hinab, dick beſaet if, 
In einiger Entfernung glaubt man kleine Inſeln 
erblicken, ſo wie man ſich aber naͤhert, vereinigt 0 
alles zu einem Ganzen; allmaͤhlig erhebt ſich der 
hohe Forſt aus dem Ozean empor, bis er ſich zulezt 
dem Auge in ſeiner ganzen Majeſtaͤt zeigt. Das 
Land, welches wir ſahen, lag ſehr nahe an der De- 
laware⸗Batl. Noch vor Mittage waren wir zwiſchen 
den Vorgebirgen Henlopen und May, die den Ein⸗ 
gang in die Bai beſchuͤtzen. Sie ſind nur achtzehn 
Meilen ) auseinander, aber innerhalb derſelben dehnt 
ſich die Bai bis zu der Breite von zo Meilen 
aus. Weiter hin wird fie e ſtufenweiſe enger, und ver⸗ 
liert ſich zulezt zu Bombay ⸗ Hook (Bombaͤhuk), 
ſieben Seemeilen vom Atlantiſchen Meere, in einen 
Fluß, der denſelben Namen fuͤhrt. Der Fluß Dela⸗ 
ware hat, an dieſem Orte, etwa die Breite von 6 


„) Sowohl hier, als in der Folge, find Engliſche Meilen 
zu verſtehen, von denen 70 einen Grad des Aequators 


ausmachen. d. eb. 
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Meilen, bei der Reedy-(Ridi) Inſel, 2o Meilen 
weiter hinauf, iſt er 3 Meilen, und bei Philadelphia, 
ı20 Meilen von der See, nur 1 Meile breit. 

Die Ufer der Bai und des Fluſſes Delaware 
find, eine anſehnliche Strecke hinauf, niedrig und, 
eben ſo wie die Kuͤſte, mit einem zuſammenhangen⸗ 
den Walde bedeckt; ausgenommen an einigen Stel⸗ 
len, wo ſich große Suͤmpfe ausbreiten. Indeß kann 
man ſich nichts ſchoͤneres denken, als die Ausſicht, 
welche wir vor uns hatten, als wir auf Philadelphia 
zuſeegelten. Die Baͤume hatten ihre Blaͤtter noch 
nicht gaͤnzlich verlohren, und die ſchoͤnen rothen und 
gelben Farben, welche der Herbſt über die Blaͤtter 
der Eichen und Pappeln ausgegoſſen hatte, zeigten 
ſich mit dem dunkeln Gruͤn der erhabenen Fichten im 
ſchoͤnſten Gemiſche; indeß der Fluß, der ſich lang⸗ 
ſam und ſanft im tiefen Bette dahin wand, die man⸗ 
nichfaltigen Farben der Gegenſtaͤnde am Ufer, nebſt 
den Bildern vieler Schiffe von jeder Größe, die 
Auge, ſo weit es reichen konnte, ruhig dahin ee 
ſah, von feiner. Spiegelflaͤche zuruͤckwarf. — Je naͤ⸗ 
her man Philadelphia kommt, deſto hoͤher werden die 
Ufer des Fluſſes, und zur Linken, wo man nicht ſo 
viele Baͤume ſieht, zeigen ſie dem Auge des Fahren⸗ 
den zierliche Meierhoͤfe, nebſt Doͤrfern und Staͤdten; 
auch findet ſich an einigen Stellen, bis ganz zum 
Waſſer hinab, ſehr gutes Ackerland. Das Neu⸗ Jerſey⸗ 
Ufer, zur Rechten, iſt von hier bis ganz hin nach Phi⸗ 
ladelphia ein zuſammenhaͤngender Wald. 

A a 
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Schiffe fahren gewöhnlich, wenn der Wind guͤn⸗ 
ſtig iſt, in 24 Stunden nach Philadelphia hinau ö 
ungluͤcklicherweiſe bekamen wir aber, als unſer Schi 
eben in den Fluß fuhr, eine Windſtille, und konnten 
uns daher auf nichts, als die Fluth, verlaſſen, die 
nur drei Engliſche Meilen in einer Stunde fließt. Da 
ich einſah, daß es mit der Fahrt nach der Stadt 
ziemlich langſam gehen wuͤrde, ſo aͤußerte ich den 
Wunſch, viel weiter unten an das Land gehen zu 
duͤrfen; aber der Kapitain wollte dazu ſeine Erlaub⸗ 
niß nicht geben. Nach den Pennſylvaniſchen Geſetzen, 
die nach der ſchrecklichen peſtartigen Krankheit, wel⸗ 
che 1793 in der Hauptſtadt wuͤthete, gegeben ſind, 
wird der Kapitain oder Beſitzer eines Schiffes, das 
in dieſen Hafen einlaufen will, zu einer ſchweren 
Geldſtrafe verurtheilt, wenn er zugiebt, daß ſich je⸗ 
mand an Bord, er ſey Matroſe oder Paſſagter, an 
irgend einem Orte des Staates ans Ufer begiebt, ehe 
fein Schiff von den dazu angeſetzten Geſundheitsbeam⸗ 
ten unterſucht worden if. Geht jemand, den Vor⸗ 
ſtellungen des Schiffeigenthuͤmers ungeachtet, an das 
Land, ſo ſetzt er ſich einer anſehnlichen Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafe aus. Sollte dem Eigenthuͤmer oder den Paſſa⸗ 
gieren eines Schiffes, das in einen Pennſylvaniſchen 
Haafen einlaufen will, dieſes Geſetz nicht bekannt 
ſein, ſo iſt es die Sache des Lootſen, gedruckte Exem⸗ 
plare davon mitzutheilen, die er immer bei ſich fuͤhren 
muß. Der Geſundheitsbeamte, der gewoͤhnlich ein 
Arzt von Profefion iſt, wohnt zu Mifflin⸗Fort, 
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vier Meilen unterhalb der Hauptſtadt, wo auch eine 
kleine Garniſon liegt. Er wird jedesmal in einem 
Boote geholt, welches vom Schiffe aus an das Ufer 
geſchickt wird. — Da wir beinahe neun Wochen 
lang auf dem Ozean umhergeworfen waren, ſo kann 
man ſich denken, wie unangenehm es mir ſeyn muß⸗ 
te, ein anderer Tantalus, dem Lande ſo nahe zu ſein, 
ohne es erſteigen zu dürfen. 

Man kann die Stadt Philadelphia, wenn man 
auf dem Fluſſe dahin faͤhrt, erſt dann ſehen, wenn 
man ſich ihr auf drei Meilen genaͤhert hat, weil eine 
Landſpitze, die mit Bäumen bedeckt iſt, die Ausſicht 
benimmt. Iſt man um die Spitze herum, ſo oͤffnet 
ſich plotzlich die Ausſicht wieder, man erblickt die 
Stadt, die ſich von hier ſehr ſchoͤn ausnimmt; ſo 
wie man aber näher koͤmmt, verſchwindet alles Schoͤ⸗ 
ne; man ſieht nun von dieſer Seite nichts weiter, 
als hölzerne Magazine, die hier Haufenweiſe und ohne 
Ordnung herumſtehen, und wovon die beſten auf 
Platformen von kuͤnſtlichem Grunde erbauet ſind, 
nebſt Kai's, die ſich ziemlich weit in den Fluß hinein 
erſtrecken. Dieſe Kai's ſind rechtwinklicht und aus 
Holz gebauet; ſie laufen in grader Richtung aus, 
und geben, da die größten Kauffartheifchiffe dicht an 
denſelben vor Anker liegen können, ſehr gute Schiffs⸗ 
pläge ab. Hinter dieſen Kai's, und gleichlaufend mit 
dem Fluſſe, geht die Waſſerſtraße (Water ⸗ Street), 
die erſte, welche man gewoͤhnlich nach der Landung 
betritt. Sie traͤgt nicht dazu bei, Fremden eine ſehr 
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dortheilhafte Meinung von der Reinlichleit und Be⸗ 
quemlichkeit der Straßen zu Philadelphia beizubringen, 
auch iſt fie. nur 30 Fuß breit. Unmittelbar Hinz 
ter den Haͤuſern, welche an der von dem Waſſer ent⸗ 
fernteren Seite derſelben ſtehen, erhebt ſich ein hohes 
Geſtade, das fuͤr das alte Ufer des Fluſſes gehalten 
wird, und der Luft den freien Zugang verſperrt. 
Dazu kommt noch der abſcheuliche Geruch, der hier 
dann und wann ſtatt findet, und theils durch die 
Menge von Dreck und Unrath, den man auf dem 
Pflaſter liegen laͤßt, theils durch das, was man in 
die verfallenen Haͤuſer wirft — deren es mehrere in 
der Straße giebt — verurſacht wird, und das 
Durchgehen durch dieſe Straße wirklich ſchrecklich 
macht. Hier war es, wo das gelbe Fieber, welches 
im Jahre 1795 fo ſchreckliche Verwuͤſtung anrichtete, 
zuerſt ausbrach. Vorzuͤglich iſt dieſe Straße im Som⸗ 
mer der Geſundheit nachtheilig. Es iſt wirklich unbe⸗ 
greiflich, wie die Bewohner derſelben, trotz der vielen 
Krankheiten, die in ihr erzeugt werden, nicht mehr 
auf die Reinlichkeit derſelben bedacht ſind; um ſo 
mehr, wenn man bedenkt, daß ſich die Straßen in 
den andern Theilen der Stadt fo ſehr durch ihre Sau⸗ 
berkeit auszeichnen. 

Auf dem ebenen Platze des hohen Geſtades, das 
ſich hinter der Waſſerſtraße erhebt, wurde der erſte 
Grund zu der Stadt Philadelphia gelegt, und es war 
die Abſicht des Gruͤnders, daß keine Haͤuſer weiter 
unten aufgebauet werden ſollten. Da indeß kein be⸗ 


— 7 — 


ſtimmtes Geſetz vorhanden war, fo führte das Vor⸗ 
theilhafte der Lage Mehrere in die Verſuchung, ſich 
hier anzubauen, und noch jezt wirft man jaͤhrlich 
Kai's weiter in den Fluß hinaus. Auch in einer ans 
dern Ruͤckſicht iſt man dem erſten Plane zur Erbau⸗ 
ung der Stadt nicht getreu geblieben. Der Platz, 
der dazu beſtimmt wurde, hatte die Geſtalt eines laͤng⸗ 
lichen Viereckes, war zwei Meilen lang (ev reichte vom 
Fluſſe Schuylkill bis zum Delaware) und eine Meile 
breit. Dieſem zu Folge wurden die Haͤuſer an der 
Delaware -Seite angefangen; ſtatt daß man fie aber 
bis zum Schuylkill hätte fortlaufen laſſen ſollen, bau⸗ 
ete man ſeitwaͤrts fort. Alle Haͤuſer, die außerhalb 
der Graͤnzlinie des laͤnglichen Vierecks gebauet ſind, 
werden, weil dieſer Theil der Stadt nicht unter der 
Gerichtsbarkeit der Korporation ſteht, „Freihaͤuſer“ 
genannt. — Hier ſind die Straßen ſehr unregelmaͤ⸗ 
ßig gebauet, aber in der City durchſchneiden ſie ſich 
alle unter rechten Winkeln, wie es im Plane angege⸗ 
ben t. Die Hauptſtraße iſt 100 Fuß breit, die an⸗ 
dern Bo bis 30. Sie ſind alle ziemlich gut gepfla⸗ 
ſtert, mit Kieſelſteinen in der Mitte; an jeder Seite 
befindet ſich, zur Bequemlichkeit der Gehenden, eine 
mit rothen Backſteinen gepflaſterte Fuß bank. 

Die Haͤuſer der City ſind groͤßtentheils aus Zie⸗ 
gelſteinen erbauet, nur aͤußerſt wenige ſind von Holz. 
In den aͤlteren Vierteln der Stadt ſind ſie gewoͤhn⸗ 
lich klein, ſchwerfaͤllig und unbequem; aber unter den 
neuerlich erbaueten giebt es viele, die ſehr hell, luftig 
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und bequem ſind. In der ganzen City giebt es indeß 
nur zwei bis drei Haͤuſer, die durch ihre Groͤße oder 
Bauart die Aufmerkſamkeit des Beobachters auf ſich 
ziehen; und ſelbſt an dieſen wenigen findet man nicht 
ſehr viel Kunſt verſchwendet. Das groͤßte und merk⸗ 
wuͤrdigſte unter allen befindet ſich in Chesnut⸗ 
Street, iſt aber noch nicht ganz fertig. Jezt ſtellt 
es eine ungeheure Maſſe von rothen Ziegeln und blaß⸗ 
blauem Marmor dar, an der man Einfachheit und 
Geſchmack vergebens ſuchen wuͤrde. Dieſes prächtige 
Wohnhaus hat bereits an 50,000 Guineen gekoſtet, 
und ſteht da als Denkmal des Philadelphiſchen Lurus, 
der immer hoͤher zu ſteigen ſcheint. 

Was die oͤffentlichen Gebaͤude betrifft, ſo ſi 15 
dieſe plumpe, geſchmackloſe Ziegelſteinmaſſen, die gleich⸗ 
falls, wie das erwaͤhnte Wohnhaus, mit blauem 
Marmor ausgelegt ſind. Ausnahmen machen die neue 
Bank der vereinigten Staaten und die Kirche der 
Presbyterianer in High- Street. Letztere hat einen 
ſchoͤnen Bogengang, der von ſechs Saͤulen von der 
Korinthiſchen Ordnung unterſtuͤtzt wird; ihre Lage iſt 
aber nicht die beſte, denn das Kaufhaus, welches in 
der Mitte der Straße ſteht, verſteckt fie faſt gänzlich. 
Nach dieſem Gebaͤude ſind die merkwuͤrdigſten: das 
Staatenhaus, das Haus des Praͤſidenten, das Hoſpi⸗ 
tal, das Beſſerungshaus und das Gefaͤngniß. 

Das Staatenhaus liegt in Chesnut- Street. 
Wenn man bedenkt, daß erſt 55 Jahre verfloſſen find, 
ſeitdem man die erſte Hütte da aufbauete, wo die 
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Stadt angelegt werden ſollte, ſo muß die Architektur, 

die man an dieſem Gebaͤude wahrnimmt, Verwunde⸗ 

rung erregen. Es iſt fuͤr das Kollegium der geſetzge⸗ 

benden Macht beſtimmt. An daſſelbe ſtoßen der Kon⸗ 

greß⸗ und der Rathhausſaal; in jenem verſammelt 

ſich der Kongreß der vereinigten Staaten zu ſeinen 

Verhandlungen. Das Zimmer fuͤr die Repraͤſentan⸗ 

ten des Unterhauſes iſt etwa 60 Fuß lang, und auf 

ſerſt einfach. An dem einen Ende ſieht man eine 

Gallerie, die Jedermann offen ſteht, und zu der eine 
Treppe fuͤhrt, deren Eingang auf oͤffentlicher Straße 
iſt. Das Senatzimmer befindet ſich ein Stockwerk 

hoͤher, und iſt mit weit praͤchtigern Mobilien und Ver⸗ 

zierungen verſehen. Im Saale des Nathhauſes wird 

Gericht gehalten, ſowohl das Obergericht der verei⸗ 

nigten Staaten, als auch das des Staates ee 

nien und das Stadtgericht. 

Das Praͤſidentenhaus, wie man es nennt, Koi 
ehe an die Verlegung der Foͤderalregierung gedacht 
war, fuͤr den Praͤſidenten erbauet. Der erſte Riß zu 
dieſem Gebaͤude war von einem Privatmanne in der 
Nachbarſchaft von Pennſylvanien, und ſoll beſonders 
gut geweſen ſein; die Kommiſſion von Buͤrgern aber, 
denen die Unterſuchung des Planes und die Direktion 
des Ganzen uͤbertragen war, hielt fuͤr gut, Veraͤnde⸗ 
rungen mit den Stockwerken vorzunehmen, und ließ 
das untere oben anbringen, ſo daß die Pilaſter, wo⸗ 
mit es geziert iſt, jezt in freier Luft hangen. So 
beliebte es dieſen Maͤnnern auch, die Fenſter, ſtatt 
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daß ſie ſich, wie es zuerſt beabſichtiget war, auf ei⸗ 
nen geraͤumigen Platz vor dem Hauſe oͤffnen ſollten, 
in die engen Höfe der benachbarten Haͤuſer gehen zu laſ⸗ 
fen. Das Gebäude iſt noch nicht fertig, und wird auch 
wahrſcheinlich, da die Verlegung des Gouvernements 
nach der Stadt Waſhington bald vor ſich gehen muß, 
niemals vom Praͤſidenten bezogen werden. 

Das Hoſpital iſt in Anſehung der Reinheit der 
Luft, der fuͤr die Kranken und Geneſenden bequemen 
Einrichtung, und der Reinlichkeit, die allenthalben 
herrſcht, die erſte Anſtalt dieſer Art, die ich je gefe- 
hen habe. Der Grundriß des Gebaͤudes hat die Ge⸗ 
ſtalt des Buchſtaben II. Bis jezt iſt nur ein Flügel 
und ein Theil des Mittelgebaͤudes vollendet; das 
Uebrige wird auch bald fertig werden. Es hat zwei 
Stockwerke und ganz unten ) Zellen für Wahnſin⸗ 
nige. Kranke jeder Art werden aufgenommen, aus⸗ 
genommen ſolche, deren Krankheiten anſteckend und 
boͤsartig ſind. Dieſe werden indeß von dem Hoſpi⸗ 
talarzte unentgeldlich in die Kur genommen, und be⸗ 
kommen aus der Hoſpitalapotheke die erforderlichen 
Arzneimittel. 

Die Einkuͤnfte dieſes Hoſpitals wurden im Jahre 
1793 auf 17,065 Pfund Kour. angegeben; außer 
dieſem gehoͤren noch einige Grundſtuͤcke dazu, die aber 
noch nichts einbringen. In demſelben Jahre gab die 
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Legislatur 10,000 Pfund zur. Vergrößerung: des Ger 
baͤudes her, und fuͤgte ihm ein Gebaͤrhaus und ein 
Findelhaus bei. Die jaͤhrlichen Privatſchenkungen ſind 
auch ſehr anſehnlich. Diejenigen, welche eine gewiſſe 
Summe beitragen, haben das Recht, die Direktoren 
zu waͤhlen, deren zwoͤlf an der Zahl ſind, und die 
jaͤhrlich von andern erſetzt werden. Von dieſen Direk⸗ 
toren werden, zur Behandlung der Hoſpitalkranken, 
ſechs der geſchickteſten Aerzte und Wundaͤrzte der 
Stadt angeſetzt; auch wohnt ein Wundarzt und ein 
Apotheker im Haufe ſelbſt. Vom Jahre 1756, da es 
erbauet wurde, bis zum Jahre 1795, find. an gooo 
Kranke darin aufgenommen, von denen an 6000 voll⸗ 
kommen geſund, oder doch gebeſſert entlaſſen worden 
ſind. Es ſteht innerhalb den Graͤnzen der Stadt, iſt 
aber demungeachtet mehr als eine Viertelmeile von 
andern Gebaͤuden entfernt. Im innern Bezirke des 
Hauſes ſind freie Spatzierplaͤtze fuͤr die Wiedergene⸗ 
ſenden angebracht. 

Das Beſſerungshaus, welches unter der Aufſicht 
des Armenvorſtehers iſt, befindet ſich in derſelben Ge⸗ 
gend, nur etwas weiter von den Haͤuſern der Stadt 
entlegen. Dieſes Gebaͤude iſt ſehr geraͤumig, aus Zie⸗ 
gelſteinen erbauet und hat große Wandelplaͤtze und 
Gaͤrten. Die Armen der Stadt und der Nachbar⸗ 
ſchaft werden hier nuͤtzlich beſchaͤftiget, und bekommen 
bequeme Wohnung und gutes Eſſen. Die Strenge 
des Winters treibt oft alte, verarmte Leute an, ihre 
Zuflucht zu dieſem Orte zu nehmen, den ſie bei An⸗ 


kunft des Frühlings wieder verlaſſen. Sie werden 
hier nicht ſehr eingeſchraͤnkt gehalten, und koͤnnen 
aus- und eingehen, wenn es ihnen gefaͤllt; indeß fors 
dert man, daß ſie fich beſcheiden und ordentlich betra⸗ 
gen. Dieſe Anſtalt erhaͤlt ſich durch eine Kopfſteuer. 
Das Gefaͤngniß iſt ein geraͤumiges maſſives Ge⸗ 
baͤude, deſſen Vorderſeite 100 Fuß lang iſt. Die Zel⸗ 
len find, nach der neuen Einrichtung, jede nur fuͤr 
Einen Gefangenen eingerichtet, und alle Gemaͤcher ge⸗ 
woͤlbt, um vor Feuersgefahr ſicher zu ſeyn. Hinter 
dem Gebäude befinden ſich große Höfe, die mit hohen 
Mauern umgeben ſind. — Die Einrichtung dieſes 
Gefaͤngniſſes iſt vielleicht die beſte, die zu finden iſt. 
Nach den neuen Kriminalgeſetzen von Pennſylvanien 
wird kein Verbrechen mit dem Tode beſtraft, ausge⸗ 
nommen Mord von der erſten Art, worunter diejeni⸗ 
gen Mordthaten verſtanden werden, welche mit vor⸗ 
hergegangener kaltbluͤtigen Ueberlegung, mit der Ab⸗ 
ficht zu rauben, zu nothzuͤchtigen u. ſ. w. begangen 
werden. Jedes andere Verbrechen wird, nach Verhaͤlt⸗ 
niß ſeiner Groͤße, mit abgeſondertem Gefaͤngniſſe von 
beſtimmter Dauer beſtraft. Man koͤnnte hier viel⸗ 
leicht die Einwendung machen, daß dieſe Strafe, in 
Faͤllen, wo das Verbrechen ſehr groß iſt, nicht hart 
genug ſei; daß ſie ferner den Uebelgeſinnten nicht in 
dem Maße von der Begehung eines Verbrechens ab⸗ 
ſchrecken werde, als es durch eine oͤffentliche Strafe 
geſchehen kann. Unterſucht man aber dieſe Art der 
Strafe genauer, ſo wird man finden, daß ſie ſehr 


hart iſt; und ſie — nach den hier 
vorfallenden Krim eſſen zu urtheilen — das 
Volk maͤchtiger von Vergehungen zuruͤckzuhalten, als 
jede andere. Wenn oͤffentliche Strafen wirklich den 
ſchlechtern Theil des Volkes von Begehung der Ver⸗ 
brechen abſchrecken koͤnnen, ſo ſollte man glauben, 
die Todesſtrafen muͤßten dies am beſten bewirken 
koͤnnen; aber ſelbſt der Tod hat ſeine mannichfaltigen 
Schrecken verlohren, ſeitdem er dem Volke ſo oft vor 
Augen geſtellt iſt. Wir ſehen dieſes an vielen Laͤn⸗ 
dern, vorzüglich an England, wo die Todesſtrafen 
zwar ſehr häufig find, aber gar wenig fruchten. Der 
Ungluͤckliche, welcher verurtheilt iſt, ſeine mannichfal⸗ 
tigen Verbrechen mit dem Leben zu buͤßen, ſieht mit 
Ruhe dem Augenblicke entgegen, wo er der Ewigkeit 
überliefert werden ſoll. Seine um ihn verſammelten 
Gefährten beweinen ihn, aber aus keiner andern Ur⸗ 
ſache, als weil der Lauf ſeiner Schandthaten ſo ſchnell, 
durch das Dazwiſchentreten der Gerechtigkeit, gehemmt 
worden iſt. Iſt er nicht verhaͤrtet genug, finden ſich 
Gewiſſensbiſſe ein, und ahnet er das ſchreckliche 
Schickſal, welches ſeiner harret, ſo ſuchen ſeine 
Spießgeſellen die geſunkenen Lebensgeiſter ihres Bru⸗ 
ders wieder zu erhoͤhen, und zwar durch die troͤſtliche 
Erinnerung, daß der Schmerz „den er auszuſtehen 
habe, nur die Sache eines Augenblicks ſei; wobei ſie 
ihn auf das ſanfte Hinſcheiden eines Andern verwei⸗ 
ſen, wovon er vielleicht ſelbſt vor einigen Wochen 
Augenzeuge geweſen war. In England vergeht kein 
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Monat ohne mehrere Hinrich n, und ſicher giebt 
es keinen Vagabonden im N „der nicht einen oder 
den andern ſeiner Gefaͤhrten am Galgen geſehen haͤt⸗ 
te — und doch iſt die gute Wirkung dieſes Schau⸗ 
ſpiels, wie wir wiſſen, aͤußerſt unbedeutend. Iſt der 
Gefangene hingegen dem Dunkel und der Einſamkeit 
des Gefaͤngniſſes uͤbergeben, ſo wird er unzaͤhlige Mahl 
des Tages von Gefühlen gequält, die ſchmerzhafter 
ſind als der Tod: er wird ſeinen bittern Gedanken 
uͤberlaſſen. Hier hat er nichts, was ihn zerſtreuen 
koͤnnte, vergebens verſucht er es, den Schreckenbil⸗ 
dern zu entfliehen, die ihn ohne Unterlaß verfolgen. 
In einer ſolchen Lage wird auch der verhaͤrtetſte BL; 
ſewicht zulezt von Reue durchdrungen werden. 

Man wendet die Gefängnißftrafen in Pennſylvanien 
nicht blos an, um vergangene Verbrechen dadurch 
buͤßen zu laſſen, und um dem uͤbrigen Volke ein Bei⸗ 
ſpiel aufzuſtellen, ſondern auch um den Verbrecher zu 
beſſern. Die Maaßregeln, die man trifft, ſind ganz 
darauf berechnet, daß dieſer Zweck ſobald als moͤglich 
erreicht werden koͤnne; und deswegen verdient das 
Haus eher den Namen eines Bußhauſes, als eines 
Kerkers. Sobald ein Verbrecher dem Gefaͤngniſſe 
überliefert iſt, muß er ſich baden; fein Haar wird 
ihm geſchnitten, und er bekommt, wenn auch nicht 
zierliche, doch reinliche Kleidung. Hierauf ſetzt man 
ihn, von allen Uebrigen abgeſondert, in eine etwa 9 
Fuß lange und 4 Fuß breite Zelle, wo er kein ande⸗ 
res lebendes Geſchoͤpf zu ſehen bekommt, als den 


— 15 u 

Kerkerineifter, der ihn mit dem, was feine Natur 
fordert, verſehen muß, aber ohne dringende Urſache 
kein Wort mit ihm reden darf. Zeigt ſich der Ge⸗ 

fangene durchaus widerſpaͤnſtig, oder iſt das Verbre⸗ 

chen, weshalb er im Gefaͤngniſſe ſitzt, empoͤrend, ſo 
wird ihm in feiner Zelle auch das Tageslicht ent⸗ 

zogen, welches das haͤrteſte iſt, was ihm begeg⸗ 

nen kann. 

, Zweimal die Woche wird von wolf dazu auge⸗ 
festen Männern, die jaͤhrlich aus den Bürgern von 
Philadelphia gewaͤhlt werden, eine Unterſuchung des 
Gefaͤngniſſes angeſtellt. Es haͤlt gar nicht ſchwer, 

dieſe Maͤnner zu bekommen; ſie unterziehen ſich dem 

laͤſtgen Gefchäfte mit Bereitwilligkeit, ohne daß fie 

den geringſten Vortheil davon zu erwarten haben. 

Sie theilen ſich in Kommiſſionen, deren jede, wenn 

ſie die Reihe trifft, auf eine beſtimmte Zeit, alle 

Theile des Gefaͤngniſſes unterſuchen muß, wovon als⸗ 

dann den Inſpektoren, die an beſtimmten Tagen zu⸗ 

ſammenkommen, ausführlicher Bericht abgeſtattet wird. 

Nach dieſem Berichte der Kommiſſion wird von den 

Inſpektoren ein Gutachten ausgefertiget, und alsdann, 

mit Einwilligung der Richter, die Behandlung jedes 

einzelnen Gefangenen beſtimmt. — Das Einſperren 

in eine dunkele Zelle wird als die haͤrteſte Strafe bes 

trachtet; auf dieſe folgt das Einſperren mit Zulaſſung 

des kichts; dann das Einſperren mit der Erlaubniß, 

irgend eine Arbeit zu verrichten, und endlich, als die 

gelindeſte Strafe, das Arbeiten in Geſellſchaft anderer 


Gefangenen. Uebrigens muͤſſen ſich alle Gefangenen 
zweimal woͤchentlich baden — wozu innerhalb der 
Mauern gehoͤrige Vorrichtungen getroffen ſind — 

und ihre Waͤſche wechſeln. Die, welche allein ſitzen, 

bekommen Waſſer und Brod; diejenigen aber, welche 
Arbeit verrichten, erhalten Bruͤhen, Suppe, Pudding 

u. ſ. w. Fleiſch wird nur zweimal die Woche, und 

zwar in geringer Menge gegeben. Alle bekommen 
Waſſer zu trinken; kein anderes Getraͤnk darf, unter 

welchem Vorwande es auch ſei, in das Gefängniß 
gebracht werden. — Die Erfahrung hat gelehrt, 

daß dieſe Diät den Gefangenen hinlaͤngliche Kräfte 

verſchafft, die Arbeiten zu verrichten, die ihnen aufge⸗ 

legt werden; nahrhaftere Speiſen wuͤrden ſehr dazu 

beitragen, ſie wild und hartnaͤckig zu machen. Die, 

welche arbeiten, befchäftigen ſich mit demſelben Ge⸗ 

werbe, bei welchem ſie auferzogen ſind, wenn es an⸗ 

ders im Gefaͤngniſſe getrieben werden kann; haben 

fie gar keins, fo wird ihnen irgend eine Arbeit anges 

gewieſen, die ſie verrichten konnen. Ein Gemach ift 

da fuͤr Schuhmacher, ein anderes fuͤr Schneider, ein 

drittes ‚für. Zimmerleute u. f w. In den Höfen ar⸗ 

beiten Steluhauer, ee und viele andere e 

werker. we 

Wenn man die Zellen ausnimmt, die ſich in ei⸗ 
nem abgelegenen Theile des Gebäudes befinden, fo 
hat das Gefaͤngniß das Anſehen einer großen Fabrik. 
Ordnung und Reinlichkeit ſind hier zu Hauſe, und 
me wird das Auge des Zuſchauers durch die graͤßli⸗ 
chen 
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chen Schreckensgeſtalten beleidigt, die man in andern 
Gefaͤngniſſen allenthalben erblickt; auch iſt man ſicher 
vor Beleidigungen und wird, wenn man durch die 
verſchiedenen Abtheilungen geht, kaum bemerkt. Die 
Gefangenen duͤrfen nicht mit einander reden, ausge⸗ N 
nommen wenn es die hoͤchſte Noth erſordert; auch 

iſt es ihnen verboten zu lachen, zu ſingen, oder auf 
eine andere Art den geringſten Laͤrm zu machen. Der 
Auſſeher ſorgt dafür, daß ein jeder fleißig bei feiner 
Arbeit iſt; widerſetzt ſich einer den Befehlen nur im 
geringſten, ſo wirft man ihn ſogleich in eine Zelle, 
wo er bei Waſſer und Brot ſo lange ſitzen muß, 
bis er zur Erkenntniß ſeines Vergehens gekom⸗ 
men iſt. Diejenigen, welche dieſe Strafe bereits er⸗ 
fahren haben, hüten ſich fo ſehr davor, daß es ſelten 
noͤthig wird, ſie zu wiederhohlen. Die Weiber leben 
gänzlich von den Männern getrennt, und werden mit 
Arbeiten befchäftige, die ihrem Geſchlechte angemeſſen 
ſind. — Die Arbeiter eſſen zuſammen in einem 
großen Saale, in welchem Sonntags regelmaͤßig Got⸗ 
tesdienſt gehalten wird, wobei keiner fehlen darf. Es 
iſt die Pflicht des Kaplans, ſich dann und wann 
mit den Gefangenen zu unterhalten, und ſich zu be⸗ 
muͤhen, ihre Herzen und Grundſaͤtze zu beſſern. Die 
Inſpektoren thun, bei ihren Beſuchen, ein Gleiches; 
ſo daß, wenn ein Gefangener ſeine Freiheit wieder be⸗ 
kommt, er gleichſam neu gebohren weggeht; er iſt 
zur Arbeitſamkeit gewoͤhnt und hat gute Lehren em⸗ 
pſangen. Man ſorgt auch jedesmal dafür, daß es 

B 
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ihm, wenn er das Gefaͤngniß verläßt, nicht an Ar⸗ 

beit fehle. — Den Geſetzen zu Folge darf niemand, 

ohne Erlaubniß der Inſpektoren, das Gefaͤngniß beſu⸗ 

2 — Fur die Geſundheit der Gefangenen iſt 
he uf Beßte geſorgt, und diejenigen, die krank werden, 
kt mmen beſondere Gemaͤcher und die Huͤlfe eines 
R untes. Die laͤngſte Gefaͤngnißſtraſe ſteht auf Noth⸗ 
lacht; ſie darf auf nicht weniger, als 10 Jahre 
fein, aber auch nicht über a1 hinausgehen. Für 
Hochverrath dauert die Gefangenhaltung nicht unter 
6, und niemals länger als 12 Jahre. Es giebt in 
jedem Kanton n von Pennſylvanien Gefaͤng⸗ 
niſſe, aber bis jezt iſt noch keins nach dem Plane des 
hieſigen eingerichtet worden “). Oft ſchickt man Ver⸗ 
brecher von entfernteren Gegenden nach Philadelphia, 
damit ſie hier ins Gefaͤngniß geſteckt werden. 

Die Einrichtung dieſes Gefaͤngniſſes iſt ſo muſter⸗ 
haft, daß es dem Staate nicht nur keine Koſten ver: 
urſacht, ſondern ihm auch 12 5 anſehnliche Ein⸗ 
kuͤnfte bringt. 


*) Seit kurzer Zeit if gu Norristowu, 7 Meilen von 
Philadelphia, ein Gefaͤngniß aufgeführe worden, welches 
vollkommen die Einrichtung des hieſigen hat. 

d. Ueb. 
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Volkemenge in Philadelphia. — Charakter und Sitten der 
Einwohner. — Prlivatbeluſtigungen. — Die Amerika 
ner verlieren ihre ne fruͤhzeitig. — Schauſpiele find 
nur ſeit einiger Zeit erlaubt. — Quaker. — Audienz 
beim Praͤſidenten. — Kirchen. — Fuhrwerke. — tu 
vernen. — Schwierigkeit, ſich Bedienten zu verſchaſfen. 
— Charakter der niedrigen Volksklaſſen in Amerika. 
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Theurer Freund 
N N PR 
Polladelphia im November 1795. 


P hiladelphia hatte, nach der Berechnung vom Jahre 
1790, an 42,000 Menſchen; jezt, da die Bes 
rung natuͤrlicherweiſe zugenommen hat, un 
fluß der Fremden ſehr groß iſt, ſoll die Zahl big auf 
50,000 angewachſen fein, obgleich das gelbe Fieber, 
welches im Jahre 1793 wuͤthete, 4000 dahin gerafft 
hat. Die Einwohner beſtehen aus Englaͤndern, Ir⸗ 
laͤndern, Deutſchen, Franzoſen und aus gebohrnen 
Amerikanern, welche letztere, wie man einſieht, bei 
weiten die zahlreichſte Klaſſe ausmachen. Faſt alle Ein⸗ 
wohner haben irgend ein Gewerbe „nur einige wenige 
leben von dem Vermoͤgen, welches fie ſich erworben 
haben; indeß ſind auch dieſe Leute keineswegs un⸗ 
B 2 
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beſchaͤftigt oder unaufmerffam auf bie Vermehrung 
ihres Eigenthums; fie ſuchen beſtaͤndig durch den Ver⸗ 
kauf der Laͤndereien, die ſie an ſich gebracht haben, 
zu gewinnen, und immer mehr anzukaufen. Es wüͤr⸗ 

de wirklich ſchwer halten, im ganzen Lande einen 
Gutsbeſitzer zu finden, der nicht Ländereien kauft und 

verkauft; denn dieſer Handel iſt in Amerika aͤußerſt 

vortheilhaft. 

In einer großen Hauptſtadt, wie philadelphia, 
wo ſich Menſchen aus allen Gegenden der Erde ver⸗ 
ſammelt haben, muß nothwendig eine große Verſchie⸗ 
denheit der Sitten getroffen werden; indeß iſt es eine 
Bemerkung, die nicht allein von Auslaͤndern, ſondern 
auch von Bewohnern anderer Gegenden der vereinig⸗ 
ten Staaten gemacht wird, daß es den Philadelphern, 
faſt ohne Ausnahme, an Gaſtſreundſchaft und Hoͤf⸗ 
lichkeit gegen Fremde fehlt. In den Zirkeln der vor⸗ 
nehmern Philadelpher herrſcht Stolz und Praleret, und 
es ſcheint wirklich, daß ſi ie nichts gluͤcklicher machen 
wurde, als wenn ſie ſich in den Adelſtand erhob 
ſaͤhen, blos um zu beweiſen, daß ſie aus beſſerem 
Thone geformt ſind, als die uͤbrigen ihrer Mitbuͤrger; 
wovon ſie, fuͤr ihren Theil, vollkommen uͤberzeugt 
ſind. Es herrſcht in dem Benehmen dieſer Leute, im 
Allgemeinen, eine Kälte, eine Zurückhaltung, als ob 
fie argwoͤhnten, man habe boͤſe Abſichten auf fie; 
welches nothwendig dem, der ſie beſucht, durch Mark 
und Bein gehen muß. In ihren Privatgeſellſchaften 
findet man eine gewiſſe Traurigkeit, welche Frohſinn 


und Heiterkeit nie aufkommen läßt. Es iſt gar nicht 
ungewoͤhnlich, in den vornehmſten Haͤuſern ao bis 30 
Perſonen bei einander im Zimmer herum ſitzen zu ſe⸗ 
hen, die keine andere Unterhaltung kennen, als die, 
welche die gewoͤhnlich ins Ohr gefluͤſterte Unterredung 
den beiden Perſonen gewaͤhrt, die der Zufall gerade 
neben einander geſetzt hat. Die Gefellfchaft kommt 
Abends zwiſchen 6 und 7 Uhr zuſammen; Thee wird 
mit vielen Formalitaͤten herum gegeben, und um 10 
Uhr, wenn der groͤßte Theil der Geſellſchaft, die ſich 
nicht von der Stelle bewegt hat, ermuͤdet iſt, begeben 
ſich alle nach Hauſe zuruͤck. Muſik, Kartenſpiel und 
Tanzen ſind indeß Vergnuͤgungen, die ihnen nicht un⸗ 
bekannt ſind. Freilich ſind ſie in der Muſik noch ſehr 
zuruͤck, aber deſto groͤßere Meiſter ſind ſie im Tanzen, 

welches eins ihrer erſten Vergnuͤgungen ausmacht. 
Die Frauenzimmer ſind, im Allgemeinen, und ſo 
lange ſie jung ſind, ſehr ſchoͤn; ſobald ſie aber Muͤt⸗ 
ter einer kleinen Familie geworden ſind, verliehren ſie 
alle ihre Reize, ihre Geſichtsfarbe ſchwindet, ihre 
Zaͤhne gerathen in Verfall, kurz ſie ſcheinen nicht 
mehr dieſelben Geſchoͤpfe zu ſein. Nur ſehr ſelten 
ſieht man eine Frau, die 40 Jahre alt iſt, viele Kin⸗ 
der gebohren hat, und dabei noch auf Schoͤnheit An⸗ 
ſpruch machen koͤnnte ). Das ploͤtzliche Verderben 
ihrer Zaͤhne iſt ein Umſtand, der die Aufmerkſamkeit 
) Auch in der alten Welt find die Ninons ſelten. — 
Uebrigens widerſprechen andere Neiſebeſchreiber, als Beriſ⸗ 

ſot, dieſer Behauptung geradezu. d. ueb. 


der Aerzte auf fich gezogen hat; denn wirklich ver⸗ 
liehren ſie die gebohrnen Amerikaner beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts ſehr früh. Einige ſchreiben dies der gewalt 
ſamen und ploͤtzlichen Veraͤnderung des Wetters zu, 
das bald heiß, bald kalt iſt. Dagegen kann man ein⸗ 
wenden, daß die Neger, die demſelben Wechſel des 
Klimas ausgeſetzt ſind, ſich ganz beſonders durch 
Schönheit und Weiße ihrer Zähne auszeichnen. Auch 
die Indianer, die dem Wetter mehr ausgeſetzt ſind, 
als Amerikaner und Neger, behalten ihre Zaͤhne in 
einem guten Zuſtande. Andere ſchreiben es dem un⸗ 
maͤßigen Genuſſe des Zuckerwerks zu. Freilich eſſen 
die Amerikaner in den Städten gezuckerte Sachen bis 
zum Uebermaße, aber auf dem Lande, wo die Leute 
keine Gelegenheit haben, ſolche Sachen zu bekommen, 
verliehren die Maͤnner, vorzuͤglich aber die Weiber, 
ihre Zaͤhne ebenfalls ſehr fruͤh. Mir iſt es am wahr⸗ 
ſcheinlichſten, daß die Urſache in dem haͤufigen und 
allgemeinen Genuſſe der geſalzenen Speiſen zu ſuchen 
ſey. Vorzuͤglich lebt man auf dem Lande, das ganze 
Jahr hindurch, faſt von nichts anderm, als ein⸗ 
geſalzenen Fiſchen und Poͤckelfleiſche. 

Erſt ſeit einigen Jahren, ſeit 1779, hat man in 
Philadelphia oͤffentliche Schauſpiele geduldet. Die 
alte Korporation, welche groͤßtentheils aus Quaͤkern 
und aus Maͤnnern beſtand, die eben nicht unter die 
aufgeklaͤrteſten der Stadt zu zaͤhlen waren, hatten ſich 
bis dahin der Einrichtung eines Hauſes zu dieſem 
Zwecke geradezu widerſetzt. Jezt ſind indeß zwei Buͤh⸗ 


4 
— 23 — 


nen fuͤr das Schauſpiel und ein Amphitheater vor⸗ 
handen. Des alten Theaters, welches von Holz und 
aͤußerſt ſchlecht gebauet iſt, bedient man ſich jezt we⸗ 
nig oder gar nicht. Das neue iſt von Steinen auf⸗ 
gefuͤhrt und inwendig ſehr artig eingerichtet, nur 
ſcheint es fuͤr eine ſo große Stadt zu klein zu ſein. 
Eine abſcheuliche Gewohnheit herrſcht hier: man 
raucht naͤmlich Taback im Schauſpielhauſe, welches 
zuweilen ſo weit getrieben wird, daß mancher, dem 
der Rauch unangenehm iſt, ſich nothgedrungen fort⸗ 
begeben muß. Den Zuſchauern im Parterre wird, 
zwiſchen den Aufzuͤgen, Wein und Porter gebracht, 
gerade als ob fig im Weinhaufe wären. Die Schau⸗ 
ſpieler verſchafft man ſich groͤßtentheils von Großbrit⸗ 
tannien und Irland; keine derſelben ſind Meiſter ihrer 
Kunſt, ſondern etwa ſo, wie man ſie in Engliſchen 
Provinzialſtaͤdten vorfindet. Das Amphitheater iſt 
von Holz; man braucht es zu Reitkuͤnſten und zu 
andern Vorſtellungen, wie ſie Aſtley zu London 
giebt. Baͤlle werden hier im Winter regelmaͤßig 
alle 14 Tage gegeben, und auch zu Zeiten öffentliche 
Konzerte. 


Waͤhrend des Sommers begiebt ſich jeder, der 
es moͤglich machen kann, nach den Landhaͤuſern in 
der Nachbarſchaft der Stadt, und nun hoͤren alle 
öffentliche und Privatbeluſtigungen gänzlich auf. Nur 
der Winter iſt die Zeit fuͤr dieſe, denn alsdann iſt der 
Kongreß verſammelt, und der Handel geht noch nicht 


— 24 — 


ſo ſtark, weil die Schiffahrt auf dem Fluſſe gewoͤhn⸗ 
lich durch das Eis verhindert wird. 

Der Praͤſident haͤlt es faſt immer fuͤr nothwen⸗ 
dig, noch vor der Zuſammenkunft des Kongreſſes nach 
Philadelphia zu kommen, wo er ſich, ſo lange die 
Sitzungen dauern, aufhaͤlt. Waͤhrend ſeines Hier⸗ 
ſeins giebt er woͤchentlich einmal, zwiſchen 5 und 4 
Uhr, Audienz, wobei er immer in Gallakleidern er⸗ 
ſcheint. Er erwartet dagegen, daß die fremden Mini⸗ 
ſter auf dieſelbe Art ihre Aufwartung machen; wel⸗ 
ches ſie auch alle thun, bis auf den Franzoͤſiſchen Mi⸗ 
niſter, der es ſich zum Geſetz gemacht zu haben 
ſcheint, nie anders als im Hauskleide zu erſcheinen. 
Andere Leute haben die Freiheit, zu ihm zu gehen, 
wie fie es für gut halten. Mad. Waſhington hat 
gleichfalls woͤchentlich einen Hoftag. Die Damen ſet⸗ 
zen ſich, mit großen Formalitaͤten, in einen Kreis, 
und werden mit Thee, Kaffe u. ſ. w. bedient ). 

Philadelphia iſt der große Wohnort der Amerika⸗ 
niſchen Quaͤker; indeß iſt die Zahl derſelben, im Ver⸗ 
haͤltniß zu den Übrigen Bürgern, nicht mehr fo groß, 


5) Ob dieſes Hof: Machen bei dem jetzigen Praͤſidenten fort 
geſetzt wird, oder nicht, iſt mir unbekannt. Die demo⸗ 
kratiſche Parthei hatte, wahrend der Adminiſtration des 
Generals Waſhington, ſebr viel dagegen einzuwenden, 
weil fie der Meinung war, es vertrage ſich nicht wohl 
mit dem Geiſte einer republikaniſchen Verfaſſung, und 
untergrabe die Gleichheit, die hier billig A den Buͤr⸗ 
gern jeder Klaſſe herrſchen ſollte. 
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als ſie ehedem war. Sie machen jezt etwa ein Vier⸗ 
tel der Einwohner aus. Die Urſache dieſer Verringe⸗ 
rung liegt nicht in ihrer Abnahme, denn ſie haben ſich 
wirklich vermehrt; ſondern in dem großen Zuſammen⸗ 
fluffe von Leuten, die ſich zu andern Religtonsſekten 
bekennen. Es giebt hier 4 Kirchen für die Quaͤker; 
die Presbyterianer und Seceder haben 6; die von 
der Biſchoͤflichen Kirche 8. Außer dieſen find noch a 
Kirchen für deutſche Lutheraner, 4 für Roͤmiſchkatho⸗ 
liſche, und mehrere fuͤr verſchiedene andere Religions⸗ 
verwandte da; fo wie auch 1 Judenſynagoge. Sonn⸗ 
tags erſcheint jeder Buͤrger wohl gekleidet; vorzuͤglich 
ſind die Leute der niedern Klaſſen ſehr geputzt. Auch 
iſt der Sonntag der vorzuͤglichſte Tag, um kleine 
Streifereien und Spaziergaͤnge auf das Land zu 
machen. ; 

Die Fuhrwerke, deren man ſich in Philadelphia 
bedient, find. Kutſchen, Chaiſen, Kohtſchies (coachees) 
und leichte Wagen, die groͤßtentheils alle in Philadel⸗ 
phia verfertiget werden. Die Fuhrwerke einiger weni⸗ 
gen einzelnen Perſonen find wirklich ſehr prunkend, 
aber den Geſchmack fuͤr einfache Schoͤnheit, den man 
doch bei Leuten erwarten koͤnnte, welche die Engliſchen 
Moden ſo gerne nachahmen, und ſich beſtaͤndig Mu⸗ 
ſter aus England kommen laſſen, ſucht man hier ver⸗ 
gebens. Der Kothſchi iſt ein Fuhrwerk, welches, 
wie ich glaube, nur in Amerika zu finden iſt. Der 
Kaſten iſt etwas laͤnger, als der einer Kutſche, aber 
eben fo geſtaltet. Nach vorne iſt er, bis ganz hin⸗ 


unter, offen „und der Fuhrmann Abe unter der Decke 
des Wagens auf einer Bank. Außer dieſer ſind zwei 
Baͤnke für die Fahrenden da. Die Decke wird durch 
dünne Stäbe unterſtützt, die ſich an den Ecken befin⸗ 
den. Oberhalb beider Seitentheile uͤber den Thuͤren 
iſt alles offen, doch ſind Vorhaͤnge angebracht, die 
von der Decke herabgerollt, und feſtgeknuͤpft werden 
koͤnnen. Auch ift ein lederner Vorhang da, den man, 
wenn man will, zwiſchen ſich und den een 
herablaſſen kann. 

Die leichten Wagen ſind auf Gase Art gebauet; 
ſie koͤnnen 4 bis 12 Menſchen faſſen. Der einzige 
Unterſchied zwiſchen einem leichten und einem Kutſch⸗ 
wagen (Coachee) beſteht darin, daß dieſer feiner ge⸗ 
arbeitet iſt, und lackirte Seitentheile und Thuͤren hat, 
die jenem fehlen. Man klettert in leztern, ſo gut 
man kann, uͤber den Sitz des Fuhrmannes. Uebrigens 
geben dieſe Wagen allgemein die Poſtfuhrwerke ab. 

Die Einrichtung der Tavernen — fo nennt man 
alle Gaſthoͤfe u. ſ. w. — iſt zu Philadelphia, fo wie, 
mit einigen Ausnahmen, durch das ganze Land, ſehr 
ſchlecht, und die Behandlung, welche man in denſel⸗ 
ben empfaͤngt, um nichts beſſer. Kommt ein Reiſen⸗ 
der, ſo weiſt man ihm ein Zimmer an, das gemein⸗ 
ſchaftlich iſt, und zum Fruͤhſtuͤcken, fo wie auch zum 
Mittags ⸗ und Abendeſſen dienet. Alle Fremden im 
Hauſe ſetzen ſich in Geſellſchaft zu dieſen Mahlzeiten 
nieder, und in kleinern Staͤdten und Doͤrfern ſchließt 
ſich auch die Familie des Wirthes mit an. Nur ſehr 


ſelten kann man, ſelbſt in Stabt⸗ Tavernen, ein Zim⸗ 
mer fuͤr ſich allein bekommen, und mit Mühe bringt 
man es dahin, daß man das Fruͤhſtuͤck oder Mittags⸗ 
eſſen von den Andern abgefondert bekommt. Kann 
man ein Schlafzimmer mit Einem Bette bekommen, 
ſo hat man Urſache zufrieden zu ſeyn, denn dies Gluck 
trifft man nur ſelten. Man muß, wenn man das 
Land durchreiſet, oft vorlieb nehmen, in Kammern 
gepackt zu werden, wo man kaum Platz genug fine 
det, ſich zwiſchen den Betten durchdraͤngen zu koͤn⸗ 
nen ). Fremde, die langere Zeit in großen Staͤdten 
zubringen wollen, muͤſſen gewöhnlich nach Privat 
Speiſehaͤuſern gehen, deren es in denſelben ſehr viele 
giebt. Es haͤlt immer ſchwer, moͤblirte Zimmer zu 
bekommen, ohne zugleich fuͤr den Tiſch ee, 
zu muͤſſen. 

In allen Tavernen, ſowohl in den Staͤdten, als 
auf dem Lande, vorzüglich aber in den letztern, iſt 
die Bedienung aͤußerſt ſchlecht. Freilich iſt es allent⸗ 
halben, außer in den ſuͤdlichen Staaten, wo ſo viele 


) Als ich, auf meiner Reiſe nach Baltimore, des Nachts 
zu Elkton ankam, fragte ich den Wirth beim Ausſteigen 
aus dem Poſtwagen, der ganz mit Reiſenden angefuͤllt 
war, was man fuͤr Bequemlichkeiten in feinem Haufe 
baben koͤnne? Meine Frage ſchlen ihn ſehr zu befrem⸗ 
den; er antwortete mit wichtiger Miene: ich. dürfe 
wegen der Bequemlichkeit nicht beſorgt fein, denn er 
babe nicht weniger als eilf Betten in einer Kammer 
ſtehen. a 
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Neger ſind, ſehr ſchwer, Hausgeſinde irgend einer 
Art zu e Der groͤßere Theil der Bedienten, 
die man in . trifft, beſteht in ausgewan⸗ 
derten Euro Dieſe bleiben faſt alle nur ſo 
lange im u bis fie fich eine kleine Summe erz 
ſpart haben, alsdann verlaffen fie ihre Herren. Die, 
jedem Menſchen angeborne, Liebe zur Unabhaͤngigkeit, 
und der Umſtand, daß man in Amerika, als fleißiger 
Mann, leicht ſein eigener Herr werden kann, ſind 
die Beweggruͤnde, welche ſie dazu verleiten. Die we⸗ 
nigen, die bei den Herren, von welchen ſie gemie⸗ 
thet find, laͤngere Zeit bleiben, laſſen ſich übertrieben 
theuer bezahlen. Von den Amerikanern gehen nur die 
in Dienſt, die nicht viel taugen und keinen guten Na⸗ 
men haben; denn ſie ſind der Meinung, das Dienen 
komme nur den Negern zu. Die Neger, von der an⸗ 
dern Seite, haben in Pennſylvanien und andern Staa⸗ 
ten, wo man Schritte zur Abſchaffung der Sklaverei 
gethan hat, von den Quaͤkern gehört, daß ſie in jes 
der Hinſicht ihren weißen Bruͤdern gleich ſeien, des⸗ 
wegen bemuͤhen ſie ſich, es ihnen auch in Anſehung 
der Unverſchaͤmtheit gleich zu thun. Dies iſt der Fall 
ſo gut bei den Maͤnnern, wie bei den Weibern. — 
Ich kann bei dieſer Gelegenheit nicht umhin, die Be⸗ 
merkung zu machen, daß ſich bei dem groͤßten Theile 
der unteren Volksklaſſen der vereinigten Staaten, und 
vorzuͤglich bei dem gemeinen Manne zu Philadelphia, 
ein Mangel an guten Sitten findet, der jedem Frem⸗ 
den auffallen muß. Ich hoffe, man wird nicht glau⸗ 
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ben, daß ich dieſe Bemerkung gemacht habe, weil 
Leute von hoͤherm ! 
thaͤnigkeit von Geringern behanbelt werden, wie man 
es in England findet; ich beklage mich hier einzig und 
allein uͤber den Mangel an ganz gewoͤhnlicher Hoͤf⸗ 
lichkeit, „die ein Menſch dem andern, unter allen Vers 
pättmifen, ſchuldig iſt; Höflichkeit, die weder der 
menſchlichen Natur, noch der wahren Freiheit entge⸗ 
gen lauft, und die man ſelbſt in dem Betragen des 
wilden Indianers, welcher, als das freieſte und unab⸗ 
haͤngigſte aller menſchlichen Weſen, die Waͤlder ſeines 
Landes durchſtreicht, nie vermiſſen wird. In den ver⸗ 
einigten Staaten giebt der gemeine Mann grobe, 
unverſchaͤmte Antworten auf Fragen, die mit der 
größten Hoͤflichkeit vorgelegt werden, und beleidigt Je⸗ 
den, der das Anſehen eines feinen Mannes hat, blos 
um anzuzeigen, daß er die Gleichheit, die zwiſchen ih⸗ 
nen beiden ſtatt findet, ſehr wohl kenne. Hoͤflichkeit 
iſt von dieſen Leuten durch kein Mittel zu erringen; 
ſte ſind der Meinung, Artigkeit ſei unvertraͤglich mit 
Freiheit, und es gebe kein anderes Mittel, einen 
Fremden zu uͤberzeugen, daß er ſich wirklich in einem 
Lande der Freiheit befindet, als wenn ſie ſich in ſei⸗ 
ner Gegenwart muͤrriſch und . betragen. 
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Theurer Freund 


nee eee, 
Am 16ten November verließ ich Philadelphia, um 


mich nach Baltimore zu begeben. Die einzige Art dort 


hin zu kommen, wenn man kein eigenes Fuhrwerk 
hat, oder nicht zu Fuße gehen will, iſt der öffentliche 
Poſtwagen. Man könnte vielleicht in Philadelphia ‚eis 
nen Privatwagen au dieſer Neiſe bekommen, aber die 
Leute fordern eine unmaͤßige Bezahlung dafür. Ex⸗ 
trapoſten, mit denen man von Station zu Station 
fährt, kennt man hier gar nicht. — Die Gegend um 
Philadelphia iſt gut angebauet, und hat einen Ueber⸗ 
fluß an freundlichen Landhaͤuſern; da man aber bei⸗ 
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nahe alle Bäume ohne Gnade umgehauen hat, theils 
um ſie zur Feurung zu benutzen, vorzuͤglich aber um 
Pflugland zu bekommen, ſo hat ſie ein ſehr kahles An⸗ 

ſehen. Hecken ficht man nirgends, denn man waͤhnt, 
daß ſie da, wo ſie angelegt werden, das Land aus⸗ 
ſaugen. Die Zäune, welche man hier ſieht, beſtehen 
entweder, wie die gewoͤhnlichen, aus Pfaͤhlen und 
Queerhoͤlzern, oder fie find winklicht. Die letzteren 
werden aus Sparren gemacht, die 8 bis 9 Fuß 
lang ſind, und die man wagerecht, wie die Latten zu 
einer Gitterthuͤre, uͤber einander legt. Anſtatt daß 
aber die ſo uͤbereinander gelegten Queerhoͤlzer, oder 
wenn man will, jede dieſer Gitterthuͤren, mit der fol⸗ 
genden in einer graden Linie fortlaufen ſollten, rich⸗ 
tet man ſie ſo, daß ſie mit dieſer einen Winkel bil⸗ 
den, und daß das Ende des einen Queerholzes, auf 
dem des naͤchſtfolgenden ruhet — u. f. w. Da dieſe 
Zäune im Zickzack laufen, folglich ſechsmal fo viel Platz, 
und auch weit mehr Holz erfordern, als die gewoͤhn⸗ 
lichen, ſo bedient man ſich ihrer nicht, wenn man 
auf Schonung des Holzes und Landes Ruͤckſicht zu 
nehmen hat; welches in der Nachbarſchaft großer 
Staͤdte gewoͤhnlich der Fall iſt. 

Der Weg nach Baltimore geht uͤber die unterſte 
der drei ſchwimmenden Bruͤcken, die, in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Philadelphia, über den Schuylkill gewor⸗ 
fen ſind. Die Ausſicht, welche man hat, wenn man 
dieſen, etwa 750 Fuß (250 Pards) breiten Fluß paſ⸗ 
ſirt, iſt ſehr ſchoͤn. Die Ufer beider Seiten ſind hoch 
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und geben, auf viele Meilen weit, die angenehmſten 
Gegenden fuͤr Landhaͤuſer her. Eine ſehr ſchoͤne, im 
En: gliſchen Geſchmacke angelegte, Villa ſieht man, 
wenn man oberhalb der Brucke den Fluß hinangeht. 
Daneben ſind oͤffentliche Gaͤrten, und ein Haus fuͤr 
Luſtbarkeiten, mit verſchiedenen guten Zimmern, wo⸗ 
hin die Buͤrger von Philadelphia, ec des Som⸗ 
mers zu walfahrten pflegen. 

Die ſchwimmenden Bruͤcken beſtehen aus großen 
Baͤumen, die queer über das Waſſer gelegt, und durch 
Ketten an einander gehalten werden. Auf dieſe legt 
man, der Laͤnge nach, Balken, die dann wieder mit 
Brettern bedeckt werden, ſo daß man mit großer Be⸗ 
quemlichkeit fowohl hinuͤber gehen als fahren kann. 
An jeder Seite befindet ſich ein Gelaͤnder. Fahren 
ſehr ſchwere Wagen uͤber dieſe Bruͤcken, ſo ſinken ſie 
einige Zoll unter die Oberflaͤche des Waſſers, doch 
iſt die Ueberfahrt niemals gefaͤhrlich. Sie werden 
durch Ketten und Anker in gerader Richtung erhal⸗ 
ten, und ſind an beiden Ufern ſehr genau befeſtigt; 
auch findet die Einrichtung ſtatt, daß in der Mitte 
ein Stuͤck der Bruͤcke weggenommen, und ſo jedes 
Schiff ungehindert hindurch fahren kann. Oft ge⸗ 
ſchieht es bei eintretenden Fluthen, oder wenn der 
Froſt aufhoͤrt und ſich viel Floßeis im Fluſſe befin⸗ 
det, daß dieſe Bruͤcken ſehr beſchaͤdigt oder gar fort⸗ 
geriſſen werden. Um dies zu verhindern, macht man, 
wenn Gefahr bevorſteht und die Fluth nicht zu ſchnell 
herab n alle Ketten, welche die Brücke in ihrer 

Lage 


Lage erhalten, los, und läßt fie mit dem Strohme 
bis zu einer bequemen Stelle des Ufers hinabfließen, 
wo fie alsdann ans ufer hen, ud See 
gebracht wird. a 0 * 

Iſt man den Schuylkill hinuͤber, fo Ane man 
eine Gegend, in welcher erhabener Boden und Hol⸗ 
zungen angenehm mit einander wechſeln, ſo wie auch ſehr 
gut beſtellte Felder. Die erſte Stadt von einiger Bedeu⸗ 
tung, zu der man koͤmmt, iſt Ch icheſter, 16 Meilen 
von Philadelphia. Sie hat etwa 60 Wohnhaͤuſer, 
und iſt dadurch merkwuͤrdig, daß ſie der Ort iſt, wo 
ſich die erſte Koloniſtengeſellſchaft anſiedelte. In der 
Naͤhe dieſer Stadt hat man eine weite Ausſi m auf 
den Delaware-⸗Fluß. / 

Etwa eine halbe Meile vor Wilmington fließt 
der Brandywine⸗Fluß, der wegen feiner Muͤhlen merk 


wuͤrdig iſt, die, 13 an der Zahl, dicht neben einan⸗ 


der gebauet ſind. Das Waſſer ſtuͤrzt ſich, oberhalb 
einer Bruͤcke, mit großer Gewalt uͤber eine Felſenreihe 
hinab. Schiffe, die 1000 Scheffel (bufhels) Weisen 
fuͤhren, koͤnnen bis dicht an die Muͤhlen fahren, wo 
vermittelſt eigener Maſchinen, mit der groͤßten Leich⸗ 


tigkeit auf⸗ und abgeladen wird. Einige der Muͤhlen 


ſind fuͤr Korn, andere ſaͤgen Holz und Steine. Die 

Verbeſſerungen, die man in Amerika in Anſehung 

der Kornmuͤhlen getroffen hat, find beträchtlich. Die 

vorzuͤglichſte beſteht in einer neuen Anbringung des 

Schraubenganges, und in der Einfuͤhrung deſſen, was 

man das Hebewerk nennt, und wozu die Idee augen⸗ 
C 


x 
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ſcheinlich von der Kettenpumpe erborgt iſt. Um die 
Schraube zu machen, nimmt man dünne, etwa 5 
Zoll lange und 2 Zoll breite Stuͤckchen Holz, und 
bringt ſie ſo in einen Cylinder neben einander, daß 
ſie einen Schneckengang bilden. Dieſe Schraube hat 
eine wagerechte Lage, und treibt, wenn ſie ſich um 
ihre Axe dreht, den Weizen oder das Mehl von ei⸗ 
nem Ende eines Troges zum andern. Man denke 
ſich in dem Troge, der das Mehl, ſo wie es vom 
Steine koͤmmt, aufnimmt, eine Schraube, von der 
Art, wie fie beſchrieben iſt; vermittelt derſelben wird 
das Mehl, 6 bis 8 Fuß weit, in einen Behaͤlter ge⸗ 
trieben; aus dieſem Behälter wird es, ohne Beihuͤlfe 
von Menſchenhaͤnden, bis zum Gipfel der Muͤhle ge⸗ 
fuͤhrt, und zwar durch das Hebewerk, welches aus 
einer Anzahl kleiner Eimerchen, von der Groͤße einer 
Theeſchale beſteht, die an einem langen Bandſtreife, 
welcher rund um ein Rad im obern Theil der Muͤhle, 
und um ein anderes auf dem Boden der Muͤhle geht, 
befeſtiget ſind. So wie ſich nun dieſer Streifen um 
die Raͤder dreht, ſo tauchen die kleinen Schalen in 
den unten befindlichen Waizen ⸗ oder Mehlbehaͤlter, 
nehmen ihre Ladung mit ſich hinauf, und wenn ſie 
ſich um das obere Rad gedrehet haben, entladen ſie 
ſich. Die Schalen find in viereckige hoͤlzerne Roͤhren 
(tubes) eingeſchloſſen, damit nichts hineinfalle und 
damit der Staub verhuͤtet werde. Dieſe aͤußerſt ein⸗ 
fache Einrichtung gewaͤhrt den Vortheil, daß von dem 
Augenblicke an, da der Weizen in die Muͤhle gebracht, 


bis zu dem Zeitpunkte, wo er in Mehl verwandelt 
und zum Einpacken fertig iſt, keine weitere Huͤlſe von 
Menſchenhaͤnden erfordert wird. ; 
Wilmington iſt die Hauptſtadt des Staates 
Delaware, und hat etwa 6oo, groͤßtentheils ſteinerne, 
Haͤuſer. Die Straßen ſind beinahe nach demſelben 
Plane angelegt, wie die zu Philadelphia. Die Stadt 
hat nichts, was die Aufmerkſamkeit eines Fremden 


auf ſich ziehen koͤnnte, und die Gegend umher iſt 


flach und einfoͤrmig. — Elkton, die vornehmſte 
Stadt in Maryland, liegt a1 Meilen von Wilming⸗ 
ton, hat an go unregelmäßig gebauete Haͤuſer, und 
iſt ein ſchmutziger, unangenehmer Ort. In dieſen Ge⸗ 
genden bemerkte ich zuerſt die Balkenhaͤuſer. Die 
Häufer, welche ich bis jezt gefehen hatte, waren ent⸗ 
weder aus Ziegel- oder Bruchſteinen oder aus irgend 
einem andern Baumaterial aufgeführt, hatten hölzerne 
Einfaſſungen, und waren von außen mit Brettern aus⸗ 
gelegt. Die Balkenhaͤuſer find in einem Lande, wo 
Ueberfluß an Holz iſt, die wohlfeilſten, und auch ge⸗ 
woͤhnlich die erſten, welche von neuen Amerikaniſchen 
Anfiedlern aufgebauet werden. Die Seiten beſtehen 
aus viereckig gehauenen Baͤumen, die wagerecht auf 
einander gelegt werden. Die Enden der Balken der 
einen Seite ruhen wechſelsweiſe auf denen der andern 
Seite, und zwar in Einſchnitten oder Kerben. Die 
Räume zwiſchen den Balken werden mit Lehm ausge⸗ 
fuͤlt, und das Dach wird mit kleinen Brettern 
oder e gedeckt, deren man ſich beinahe durch 
0 C2 
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ganz Amerika bebienet. Dieſe Wohnungen thun keine 
beſonders ſchoͤne Wirkung auf das Auge, doch ſind 
ſie, wenn man im Bauen nichts verſehen hat, warm 
und angenehm, und ſtehen eine geraume Zeit. 

In dieſer Gegend wird auch eine anſehnliche 
Menge Waizen aus Mais gebauet, wozu ſich der Bo⸗ 
den ſehr gut eignet. Die fruchtbarſten Theile des 
Landes wird man indeß von der Heerſtraße aus 
nicht gewahr, weil ſie groͤßtentheils uͤber unfruchtbare, 
bergichte Landſtriche geht, die man hier ridges nennt. 
Der Grund, warum man die Heerſtraße dieſen Weg 
hat nehmen laſſen, iſt in dem umſtande zu ſuchen, 
daß ſo angelegte oͤffentliche Wege laͤnger dauern, als 
wenn man ſie durch das platte Land laufen laͤßt, wo 
der Boden tief iſt. Dieſen Umſtand ziehen die Be⸗ 
wohner von Maryland beſtaͤndig in Erwaͤgung, weil 
fie ſich nie die Mühe geben mögen, eine Landſtraße, 
wenn ſie einmal angelegt iſt, in gutem Stande zu 
erhalten. Die Heerſtraßen ſind hier ſchlechter, als in 
irgend einem andern Staate von Amerika; ja ſo ſchlecht, 
daß auf dem Wege von Elkton bis zur Susquehan⸗ 
nah⸗Faͤhre, der Fuhrmann, um in den tiefen, unor⸗ i 
dentlich laufenden Gleiſen nicht umzuwerfen, den Paſ⸗ 
fagieren im Poſtwagen immer zurufen mußte, nach 
welcher Seite ſie ſich hinlehnen ſollten. „Jezt rechts 
meine Herren!“ — worauf wir uns mit der Haͤlfte 
des Koͤrpers aus dem Wagen legten, um dieſer Seite 
das Gleichgewicht zu halten: „jezt links meine Her⸗ 
ren!“ — und nun wurde daſſelbe Manoͤver auf der 
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andern Seite gemacht; auf einem Wege von 6 Engli⸗ 
ſchen Meilen mußten wir wenigſtens zwoͤlfmal ſolche 
Vorkehrungen treffen. Denkt man zuweilen an die 
Ausbeſſerung der Straßen, ſo beſteht ſie doch nur 
darin, daß man die Loͤcher mit jungen Zweigen und 
Buͤſchen ausfuͤllt, und dieſe alsdann mit Erde bedeckt; 
und ſelbſt dieſes geſchieht nur dann, wenn ſich an 
beiden Seiten der Heerſtraße Felder befinden. Laͤuft 
die Straße in der Naͤhe eines Gehoͤlzes, ſo bahnt 
man ſich, ſtatt fie auszubeſſern, wenn ſie ſchlecht iſt, 
einen Weg durch die Baͤume, welches man „eine 
Straße machen“ nennt. Es iſt etwas ſehr gewoͤhnli⸗ 
ches, in Maryland 6 oder 7 verſchiedene Straßen zu 
ſehen, die von Einer auslaufen, und alleſamt zu Ei⸗ 
nem Orte fuͤhren. Auf dieſe Art iſt ein Fremder, der 
nicht Beſcheid weiß, beſtaͤndig in Verlegenheit, wel⸗ 
chen Weg er einſchlagen ſoll. Die Geſchicklichkeit, 
mit welcher die Poſtknechte auf dieſen neuen Wegen, 
die ganz voll von Baumſtumpfen find, zu fahren wiſ⸗ 
ſen, iſt unbegreiflich, und doch ſind ſie, dem Anſcheine 
nach, die unbehuͤlflichſten Menſchen von der Welt. 
Sie lenken uͤbrigens ihre Pferde mehr durch Schreien, 
als vermittelſt der Zuͤgel. 

Charleſton liegt nur wenige Meilen von Elkton. 
Es hat etwa ao Haͤuſer, deren Bewohner ſich mit der 
Heeringsfiſcherei beſchaͤftigen. Ueber Charleſton hin⸗ 
aus wechſeln Berge und Thaͤler mit einander ab. 
Der Boden iſt hier aͤußerſt mittelmaͤßig, und ſo ver⸗ 
wachſen, daß ſich in vielen Gegenden, die Straße 4 
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bis 5 Meilen weit ununterbrochen durch Holzungen 
zieht. Die Gegend iſt hier ungemein reizend; man 
erblickt von den Gipfeln der Berge unzaͤhlige, wirklich 
kuͤhne und große Ausſichten, welche die Tſcheſapihk⸗ 
(Cheſapeak) Bai und der Fluß Susquehannah darbieten; 
und ſelten kommt man durch ein Thal, ohne in den 
Vertiefungen der Gehoͤlze kleine Gießbaͤche und Wald⸗ 
ſtroͤme zu erblicken, die ſich in ſchoͤnen Kaskaden von 
den Raͤndern der Felſen hinabſtuͤrzen. — Die mehr⸗ 
Ken Amerikaner find außer ſich vor Verwunderung, 
wenn ſie einen Menſchen ſehen, der, beim Anblicke 
ſolcher Gegenden, Freude empfinden kann. Der Ans 
blick eines Waizenfeldes oder eines Gemuͤſegartens bes 
geiſtert fie bei weitem mehr, als die romantiſchſte 
Ausſicht. Sie haben einen unuͤberwindlichen Haß gez 
gen Baͤume. Siedeln ſie ſich irgendwo an, ſo hauen 
fie alles vor ſich nieder; kein Baͤumchen wird vers 
hont, es wird ein Opfer ihrer Wuth. Es iſt wirk⸗ 
ich ein abentheuerlicher Gedanke, wenn man in einem 
ande, wo die Sonnenſtrahlen ihre Kräfte in einem 
fo hohen Grade zeigen, nicht einmal einige Baͤume, in 
der Nachbarſchaft der Haͤuſer, ſtehen laͤßt, in deren 
kühlem Schatten man ſich vor der ſengenden Hitze 
des Sommers beſchuͤtzen kann. Ich habe oft deshalb 
meine Verwunderung an den Tag gelegt, und jedes⸗ 
mal zur Antwort bekommen, daß es gefaͤhrlich ſei, 
die Baͤume in der Naͤhe des Hauſes ſtehen zu laſſen. 
Es ſcheint, als ob die Baͤume in den Amerikaniſchen 
Waͤldern keine, ihrer ungeheuren Hoͤhe angemeſſene, 
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Haltung in der Erde haben, deswegen geſchieht es. 
oft, daß wenn einigen einzeln ſtehenden ausgewachſe⸗ 
nen Baͤumen, durch das Faͤllen der herumſtehenden, 
der Schutz geraubt wird, dieſe durch den erſten 
Sturm, der ſich erhebt, mit der Wurzel ausgeriſſen 
und niedergeworfen werden. Dies würde indeffen mit 
Baͤumen von geringerm Wuchſe nicht der Fall ſein; 
man ſollte dieſe daher verſchonen, fo wuͤrde man da⸗ 
fuͤr bald durch den angenehmſten Schatten belohnt 
werden. — Der eigentliche Grund, warum die 
Amerikaner ſo verfahren, liegt in dem Umſtande, daß 
das Land einen zu großen Vorrath an Waldungen 
hat, deren Anblick zulezt fuͤr die Augen ſeiner Be⸗ 
wohner ermuͤdend wird * Ferner kann der Boden 
nicht beackert werden, ſo lange ſich noch Baͤume dar⸗ 
auf befinden; daher ſieht man ſie auch von dieſer 
Seite als nachtheilig an, und derjenige, welcher die 
groͤßte Menge umhauen, und die Felder am beſten 
davon reinigen kann, wird als der fleißigſte Buͤrger 
angeſehen, der zur Verbeſſerung des Landes am mehr⸗ 
ſten beitraͤgt. 

Alle 10 bis 13 Meilen trifft man Wirthshaͤuſer 
auf dieſer Straße an, die ohne Ausnahme, von Holz 
und zwar ziemlich ſchlecht gebauet ſind. Sie ſind alle 


*) Amerikaner, die an unfruchtbaren Gegenden der nord⸗ 
weſtlichen Kuͤſte von Irland landeten, waren verwundert 
und entzückt, ein Land zu erblicken, das, wie ſie ſich 
ausdrücken, „ſo ſchoͤn, ſo fruchtbar, fo frei von Baͤu⸗ 
men,“ war. 
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mit Schirmdaͤchern, von der Länge des Hauſes, ver⸗ 
ſehen. Die wenigſten haben Schilder; ſie unterſchei⸗ 
den ſi ich von den Übrigen Haͤuſern durch nichts, als 
die Menge der Anſchlagezettel, die neben der Thuͤre 
an die Wand geklebt ſind, und werden nach dem Na⸗ 
men ihrer Beſitzer, nicht nach den Schildern genannt. 
Eins iſt wie das andere beſchaffen; in jedem ſind 
beſtimmte Stunden zum Fruͤhſtuͤcken, zum Mittags ⸗ 
und Abendeſſen angeſetzt. Kommt nun ein Fremder 
vor der beſtimmten Zeit an, ſo iſt alles Bitten um 
eine beſondere Mahlzeit vergebens; er muß die feſt⸗ 
geſetzte Stunde mit Geduld erwarten, und ſich ſodann 
mit allen Gaͤſten, die im Haufe find, zu Tiſche ſet⸗ 
zen. Das Fruͤhſtuͤck iſt gewöhnlich ſehr vollſtaͤndig; 
man bekommt Thee, Kaffee und verſchiedene Arten 
Brot, kaltes Poͤckelfleiſch, ſo wie auch oft geroͤſtetes 
Rindfleiſch, gebratene Fiſche u. dergl. m. ) 

Dieſer Theil von Maryland hat einen Ueberfluß 
an Eiſenerz, das gutes Gußeiſen giebt. Man findet 
das Erz ſo nahe unterhalb der Oberflaͤche der Erde, 
daß man niemahls noͤthig hat, zur Gewinnung deſſel⸗ 
ben Schachten anzulegen. In der Nachbarſchaft von 
Charleſton befindet ſich eine kleine Stuͤckgießerei. Das 
Bohren der Kanonen geſchieht hier mit Huͤlfe des 


Die Wirthin praͤſidirt gewohnlich bei Tiſche, um Thee 
zu machen, oder eine Magd verſieht das Amt ihrer Frau 
beim Fruͤhſtuͤcke und des Abends. In vielen Wirths⸗ 
haͤuſern ſetzt ſich, mit den Gaͤſten, die ganze Familie 
iu Tiſche. 


Waſſers. Als ich vorbeikam, machte man eben Vier⸗ 
undzwanzigpfuͤnder, deren, wie ich höre, woͤchentlich 
2 Stuͤck gemacht werden können. Das Eiſen iſt auſ⸗ 
ſerordentlich zaͤhe; nur ſehr wenige Kanonen berſten, 
wenn ſie verſucht werden. 


Auf dem Wege nach Baltimore geht uͤber den 
Fluß Susquehannah, etwa 5 Meilen oberhalb feiner 
Vereinigung mit dem Tſcheſapihk (Chelapeak), eine 
Fähre. Der Fluß iſt hier etwa 11 Meile breit, und 
fuͤr jedes Fahrzeug tief genug. Die Ufer ſind hoch und 
dick mit Baͤumen bewachſen und die Gegend iſt mah⸗ 
leriſch ſchoͤn. Bei der Faͤhre uͤber den Fluß liegt ein 
Flecken, der Havre de Grace heißt, und etwa 40 
Haͤuſer hat. Im verwichenen Jahre trug man dem 
Kongreß die Bitte vor, dieſen Ort zum Eingangsha⸗ 
fen zu machen — aber jezt iſt der Handel daſelbſt ſehr 
unbedeutend. Einige wenige Schiffe werden jährlich 
in dieſer Gegend gebauet. — Von hier nach Balti⸗ 
more iſt das Land aͤußerſt aͤrmlich; der Boden be⸗ 
ſteht aus einem gelblichen mit Klai gemiſchtem 1 

und die Heerſtraßen ſind abſcheulich. 


Baltimore ſoll an 1600 Einwohner haben, 
und iſt, obgleich nicht die Hauptſtadt, doch der groͤß⸗ 
te Ort in Maryland, und nach Philadelphia und 
Neu⸗Pork die anſehnlichſte Handelsſtadt. Der Plan 
der Stadt hat mit dem von Philadelphia Aehnlichkeit, 
auch durchſchneiden ſich die mehrſten Straßen unter 
rechten Winkeln. Die Hauptſtraße iſt etwa go Fuß 
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breit, die übrigen haben eine Breite von 40 zu 3 
Fuß. Die Straßen ſind nicht alle gepflaſtert, und 
daher, wenn es ſtark geregnet hat, aͤußerſt unbequem, 
denn der ſteife gelbe Klaiboden haͤlt das Waſſer 
lange Zeit an ſich, und macht das Gehen beinahe un⸗ 
moͤglich. An der Suͤdſeite der Stadt if ein Hafen, 
der gemeiniglich das Becken (balon) genannt wird. 
Er hat etwa 9 Fuß Waſſer, und iſt groß genug, aooo 
Kauffartheiſchiffe zu faſſen. An demſelben befinden 
ſich Kai's und Magazine, welche die ganze Laͤnge der 
Stadt einnehmen; da aber ein beſonderer Wind er⸗ 
forderlich iſt, der allein die Schiffe aus dieſem Becken 
fortſchaffen kann, ſo kehren bei weiten die mehrſten 
von denen, die in den Hafen von Baltimore wollen, 
in einem kleinern Hafen ein, der nahe an der Muͤndung 
des Beckens durch eine Erdzunge gebildet wird, wel⸗ 
che die Fell's⸗Spitze heißt. Auch hier hat man Kai's 
angelent, bei denen Schiffe mit 600 Tonnen Laſt, mit 
vollkommener Sicherheit liegen koͤnnen. Sehr viele 
Leute haben ſich, um dem Schiffsplatze nahe zu ſein, 
an dieſer Spitze niedergelaſſen. An 700 Haͤuſer 
ſind hier bereits gebauet, und regelmaͤßige Straßen 
mit einem großen Marktplatze angelegt worden. Ge⸗ 
woͤhnlich werden dieſe Haͤuſer als ein Theil von Bal⸗ 
timore angeſehen; aber fie bilden augenſcheinlich eine 
befondere Stadt, denn fie find über eine Meile von 
dem andern Theile der Stadt entſernt. Die Fell's⸗ 
Spitze iſt vorzuͤglich der Aufenthalt derer, die ſich mit 
Seefahrt abgeben, und jüngerer Handlungs⸗Mitge⸗ 
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noſſen, die ſich hier aufhalten, um beim Aus ⸗ und 
Einſchiffen der Waaren gegenwaͤrtig zu ſein. 

Die mehrſten Privathaͤuſer zu Baltimore ſind aus 
Ziegelſteinen gebauet, viele, aber vorzuͤglich die nicht 
ganz im Innern der Stadt gelegenen, ſind von Holz. 
In den neueren Straßen ſieht man einige gut ge⸗ 
bauete Haͤuſer; die uͤbrigen ſind im Allgemeinen klein, 
plump und unbequem. Von oͤffentlichen Gebaͤuden 
weiß ich keins, das angefuͤhrt zu werden verdiente. 
Kirchen und Bethaͤuſer giebt es hier 10 an der Zahl, 
für Religionsverwandten jeder Art. Die Kirche der 
Presbyterianer, die erſt neuerlich aufgefuͤhrt iſt, hat, 
in Anſehung der Bauart, große Vorzuͤge, ſo wie ſie 
auch ſicher das ſchoͤnſte Gebaͤude der ganzen Stadt 
iſt. Sie iſt aus Ziegelſteinen gebauet, und hat an der 
Vorderſeite einen Bogengang, der von 6 ſteinernen 
Saͤulen unterſtuͤtzt wird. 

Es giebt nicht weniger als drei inkorporirte 
Banken in dieſer Stadt, und die Anzahl der Noten, 
die aus ihnen kommt, iſt ſo groß, daß die Cirkula⸗ 
tion des baaren Geldes beinahe gaͤnzlich aufgehoͤrt 
hat. Man hat hier Noten bis zu einem Thaler, die, 
da fie leichter mitzuführen find als Silber, dieſem 
gewoͤhnlich vorgezogen werden. Gold iſt ſehr felten; 
ich bekam waͤhrend meines zweimonatlichen Aufent⸗ 
halts in Maryland, nur wenig davon zu ſehen. 

Unter den Einwohnern von Baltimore finden ſich 
Englaͤnder, Irlaͤnder, Schotten und Franzoſen. Die 
Irlaͤnder ſcheinen am zahlreichſten zu fein, auch find 


— 44 — 
die reichſten Kaufleute der Stadt unter ihnen. Seit 
dem Kriege ſind auch eine große Anzahl Franzoſen, 
ſowohl aus Frankreich, als von den Weſtindiſchen 
Inſeln, hierher gekommen. Die Einwohner beſchaͤf⸗ 
tigen ſich groͤßtentheils alle mit dem Handel, der hier 
ſehr ſtark getrieben wird. Sie ſind im Ganzen ſehr 
ſchlichte Leute, doch aber unter ſich geſellig, und 
gaſtfreundſchaftlich und artig gegen Fremde. Karten⸗ 
ſpiel und Tanz ſind ihre Lieblingsbergnuͤgungen, ſo⸗ 
wohl in öffentlichen, als Privataſſambleen, die hier 
alle 14 Tage gegeben werden. Auch 2 Schauſpiel⸗ 
haͤuſer giebt es hier, in welchen zuweilen Vorſtellun⸗ 
gen gegeben werden. Das aͤltere, welches auf der 
Straße nach der Fell's⸗ Spitze ſteht, iſt in hoͤchſt 
elenden Umſtaͤnden, und ſieht einem Haufen loſer 
Bretter nicht unaͤhnlich. Es wurde eine Zeitlang 
gänzlich vernachlaͤſſiget, iſt aber neuerlich fuͤr eine 
Geſellſchaft Franzoͤſiſcher Schauſpieler, die einzige die⸗ 
ſer Gegend, wovon ich gehoͤrt habe, in Stand ge⸗ 
ſetzt worden. Baltimore hat, wie Philadelphia, ſehr 
durch die Verheerungen des gelben Fiebers gelitten. 
Den Sommer hindurch iſt der Aufenthalt in der 
Stadt der Geſundheit nicht zutraͤglich, weshalb ſich 
auch diejenigen, welche die Mittel dazu haben, in die⸗ 
ſer Jahreszeit auf nahe Landguͤter begeben, deren ei⸗ 
nige eine aͤußerſt angenehme Lage haben. 

Von Baltimore bis Waſhington, eine Strecke 
von 40 Meilen, hat das Land ein gar aͤrmliches An⸗ 
ſehen. Der Boden iſt an einigen Stellen ein gelber 
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Klai mit Sande gemengt, an andern iſt er faſt durch⸗ 
aus fandig. In der Nachbarſchaft der Waldſtroͤhme 
und zwiſchen den Bergen giebt es einige Stellen, die 
ſehr reichen, ſchwarzen Boden haben, und Bottoms 
genannt werden; auf dieſen wachſen die Baͤume zu 
einer anſehnlichen Hoͤhe empor; wo Sand iſt, blei⸗ 
ben ſie ſehr klein. Die Wege, welche uͤber ſolche 
ſchwarze, fette Stellen hingehen, ſind von allen an⸗ 
dern, die ich geſehen habe, die ſchlechteſten. Als ich 
einige Tage nach einem heftigen Regen, einen derſel⸗ 
ben paſſirte, verſanken die Räder meines Sulky *) 
bis an die Nabe. Ich verzweifelte anfaͤnglich daran, 
ohne fremde Huͤlfe wieder heraus zu kommen, aber 
mein Pferd, welches ſehr muthig war, nahm ſich zu⸗ 
ſammen, arbeitete ſich und das Fuhrwerk hindurch, 
und erloͤſete mich gluͤcklich. Nachher hoͤrte ich, daft 
General Waſhington, als er ſich, kurz vorher, zum 
Kongreß hatte begeben wollen, an derſelben Stelle ein 
gleiches Schickſal gehabt hatte, und daß ſein Wagen 
mit Stricken und Hebebaͤumen wieder losgemacht wor⸗ 
den war. Einige dieſer Stellen hat man, durch queer 
über den Weg an einander gelegte Baͤume, ſeſt ge 
macht, welches wohl auf einige Zeit ſehr gut iſt, 
aber nicht lange dauern kann, weil viele dieſer Baͤu⸗ 
me in dem weichen Boden verſinken, andere aber 
durch das beſtaͤndige Reiben der Wagenraͤder allent⸗ 
halben zerbrochen werden. Man ſieht hieraus, daß 


) Eine Art Kabriolet mit Einem Platze. d. Ueh. 


jemand, der nicht vollkommen mit der Straße bekannt 

iſt, große Gefahr laͤuft, wenn er ſich mit einem 
Fuhrwerke allein auf dieſelbe wagt. Die Brücken der 
Waldſtroͤhme, die aus loſe liegenden Brettern beſte⸗ 
hen, find fo gefährlich, als die mit Baͤumen belegten 
Wege, und wanken, wenn ein Wagen hinuͤberfaͤhrt, 
hin und her. Wie die Legislatur von Maryland 5 
ſo unthaͤtig ſein, und dieſe große Straße von Norden 
nach Suͤden, die eine der erſten im Staate, und die 
Heerſtraße nach der Stadt Waſhington iſt, immer 
mehr verfallen laſſen kann, iſt mir unbegreiflich. 


* 
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Vierter Brief. 


Gründung der Stadt Washington. — Wahl des plates ward 
dem General Wafbington uͤberlaſſen.— Wählt den Mittel⸗ 
punkt der geſammten Staaten. — Vortheilhafte Lage — Be 
ſchaffenheit des Handels nach den hintern Gegenden des 
Landes — Ueberſicht der vorzuͤglichſten Handelsſtaͤdte der 
vereinigten Staaten. — Ihr bluͤhender Zuſtand haͤngt vom 
Handel mit dem hintern Lande ab. — Beſchreibung des 
Patowmae- Fluges — Seine Verbindung mit andern Flüſ⸗ 
ſen. — Ungeheurer Umfang der Waſſerkommunikation der 
Stadt Waſhington nach allen Richtungen. — Lage der 
Stadt. — Plan. — Oeffentliche Gebäude. — Das Praͤſi⸗ 
dentenhaus. — Hotel. — Steine und andre Baumateria⸗ 
lien in der Nachbarſchaft. — Gegenwaͤrtige Privathaͤuſer 
und Bewohner der Stadt. — Verſchiedene Meinungen we⸗ 
gen der zukuͤnftigen Größe der Stadt. — Hinderniſſe, die 
man dem Gedeihen derſelben in den Weg zu ſtellen ſucht. — 


Theurer Freund 
Waſbington im November 1795. 


Die Stadt Waſhington, oder wie fie auch ſonſt 
genannt wird, die Bundesſtadt, wurde im Jahre 1792 
angelegt, und iſt ausdruͤcklich zur Hauptſtadt der ver⸗ 
einigten Staaten und zum Sitze der Foͤderalregierung 
beſtimmt worden. Im Jahre 1800 wird ſich der 
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Kongreß daſelbſt zum erſtenmahle verſammlen. Da 
die Gründung dieſer Stadt die Aufmerkſamkeit fo vie⸗ 
ler Menſchen in Europa auf ſich gezogen hat, und da 
die Meinungen daruͤber ſo verſchieden ausfallen, ſo 
werden Sie mir erlauben, daß ich Ihnen von dem 
Urſprunge und weitern Gedeihen derſelben etwas we⸗ 
niges mittheilen darf. 

Bald nach dem Ende des Amerikaniſchen Krieges 
umringte zu Philadelphia eine anſehnliche Menge der 
Pennſylvaniſchen Miliz, mit Waffen in den Händen, 
den Saal, in welchem ſich der Kongreß verſammlet 
hatte, und forderten, unter den heftigſten Drohungen, 
daß man ihnen den ruͤckſtaͤndigen Sold für ihre gelei⸗ 
ſteten Dienſte auf der Stelle auszahlen ſolle. Die 
Glieder des Kongreſſes geriethen durch dieſe Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit in Schrecken, und beſchloſſen, einen Staat 
zu verlaſſen, wo ihnen, ſtatt Schutz, Beleidigungen zu 
Theil wuͤrden; fie begaben ſich daher ſchleunigſt nach 
Neu⸗Pork, wo die Sitzung beendigt wurde. Einige 
Zeit nachher kam es im Kongreß ernſtlich zur Sprache, 
daß es zweckmaͤßig ſei, einen Ort zur Zuſammenkunft 
der Legislatur zu beſtimmen, ſo wie auch fuͤr den 
Sitz des Generalgouvernements, welches den Geſetzen 
und Anordnungen des Kongreſſes allein untergeordnet 
ſein ſollte, damit die Mitglieder zukuͤnftig in Anſehung 
ihrer perſoͤnlichen Sicherheit, und ihrer Freiheit zu de⸗ 
liberiren, nicht von der guten oder ſchlechten Verfaſ⸗ 
ſung eines einzelnen Staates abzuhaͤngen brauchten. 
Der Gedanke, den Ort, welcher zur Zuſammenkunft der 

Legis⸗ 
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Legislatur beſtimmt werden ſollte, von dem beſondert. 
Staate, zu dem er gehoͤren möchte, unabhängig zu 
machen, wurde noch durch folgenden Grund unter⸗ 
ſtuͤtzt: Die verſchiedenen Staaten der Union J 
obgleich ein gewiſſes Band ſie mit einander verknüpfte 
gewiſſermaßen eiferfüchtig und neidiſch auf bi 10 u: 
es war daher zu befuͤrchten, daß wen on ih 
nen vorzugsweiſe zum Sitze des Generalgouvernements 
beſtimmt, und auf dieſe Art vorgezogen wurde, dies 
leicht die Eiferſucht unter den ubrigen och mehr an⸗ 
flammen koͤnne. Jedermann war berzeugt, wie noͤ⸗ 
thig es ſei, die Einigkeit der Staaten zu unterhalten, 
wie ſehr man daher dafür ſorgen muͤſſe, jede Urſache 
zum Neide von ihnen zu entfernen, weil dadurch fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter zu einer Trennung Gelegenheit gege⸗ 
ben werden koͤnnte. Es war ferner unumgaͤnglich 
nothwendig, den Sitz des Gouvernements bleibend zu 
machen, weil es ausgemacht war, daß die oͤftere Ver⸗ 
legung eines Kollegiums und das Hin- und Hertra⸗ 
gen der Archive mit vielen Unbequemlichkeiten verknuͤpft 
ſein wuͤrde. 

Ob nun gleich dieſe Maaßregeln augenſcheinlich 
der ganzen Union zum Vortheile gereichten, ſo dauerte 
es dennoch bis nach der Revolution, durch welche die 
gegenwaͤrtige Foͤderalkonſtitution feſtgeſetzt wurde, ehe 
alle Staaten ihre Einſtimmung dazu gaben. Penn⸗ 
ſylvanien, als ein Haupt- und Central- Staat, der, 
wenn dieſes neue Vorhaben nicht ausgefuͤhrt werden 
ſollte, große Hoffnung hatte, ſelbſt der Sitz des Gou⸗ 
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vernements zu werden, widerſetzte ſich vorzuͤglich. 
Endlich willigte auch dieſer Staat ein; doch nur mit 
der Bedingung, daß der Kongreß, bis die neue Stadt 

zu ſeiner Aufnahme bereit ſein wuͤrde, zu Philadelphia 
zuſammen kommen ſolle. Er ſchmeichelte ſich nämlich, 
es wuͤrden nachher der Verlegung des Gouvernements 
und uberhaupt der Ausführung des ganzen Plans, fo 
viele Hinderniſſe in den Weg kommen, daß man ihn 
aufgeben wuͤrde. Der tiefen Urtheilskraft des Gene⸗ 
ral Waſhington, des damaligen Praͤſtdenten, war es 
vorbehalten, den Platz zu beſtimmen, der ſich zur Foͤ⸗ 
deralſtadt am beſten eignete. Nach reiflicher ueberle⸗ 
gung entſchloß er ſich zu einer Gegend an den Ufern 
des Patowmac⸗Fluſſes, die nicht allein zu einer gro⸗ 
fen Stadt, ſondern ausdruͤcklich zur Hauptſtadt der 
vereinigten Staaten von der Natur ſelbſt beſtimmt zu 
ſein ſcheint. e 

In Anſehung der Wahl des Fleckes gab es zwei⸗ 
erlei zu betrachten: Erſtlich ſollte dieſer ſo viel als 
moͤglich, den Mittelpunkt aller vereinigten Staaten 
ausmachen; zum andern ſollte er eine fuͤr den Handel 
vortheilhafte Lage haben, ohne welchen Umſtand man 
nicht erwarten durfte, daß ſich die Stadt jemals 
durch ihre Groͤße oder ihren Glanz auszeichnen 
würde; welches doch, wie man glaubte, der Wunſch 
jedes Buͤrgers der vereinigten Staaten ſein mußte. 
Dieſen beiden weſentlichen Forderungen entſpricht der 
gewaͤhlte Platz vollkommen. 
Die. noͤrdlichſten und ſuͤdlichſten Theile der verei⸗ 
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nigten Staaten liegen im 46° und 31 N. Breite. 
Die Breite der neuen Stadt iſt 58° 55 N.: fie liegt 
folglich, mit einem Unterſchiede von 23“, vollkommen 
zwiſchen den beiden Extremen in der Mitte. Auch 
giebt es in keinem Theile von Nordamerika einen Ha⸗ 
fen, der ſo weit weſtwaͤrts hinauf liegt, ausgenom⸗ 
men der am Fluſſe St. Laurenz, deſſen Entfernung 
vom Ozean 280 Meilen betraͤgt. — Die Größe aller 
Amerikaniſchen Staͤdte hat ſich bis jetzt immer nach 
ihrem Handel gerichtet, vorzuͤglich aber nach dem, 
welchen fie mit den hintern Niederfafungen (back 
ſettlements) treiben. Dleſer Handel beſteht darin, 
daß die Bewohner des weſtlichen Theils der vereinig⸗ 
ten Staaten, oder die Hinterniederlaſſungen, mit ſol⸗ 
chen auslaͤndiſchen Fabrikaten verſorgt werden, deren 
Selbſtbereitung ſie bis jetzt nicht vortheilhaft gefunden 
haben, und wozu ſie ſich auch, wenn die Laͤndereien 
wohlfeil bleiben, und man die genannten Waaren un⸗ 
ter billigen Bedingungen an ſie abſteht, wahrſcheinlich 
noch in vielen Jahren nicht entſchließen werden. Die 
Waaren, welche vorzüglich von den hintern Niederlaſ⸗ 
ſungen gebraucht werden, find: Eifenwaaren, wollene 
Tücher, gedruckte baumwollene Zeuge, irdene Waa⸗ 
ren u. f. w. aus England; Kaffee, Rum, Zucker“) 
aus Weſtindien; Thee, grobe Mousline und Kattune 
aus Oſtindien. Dafuͤr geben ſie die verſchiedenen 


) Zucker wird nicht beſonders in das Hinterland verſendet, 
weil man ihn, mit weit geringern Koſten, aus dem Ahorne 
gewinnen kann. 
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Produkte ihres Landes zuruck, als Waitzen, Waitzen⸗ 
mehl, Pelzwerk, Haͤute, Reiß, Indigo, Taback, Pech, 
Theer und viele andere Sachen. Es iſt dieſem zu Folge 
einleuchtend, daß es ſehr vortheilhaft fuͤr eine Han⸗ 
delsſtadt iſt, wenn ſie an einem großen ſchiffbaren 
Fluſſe liegt, durch welchen ihr die See offen iſt, und 
der ſie in den Stand ſetzt, eines Theils auswaͤrtigen Han⸗ 
del zu treiben, andern Theils durch eine ausgebreitete 
Waſſerkommunikation in entgegengeſetzter Richtung, 
mit den entfernteren Theilen des Landes zu handeln. 
Von allen inlaͤndiſchen Staͤdten hat bis jetzt noch 
keine eine beſondere Groͤße erlanget; ſelbſt Lancaſter, 
die größte derſelben, hat nur 9oo Haͤuſer. Auch die 
Seehafenftädte, welche, ihrer Lage wegen, nicht auch 
zugleich nach dem Innern des Landes handeln koͤn⸗ 
nen, bluͤhen nicht beſonders. Die Wahrheit des Ge⸗ 
ſagten wird einleuchtend ſein, wenn wir die vorzuͤglich⸗ 
ſten Städte der vereinigten Staaten näher unterſucht 
haben werden. 

Fangen wir mit Boſton an. Dieſe Stadt iſt 
von allen, nordwaͤrts von Neu⸗Pork gelegenen, Staͤd⸗ 
ten der vereinigten Staaten, die aͤlteſte und groͤßeſte. 
Sie hat den vortrefflichſten Hafen, und ihre Bewoh⸗ 
ner ſind von jeher fleißig und unternehmend geweſen, 
und dennoch ſteht ſie jetzt, ſowohl in Anſehung der 
Größe als des Handels, der Stadt Baltimore — die 
vor 30 Jahren nicht vielmehr, als der Wohnort eini⸗ 
ger Fiſcher war — bei weitem nach. Die Urſache iſt, 
weil ſich kein Fluß in ihrer Nachbarſchaft befindet, 


der auf mehr als 7 Meilen ſchiffbar wäre, und weil 
die weſtlichen Gegenden des Muſachuſet-Staates, deſ⸗ 
ſen Hauptſtadt ſie iſt, mit allem was ſie brauchen, 
durch den Nordfluß verſehen werden, und zwar auf 
eine weit wohlfeilere Art, als wenn ſie ihre Waaren 
von Boſton mit Landfracht bekaͤmen. Auch nimmt 
Boſton keinesweges in demſelben Verhaͤltniſſe zu, als 
die andern Staͤdte, die ſtarken Verkehr mit den hin⸗ 
tern Niederlaſſungen haben. Dieſem Umſtande iſt es 
auch zuzuſchreiben, daß die Seehafen- oder andere 
Städte in Konnektikut und Rhode-Island fo ſehr zu⸗ 
ruͤckbleiben, und daß Newport, die Hauptſtadt des 
Staates Rhode- Island, die den beſten Hafen der 
vereinigten Staaten hat, jetzt gaͤnzlich in Verfall ge⸗ 
raͤth. Newport hat an 1000 Haͤuſer, da hingegen 
kein anderer Ort, zwiſchen Boſton und Neu⸗Pork, 
mehr als 500 zähle. 

Wir kommen zu Neu-Pork. Dieſe Stadt hat 
den doppelten Vortheil eines vortrefflichen Hafens 
und eines großen ſchiffbaren Fluſſes, der ihr Verbin⸗ 
dung mit den inneren Gegenden des Landes verſchafft; 
aber hier ſehen wir auch eine bluͤhende große Stadt, 
die 40,000 Einwohner hat ') und noch immer, über 
alle Berechnung, zunimmt. Der Nord⸗ oder Hudſon⸗ 
Fluß, an deſſen Mündung Neu⸗Pork liegt, iſt von 
da, für große Schiffe, auf 150, und für Schaluppen 


») Man kann auf jedes Haus in den vereinigten Staaten 
ſechs Einwohner rechnen. 


bis nach Albany ſchiffbar; kleinere Fahrzeuge koͤn⸗ 
nen noch weiter hinaufkommen. Etwa g Meilen über 
Albany faͤllt der Mohamf- Fluß in den Hudſon, 
durch welchen, mittelſt des Wud-Krihk (Wood Creek), 
des Oneida⸗Sees und Oswego-Fluſſes, auch eine 
Verbindung mit dem Ontario-See ſtatt findet. Auf 
dieſem Wege kommt man freilich an Plaͤtze, wo um⸗ 
geladen werden muß; aber es iſt eine Route, die viel 
beſucht wird, und eine große Anzahl Boote beſchaͤfti⸗ 
gen ſich damit, die Waaren zu transportiren, wenn 
anders das Waſſer nicht gar zu ſeicht iſt. Bei anhalten⸗ 
der Duͤrre faͤllt es ſo ſehr, daß oft nicht genug fuͤr 
ein unbeladenes Boot da iſt. Alle dieſe Hinderniſſe 
werden aber gewiß, fruͤher oder ſpaͤter, durch die Hand 
der Kunſt fortgeſchafft werden. Ehe ſich der Oswego⸗ 
Fluß in den Ontario-See ergießt, verbindet er fich 
mit dem Seneka-Fluſſe, wodurch denn zuletzt ein Ein⸗ 
gang in den Cayuga-Seneka- und Kanadaqua⸗See 
eroͤffnet wird. Der Seneka⸗See iſt der groͤßte, denn 
er hat eine Laͤnge von 40 Meilen; auf demſelben iſt 
eine Art Schooner von 70 Tonnen ohne Unterlaß be⸗ 
ſchaͤftiget. Die Ufer dieſer Seen ſind ſtaͤrker bevoͤl⸗ 
kert, als die uͤbrigen umliegenden Gegenden; aber 
auch die Volksmenge der ganzen Flaͤche zwiſchen 
den Fluͤſſen Oſcheneſt (Geneſee) und Hudſon, die 
etwa 250 Meilen auseinander find, nimmt mit Nie 
ſen⸗Schritten zu. Dieſes ganze Land, weſtwaͤrts vom 
Hudſon⸗Fluſſe, (fo wie auch das oͤſtlich liegende) 
das die hintern Gegenden der Staaten Maſſachuſetts 
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und Konnectunt, nebſt dem ganzen Staate Vermont 
in ſich begreift, wird mit Europaͤiſchen Fabrikaten, 
weſtindiſchen Produkten u. f. w. von Neu⸗Pork aus 
verſorgt; zwar nicht unmittelbar von dieſer Stadt, ſon⸗ 
dern von Albany, Hudfon und andern Städten am Nord⸗ 
fluffe die mit Neu⸗Vork handeln, und die, als dazwiſchen 
liegende Derter, den Waaren, die nach dem Hinter⸗ 
Lande abgeſandt werden und von daher ankommen, 
zur Niederlage dienen. Freilich faͤngt Albany an, 
Waaren von Weſtindien zu importiren, indeß bleiben 
doch immer die anſehnlichſten Handelsgeſchaͤfte fuͤr 
Neu⸗Pork. Nichts kann den Vortheil, der den Staͤd⸗ 
ten durch den Verkehr mit den hintern Gegenden er⸗ 
waͤchſt, beſſer beweiſen, als das ſchnelle Aufbluͤhen 
der ſekundairen Handelspläge am Nord⸗Fluſſe. Zu 
Albany waͤchſt die Anzahl der Haͤuſer eben ſo ſchnell, 
als zu Neu⸗Pork; es hat deren über 1100. Auch in 
der Stadt Hudſon, die im Jahre 1783 angelegt iſt, 
find jetzt mehr als Zao Wohnhaͤuſer. Dieſe Stadt 
liegt an der oͤſtlichen Seite des Nordfluſſes, 180 Mei⸗ 
len oberhalb der Muͤndung deſſelben. Vermittelſt des 
Nord⸗Fluſſes und Tſchamplaͤn⸗ (Champlain) Sees, 
wird auch von hier nach Montreal und Kauads 
gehandelt. 

Fahren wir fort die Städte ſüdwaͤrts zu unter⸗ 
ſuchen. In Neu⸗Yerſey finden wir Amboy, das am 
obern Ende der Naritan-Bai liegt, einer Bai, welche 
keiner andern in den vereinigten Staaten nachzuſetzen 
if, Die Staats⸗ Legislatur hat diejenigen Kaufleute, 
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die ſich hier niederlaſſen wollten, auf alle Art zu un⸗ 

terſtuͤtzen geſucht, und dennoch bleibt dieſe Stadt bei⸗ 
nahe immer in demſelben Zuſtande, worin ſie um die 
Zeit der Revolution war: ſie hat nicht mehr als 
50 Haͤuſer. Neu⸗Braunſchweig, welches am Nas 
ritan⸗Fluſſe, etwa 13 Meilen über ſeiner Vereinigung 
mit der Bai, liegt, treibt etwas inlaͤndiſchen Handel 
mit den angraͤnzenden Laͤndern; aber beiweiten der 
größere Theil von Neu-Perſey wird natuͤrlicherweiſe 
von Neu⸗Pork an der einen, und von Philadelphia 
an der andern Seite mit fremden Waaren verſehen, 
weil dieſe Staͤdte die zweckmaͤßigſte Lage hierzu ha⸗ 
ben. Neu⸗Braunſchweig hat etwa 200 Haͤuſer, und 
Trenton am Delaware, die Hauptſtadt des Staates, 
hat ungefaͤhr dieſelbe Anzahl. 


Philadelphia, die groͤßte Stadt der vereinig⸗ 
ten Staaten, iſt ſichtbarlich zu dem Vorrange vor den 
uͤbrigen Staͤdten durch ihren ausgebreiteten inlaͤndi⸗ 
ſchen Handel gekommen. An der einen Seite fließt 
der Delaware, der bis auf 33 Meilen oberhalb der 
Stadt fuͤr Jachten, und fuͤr Boote, die acht bis 
neun Tonnen fuͤhren, noch 100 Meilen weiter ſthiff⸗ 
bar iſt. An der andern Seite iſt der Schuylkill, 
der, ausgenommen bei den Waſſerfaͤllen, auf ga Mei⸗ 
len ſchiffbar iſt. Aber das Land, das an dieſe Fluͤſſe 
graͤnzt, iſt gerade der geringſte Theil von dem, womit 
Philadelphia Handel fuͤhrt. Es werden Waaren nach 
Harrisburgh, einer Stadt am Susquehannah, abge⸗ 


ſetzt, und von da in das ganze umliegende Land ver⸗ 
ſendet. Der oͤſtliche Arm des Susquehannah iſt auf 
250 Meilen über Harrisburgh ſchiffbar. Dieſer Ort, 
der im Jahre 1786 kaum ein Dorf genannt zu wer⸗ 
den verdiente, hat jetzt über 300 Haͤuſer. Zu Lande 
handelt Philadelphia auch nach den weſtlichen Theilen 
Pennſylvaniens, nach Pittsburg, welches am Ohio 
liegt, nach Hinter-Verginien, und was wirklich merk 
wuͤrdig iſt, nach Kentucky, welches 700 Meilen ent⸗ 
fernt liegt. 


Philadelphia beſitzt indeß den Handel nach Virgi⸗ 
nien und Kentucky nicht ausſchließlich; auch Balti⸗ 
more, welches mehr ſuͤdlich liegt, hat einen anſehnli⸗ 
chen, wo nicht den groͤßeren, Theil daran, und ver⸗ 
dankt ihm ſein ſchnelles Steigen und ſeine Superiori⸗ 
tät über Annapolis, die Hauptſtadt von Maryland, 
Obgleich Annapolis einen guten Hafen hat und ſchon 
ſeit 1694 zu einem Eingangshafen gemacht worden 
iſt, ſo hat es doch jetzt kaum einigen Handel mehr, 
weil Baltimore, welches mehr im Herzen des Landes 
liegt, nach und nach alles an ſich gezogen hat. Bet⸗ 
nahe ganz Maryland wird von Baltimore mit Euro⸗ 
paͤiſchen Waaren verſehen. Der bluͤhende Zuſtand 
dieſes Ortes iſt bereits erwaͤhnt worden. 


Da der Patowmac⸗Fluß und die Städte an dem⸗ 
ſelben, weiter unten beſonders vorkommen werden, ſo 
wollen wir jetzt zu den andern Staͤdten in Virgi⸗ 
nien übergehen. In Anſehung Virginiens iſt zu be⸗ 
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merken, daß die unweiſen Geſetze “) in dieſem Staate 
dem Handel großen Schaden gethan haben; auch ſind 
die Virginier jederzeit mehr fuͤr den Ackerbau, als fuͤr 
den Handel geweſen. Dies ſind die Gruͤnde, warum 
ihre Staͤdte, deren einige eine ganz vortheilhafte Lage 
haben, nicht ſo bluͤhend geworden ſind, als es der 
Fall geweſen fein waͤrde, wäre dieſer Staat von an⸗ 
dern Menſchen bewohnt geweſen, und haͤtten andere 
Geſetze ſtatt gefunden. So viel werden wir indeß 
finden, daß die wohlhabendſten Staͤdte in Virginien 
der See offen ſind, und zugleich eine ſolche Lage ha⸗ 
ben, daß ſie Handel nach dem Hinterlande treiben 
koͤnnen. Am Rappahannoc⸗Fluſſe z. B. wurde Tap⸗ 
pahannoc oder Hobb's⸗Hole zu gleicher Zeit mit Phi⸗ 
ladelphia angelegt; Fredericksburgh wurde viele Jahre 
ſpaͤter an demſelben Fluſſe, aber 30 Meilen höher 
hinauf, in der Gegend, wo er fuͤr Seefahrzeuge ſchiff⸗ 
bar iſt, aufgebauet. Die Folge hiervon iſt geweſen, 
daß Friedericksburg, eben weil es tiefer im Herzen 
des Landes liegt, jetzt viermal groͤßer iſt als 
Hobb's⸗ Hole. ® 

Der Pork⸗Fluß giebt keine gute Lage für eine 
große Stadt ab, weil er von der einen Seite zu 
nahe am James⸗Fluſſe, und von der andern zu nahe 
am Rappahannock fließt. Die groͤßte Stadt an die⸗ 
ſem Fluſſe, naͤhmlich Pork, hat nicht mehr als 
70 Haͤuſer. . 


„) S. den 'ızten Brief. 
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Williamsburg war vormals die Hauptſtadt 
des Staates, und hat etwa 400 Haͤuſer; aber ſtatt 
zuzunehmen, kommt dieſe Stadt immer mehr und mehr 
in Verfall, viele Haͤuſer ſtehen ledig, und zwar aus 
keinem andern Grunde, als wegen der unvortheilhaften 
Lage des Ortes. Der naͤchſte ſchiffbare Strom iſt doch 
anderthalb Meilen von der Stadt entfernt, und eigent⸗ 
lich nichts anders als ein kleiner Krihk, der ſich in 
den James⸗Fluß ergießt. Dahingegen iſt Richmond, 
die jetzige Hauptſtadt von Virginien, ſehr ſchnell in 
Flor gekommen, weil ſie an einem großen ſchiffbaren 
Fluſſe liegt; und doch iſt dieſe Stadt nichts weiter, 
als ein Ort, wo die Waaren, die von dem Hinter⸗ 
Lande hin und hergehen, niedergelegt werden; Schiffe, 
die tiefer als 7 Fuß im Waſſer gehen, koͤnnen gar 
nicht zu ihr hinkommen. 

Die vornehmſte Handelsſtadt Virginiens iſt Nor⸗ 
folk. Dieſe Stadt hat einen guten Hafen, und iſt, 
vermoͤge ihrer Lage an der Muͤndung des James⸗ 
Fluſſes, im Stande, mit den obern Theilen des Lan⸗ 
des Handel zu treiben. Auch zu Lande treibt ſie mit 
den hintern Gegenden von Nord- Karolina, das keine 
wichtige Staͤdte hat, ſtarken Handel. Die Einfahrten 
aus der See in die Fluͤſſe von Nord⸗Karolina haben 
alleſammt Untiefen und Sandbaͤnke, und in keiner iſt 
uͤber 11 Fuß Waſſer. Wilmington, welches der 
größte Handelsort darin iſt, hat nur 280 Haͤuſer. — 
Damit der Handel Virginiens deſto beſſer von Stat⸗ 
ten gehen moͤge, zieht man jezt von Norfolk einen 
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Kanal durch den Dismal swamp (leidigen Sumpf) 
in den Albemarle-Sund, wodurch, vermoͤge der Fluͤſſe, 
die ſich in denſelben ergießen, eine Waſſertommuni⸗ 
kation bis zu den entfernten Theilen des Staats er⸗ 
Öffnet werden wird. Hierzu kommt, daß Norfolk, we⸗ 
gen ſeiner Lage am Dismal⸗Swamp, in den Stand 
geſetzt wird, die weſtindiſchen Maͤrkte mit allerlei Holz⸗ 
Waaren, und zwar unter beſſern Bedingungen zu ver⸗ 
ſehen, als es irgend einer andern Stadt der vereinigten 
Staaten möglich if. Dieſe Stadt kommt auch wirklich, 
ungeachtet der Geſetze, die dem Handel ſo großen Ab⸗ 
bruch thun, immer mehr in Flor. Sie hat jezt uͤber 
500 Haͤuſer, die alle ſeit den letzten ao Jahren 
gebauet find; denn im Jahre 1776 wurde fie, auf 
Befehl des damahligen Koͤniglichen Gouverneurs von 
Virginien, Lord Dunmore, von Grund aus zerſtoͤrt. 
Die mehreſten Fluͤſſe in Suͤd⸗Karolina find, bei⸗ 
nahe wie in Nord-Karolina, an ihren Muͤndungen 
uͤbel zu befahren; indeß findet ſich doch zn Charle ſton 
ein ſicherer und bequemer Hafen; ein Umſtand, der 
dieſer Stadt beinahe den ganzen Handel des Staates, 
worin ſie liegt, und auch einen anſehnlichen Theil des 
Nord ⸗Karoliniaſchen Handels verſchafft hat. Der 
Vortheil, welcher der Stadt Charleſton hieraus er⸗ 
waͤchſt, ergiebt ſich daraus, daß fie in der Reihe der 
Handelsſtaͤdte der vereinigten Staaten die vierte iſt. 
An beiden Seiten dieſer Stadt ergießen ſich zwei 
Fluͤſſe, der Kuper und Aſchly, die beide freilich nur auf 
eine geringe Strecke ſchiffbar ſind; man wird indeß 
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vom Kuper zum Santi (einem großen ſchiffbaren 
Fluſſe, der ſehr weit ins Land hineinläuft) einen Ka⸗ 
nal ziehen. Charleſton hatte das Unglück, vor nicht 
langer Zeit vom Feuer faſt gaͤnzlich zerſtoͤhrt zu wer⸗ 
den, aber es wird ſehr geſchwind wieder aufgebauet, 
und kann nach einigen Jahren groͤßer ſein, als es 
vorher geweſen iſt. 

Dieſe kurze Ueberſicht wird, glaube ich, hinlaͤng⸗ 
lich ſein, zu beweiſen, daß das Gedeihen der Staͤdte 
in den vereinigten Staaten von dem Handelsverkehr, 
vorzuͤglich von dem, welchen ſie mit dem innern 
Lande haben, beinahe allein abhange; und daß dieje⸗ 
nigen Staͤdte, welche am bequemſten dazu gelegen 
ſind, den groͤßten Vortheil haben koͤnnen. Wir wol⸗ 
len jezt unterſuchen, ob die Lage der Bundesſtadt fuͤr 
den Handel vortheilhaft ſei, oder nicht. Vorher noch 
einiges über den Patowmac⸗Fluß, an dem fie liegt, 
und über die andern Fluͤſſe, mit denen fie in Verbin⸗ 
dung ſteht. i 

Der Patowmac entſpringt an der nördlichen 
Seite der Allegheny-Berge, laͤuſt in geſchlaͤngelter 
Richtung etwa 100 Meilen weit, und ergießt ſich als⸗ 
dann in die Tſcheſapihk⸗Bai. Da, wo er ſich mit der 
Bai verbindet, betraͤgt ſeine Breite 71 Meile; etwa 
30 Meilen hoͤher, bei Nominy⸗Bai, iſt er 42; bei 
Aquia 3; bei der Hallowing⸗Spitze 14, und bei Ale⸗ 
xandrien und von da bis zur Bundesſtadt 14 Meile 
breit. Die Tiefe ſeines Waſſers iſt von 7 zu 3 Klaf⸗ 
ter. Von der Tſcheſapihk⸗Bai bis zur Stadt, eine 
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Strecke von 140 Meilen, iſt er aͤußerſt ſicher, und 
fließt ſo ſanft, daß ein Schiffer, der nur etwas Ge⸗ 
ſchicklichkeit beſitzt, ihn mit einem Fahrzeuge, das 
12 Fuß im Waſſer geht, ohne Lootſen hinabfahren 
kann; welches ſich — vom St. Laurenz an bis 
zum Miſſiſſippi — von keinem andern Fluſſe ſagen 
laͤft. Er nimmt verſchiedene anſehnliche Stroͤme 
auf, deren groͤßter ſich in der Nachbarſchaft von 
Waſhington in ihn ergießt, und der oͤſtliche Arm des 
Patowmac genannt wird; ob er gleich dieſen Namen 
nicht wohl verdient, da er ſich nicht weiter als 
30 Meilen in das Land erſtreckt. An ſeiner Muͤn⸗ 
dung iſt er beinahe ſo breit, als der Hauptarm des 
Fluſſes, und dicht an der Stadt iſt er an mehrern 
Stellen 30 Fuß tief. Tauſende von Schiffen wuͤrden 
hier liegen, und vor aller Gefahr, die Winde und 
Eis beim Abzuge des Winters mit ſich zu bringen 
pflegen, vollkommen ſicher ſein koͤnnen. Man ſieht 
hieraus, daß Waſhington Ein Erforderniß zu einem 
wichtigen Orte beſitzt, naͤmlich einen guten Hafen, aus 
dem man mit Leichtigkeit in den Ozean kommen kann. 
Es wird ſich zeigen, daß ſie auch fuͤr den Handel 
mit dem Innern des Landes eine ſehr gute Lage hat. 
In der Entfernung einer Meile von der Stadt 
erhebt ſich, in der Mitte des Fluſſes, ein großer Fel⸗ 
ſen, an deſſen beiden Seiten ſich Sandbaͤnke befinden. 
Zwiſchen dieſem Felſen und dem Ufer ſoll ſich ein 
tiefer Kanal befinden, der aber fuͤr große Schiffe ge⸗ 
faͤhrlich iſt. Fuͤnf Meilen weiter befinden ſich Waſ⸗ 
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ſerfaͤlle ). Man hat die Abſicht, hier einen Kanal zu 
ziehen; ein Theil deſſelben iſt ſchon gemacht, und man 
giebt fich ſehr viel Mühe, das Ganze geſchwind ins 
Werk zu ſtellen. Von hier bis zum Fort Cumber⸗ 
land, 191 Meilen uͤber die Bundesſtadt hinaus, kann 
man ungehindert und mit aller Sicherheit fahren. 
Weiter hinauf iſt, an vielen Stellen des Fluſſes, die 
Durchfahrt vollkommen unmöglich; doch kann fie wie⸗ 
der hergeſtellt werden, und wird es auch ſicher, ſo 
bald die Geſellſchaft, die dafuͤr ſorgt, einen hinlaͤng⸗ 
lichen Fond haben wird. Von der Stelle des Patow⸗ 
mac, die, wie geſagt iſt, den Schiffen wieder ge⸗ 
oͤffnet werden kann, hat man nur 37 Meilen weit 
auf dem Lande zu gehen, um zum Tſchiht⸗(Cheat) 
Fluſſe zu kommen, welcher von ſeiner Muͤndung an, 
fuͤr jezt nur auf 50 Meilen weit ſchiff bar iſt, aber 
es doch fuͤr Boote ſo weit werden kann, daß nur der 
erwaͤhnte kleine Landweg, zwiſchen den ſchiff baren 
Theilen beider Fluͤſſe, einen Aufenthalt verurſachen 
wird. Man nennt Sachen, blos in Vergleichung mit 
andern, groß oder klein, deswegen wird man einen 
Trageplatz (portage) von 37 Meilen für kurz halten, 
wenn die Schiffahrt, welche er unterbricht, uͤber 
2,700 Meilen weit geht. Der Tſchiht Fluß iſt, an 
ſeiner Muͤndung, 600 Fuß breit; er faͤllt in den 
Monongahela, der nach Pittsburg zu laͤuft, und da⸗ 


„) Eine ausführliche Beſchreibung findet man im 3 iſten 
Brlefe. 
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ſelbſt den Allegheny⸗ Fluß in ſich aufnimmt. Vereint 
machen ſie den Ohio (Oheijo) aus, der ſich, nachdem 
er einen Lauf von 1,185 Meilen zurückgelegt, und 24 
andere anſehnliche Fluͤſſe, (deren einige an den Muͤn⸗ 
dungen 1,800 Fuß breit, und mehrere hundert Mei⸗ 
len in das Land hinein ſchiff bar ſind) in ſich aufge⸗ 
nommen hat, in den Miſſiſſippi ergießt. 

Wenn wir die Waſſerkommunikation der gegen⸗ 
uͤber befindlichen Gegend unterſuchen, ſo finden wir 
in der ungeheuren Ausdehnung derſelben noch groͤßere 
Urſache zu erſtaunen. Geht man den Allegheny⸗Fluß, 
von Pittsburgh bis French creek (Frendſch⸗Kriht) hinan, 
und verfolgt man alsdann dieſen letztern Strom, ſo 
kommt man zu Fort le Boeuf. Dieſer Ort liegt 15 Mei⸗ 
len von Presqu' Isle, einer Stadt am Erie-⸗See, die 
einen Hafen hat, welcher Schiffe zulaſſen kann, die 
9 Fuß im Waſſer gehen. So kann man auch zum 
See kommen, wenn man den Great Miami⸗Fluß 
hinanfaͤhrt, der ſich 550° Meilen unter Pitts⸗ 
burg in den Ohio ergießt. Von Great Miami bis zum 
Sandusky⸗Fluß, der in den Erie⸗See fließt, findet 
ſich nur ein Landweg von 9 Meilen. 

Der Erie See iſt 500. Meilen lang und go 
breit, und zwiſchen ihm, dem Huron und Mitſchi⸗ 
gan⸗See findet eine freie Kommunikation ſtatt. Der 
Huron See hat etwa 1000 Meilen im Umfange; 
der Mitſchigan iſt etwas kleiner. Eine Menge großer 
Fluͤſſe ergießen ſich in dieſen See, nachdem fie unge⸗ 
heure Landſtriche, nach allen Richtungen, durchwan⸗ 

dert 
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dert haben. Einige dieſer Fluͤſſe find auch, auf eine 
ſonderbare Art, mit anderen verbunden, die in einer 
ganz verſchiedenen Richtung laufen. Wenn man z. 
B. über die Seen Erie, S. Clair und Mitſchigan, 
bis zum obern Ende der Puans-Bai gefahren iſt, fo 
kommt man zum For⸗Fluſſe. Hier trifft man einen 
Drageplatz, von nicht mehr als 3 Meilen bis zum 3 
Ouisconſing⸗Fluſſe, der ſich in den Dip ergießt. 
Iſt das Waſſer hoch, und treten die Fluͤſſe aus ihren 
Betten, fo wird es oft möglich, vom For⸗Fluſſe zum 
Ouisconſing hinüber zu kommen, ohne einmal aus 
dem Boote zu ſteigen. So iſt es auch, wenn man 
einen Trageplag von hoͤchſtens 3 Meilen abrechnet, 
ſehr wohl möglich, den ganzen Weg von Presq' Jole 
nach Neu-Orleans, an der Mündung des Miffiffippi, 
auf dem Erie ⸗See, zu machen, welches eine Strecke 
von 4000 Meilen ausmacht. Es wuͤrde eine endloſe 
Arbeit ſein, wenn man den Verbindungen der Ge⸗ 
waͤſſer nach allen andern Richtungen nachſpuͤren wollte. 

Wenn man auch annimmt, daß die ungeheuer 
weitlaͤuftigen Gegenden, die an dieſe Seen und Fluͤſ⸗ 
ſe graͤnzen, ſchon bevoͤlkert ſind, ſo folgt daraus 
nicht, daß die Bundesſtadt der große Markt ſein 
muͤſſe, der ihnen die verſchiedenen Produkte des gan⸗ 
zen Landes liefert. Es giebt verſchiedene Seehafen, 
nach welchen die Einwohner lieber handeln, je nach⸗ 
dem jeder beſondere Theil des Landes eine verſchie⸗ 
dene Lage hat. Quebek, am St. Laurenz⸗Fluſſe, waͤre 
einer; Neudorf, durch die Verbindung, in welcher es 
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mit dem Ontario ſteht, ein zweiter, und Neu-Or⸗ 
leans, an der Mündung des Miſſiſſippi, ein dritter. 
Die Bundesſtadt wird aber auch ihren Theil bekommen; 
und worin dieſer beſtehe, foll jezt angegeben werden. 

AR An den Ufern des Potowmack befinden fich bes 
reets 2 Städte, und zwar beide in der Nachbarſchaft 
der Bundesſtadt; nämlich Georgetown mit 250, 
und Alexandria mit etwa 300 Haͤuſern. Die Er⸗ 
ſtere liegt etwa 1 Meile uͤber Waſhington, dem gro⸗ 
ßen Felſen im Fluſſe, deſſen ſchon Erwähnung ges 
than iſt, gegen über; die andere 7 Meilen weiter 
unten. Sehr viele Produkte ſind bereits den Patow⸗ 
mac hinab, jeder dieſer Städte zugeſchickt worden, 
und die Leute vom Lande fangen jezt an, ſich in den⸗ 
ſelben nach fremden Waaren umzuſehen. Hieraus hat 
man bewieſen, daß dieſe 2 Staͤdte, die ſchon laͤnger 
Handel mit den Koloniſten der hinteren Gegenden ge⸗ 
trieben haben, nun auch den groͤßeren Theil des Land⸗ 
handels an ſich ziehen, und alſo der Stadt Wafhing- 
ton ſehr zum Nachtheil gereichen wuͤrden. Beide 
Staͤdte, ſagt man, haben in Anſehung ihrer Lage 
eben ſo große Vortheile, als die Bundesſtadt; ſie 
werden alſo mit ihr in haͤufige Konkurrenz gerathen 
muͤſſen. Dies iſt alles richtig; indeß kann man doch 
nicht zweifeln, daß die Bundesſtadt, nach einigen 
Jahren, die beiden andern vollkommen verdunkelt ha⸗ 
ben wird. Georgetown kann die hintern Gegenden 
nur durch die zweite Hand, von Baltimore und Phi⸗ 
ladelphia aus, mit fremden Waaren verſehen; Ale⸗ 
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randria bekommt feine Waaren unmittelbar aus Eu⸗ 
ropa, aber nur in ſehr geringer Menge; mehr als 
zwei Drittel von Artikeln, die man von hier aus in 
das Hinterland verſendet, verſchaft man ſich auf die⸗ 
ſelbe Art, wie es zu Georgetown geſchieht. Die Kauf⸗ 
leute beider Oerter haben keine große Kapitalien, und 
der Fond der Banken — jede Stadt hat deren 
Eine — iſt nicht anſehnlich genug, ihnen betraͤcht⸗ 
liche Unterſtuͤtzung zukommen zu laſſen; dahingegen 
werden ſich in der kuͤnftigen Hauptſtadt Kaufleute mit 
großen Kapitalien niederlaſſen. Sobald der Sitz des 
Gouvernements dahin verlegt worden iſt, wird auch 
zugleich die Nationalbank, oder wenigſtens ein großer 
Ziveig derſelben, daſelbſt etablirt werden; ein Umſtand, 
der allein hinlaͤnglich waͤre, der Stadt einen entſcheiden⸗ 
den Vortheil vor Alexandria und Georgetown zu ver⸗ 
ſchaffen. Hierzu kommt noch, daß der Kongreß die⸗ 
jenigen, die ſich in der Bundesſtadt niederlaſſen wol⸗ 
len, auf alle Weiſe unterſtuͤtzen wird. 

Die ganze Gegend, die an den Patowmac 
graͤnzt, und an die Fluͤſſe, die ſich in ihn er⸗ 
gießen, werden ſicher nach Waſhington handeln. 
Der Shenandoah, der laͤngſte der Fluͤſſe, die ſich mit 
dem Patowmack verbinden, iſt jezt nicht ſchiffbar; aber 
die Geſellſchaft zur Befoͤrderung der Schiffahrt auf 
dem Patowmack hat angegeben, daß er es auf 100 
Meilen weit werden könne. Auf dieſe Weiſe wurde 
man Staunton, welches hinter den blauen Bergen, 
an der Heerſtraße liegt, die von Kentucky und von dem 
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neuen Staate Teneſſi nach Philadelphia fährt, ſehr i 
nahe kommen. Frankfort, die Hauptſtadt des er⸗ 
ſteren die ſer Staaten, liegt etwa 800 Meilen, i 
Knoxville, die Hauptſtadt des letzteren (Teneſſt), 
728 Meilen von Philadelphia. Beide Städte bekom⸗ 
men ihre fremden Waaren von Philadelphia zu Lande. 
Sollte nun die Schiffahrt des Shenandoah eingerich⸗ 
tet werden, ſo wuͤrde man 436 Meilen erſparen, 
wenn man, ſtatt nach Philadelphia zu gehen, auf dem 
Shenandoah und Patowmack nach Wafhington führe; 
ein Vortheil, der dieſer Stadt den ganzen Handel zu⸗ 
fuͤhren muͤßte. Ob die zwei weſtlichen Staaten, Ken⸗ 
tuckt und Teneſſi, in Zukunft lieber nach Neu-Orle-⸗ 
ans handeln werden, wollen wir ſogleich unterſuchen. 
Ich habe gezeigt, daß vermittelſt des Cheat⸗ 
(Tſchiht, und Monongahela-Fluſſes eine Paſſage nach 
Pittsburg eroͤffnet werden kann. Dies wird von Wa⸗ 
ſhington eine Route von etwa 150 Meilen fein, auf 
welcher, vom Patowmack bis zum Cheat⸗Fluſſe, ein 
Trageweg (portage) *) von etwa 7 Meilen, und 
vielleicht noch einige unbedeutende andere, vorgeſunden 
werden. Es iſt jezt vollkommen erwieſen, daß der 


) Finden ſich Stellen in einem Fluſſe, die u wenig War 
fer haben, als daß belaſtete Fahrzeuge hinüber fahren 
konnten, fo packt man die Waaren um, und transpor- 
tirt ſie bis an die Stelle, wo der Fluß wieder fchifibar 
wird. Die Amerikaner nennen dergleichen Stellen, wo 
dies geſchehen muß: Portages; welches man durch Tras 
geplätze oder Landwege überfegen kann. d. Ueb. 
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Pittsburger Kaufmann Waaren, vermittelſt des Hud⸗ 
fon ⸗ und Mohawk ⸗Fluſſes, von Neu-Pork nach 
Oswego, und von da auf dem Ontario - und Erie⸗ 
See und dem Fluſſe Allegheny nach Pittsburg, fuͤr 
ein Drittel der Summe transportiren laſſen kann, die 
es ihn koſtet, wenn er ſie von Philadelphia zu Lande 
kommen laͤßt. Indeß zieht er doch die Landfracht 
vor, weil die Fahrt von Neu-Pork unſicher iſt; die 
Waaren koͤnnen verloren gehen, beſchaͤdiget werden, 
oder Monate lang liegen bleiben. Vom Hudſon⸗Fluſ⸗ 
ſe nach dem Mohawk findet ſich ein Trageweg von 
10 Meilen und daruͤber; und ehe man nach Oswego 
kommt, trifft man noch 2 bis 3 andere. Zu Oswego 
muͤſſen die Waaren auf Schiffe gebracht werden, die 
ſich zur Schiffahrt auf den Seen eignen, wo ſie 
Stuͤrmen und widrigen Winden ausgeſetzt ſind. Bei 
den Waſſerfaͤllen von Niagara iſt noch ein Trageweg 
von 9 Meilen; hier muͤſſen die Waaren wieder auf 
den Erie-See eingeſchifft und, wenn fie zu Presq' 
Isle angekommen find, nochmahls über einen Trage⸗ 
weg gebracht werden; worauf man ſie dann in 
einem Boote den Allegheny Fluß hinabfaͤhrt. Der 
ganze Weg von Neu⸗Pork nach Pittsburg betraͤgt 
etwa 800 Meilen; der von Waſhington nicht mehr 
als die Haͤlfte. Kann der Pittsburger Kaufmann ſeine 
Waaren von Neu⸗Pork für den dritten Theil der Summe 
bekommen, die ſie ihn, von Philadelphia zu Lande 
transportirt, koſten, ſo hat er, wenn er ſie ſich von 
der Bundesſtadt kommen laͤßt, nicht mehr als den 
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ſechſten Theil der Summe zu bezahlen. Es iſt alſo 
dieſem zu Folge keinem Zweifel unterworfen, daß er 
ſich lieber des letztern Weges bedienen wird, da er 
auf demſelben, in Anſehung der Unſicherheit der Ueber⸗ 
kunft der Waaren, die durch Stuͤrme und widrige 
Winde veranlaßt werden e nicht das Geringſte 
zu befuͤrchten hat. 

Die Bewohner von Pittsburg und des weſtlichen 
Landes laͤngs dem Ohio, bekommen den groͤßten Theil 
ihrer Beduͤrfniſſe von Philadelphia und Baltimore; 
aber ſie ſchicken die Produkte ihres Landes, die ſich 
nicht wohl zu Lande transportiren laſſen, auf dem 
Ohio und Miffiffippi nach Neu-Orleans hinab. Die 
Entfernung von Pittsburg nach Neu- Orleans beträgt 
2,185 Meilen; mit dem Strome braucht man, in 
der Regel, 28 Tage zu dieſer Reiſe; die Ruͤckfahrt 
zu Waſſer dauret 2 bis 3 Monate, doch iſt fie fo 
beſchwerlich und langweilig, daß man ſelten daran 
denkt, die Boote wieder nach Pittsburg zuruͤck zu 
fahren, ſondern man ſchlaͤgt fie lieber zu Neu- Orle⸗ 
ans auseinander, und verkauft die Bretter. — Dieſe 
Boote werden mit ſo wenig Koſten als moͤglich und 
allein fuͤr dieſe Fahrt verfertigt. — Iſt nun eine 
Paſſage vom Ohio zum Patowmack geoͤffnet, fo läßt 
es ſich nicht denken, daß die Bewohner von Pittsburg 
und der umliegenden Gegenden laͤnger ihre Produkte 
nach Orleans bringen werden, von wo ſie nichts zu⸗ 
ruͤckbringen. koͤnnen; fie werden ſicher nach Waſhing⸗ 
ton fahren, von wo ſie alles, was ſie brauchen, zu⸗ 


ruͤcknehmen koͤnnen, und welches ihnen fo viel näher 
iſt, daß ſie, wenn die Schiffahrt vollkommen in 
Stand geſetzt iſt, die Hin- und Herfahrt in demſel⸗ 
ben Zeitraume werden verrichten koͤnnen, welcher er⸗ 
fordert wird, wenn ſie nur anch RER Rh 
fahren wollen. 

Obgleich die Bewohner des Landes, welches in 1 * 
Nachbarſchaft von Pittsburg an den Ohio graͤnzt, es 
vortheilhaft finden werden, nach Waſhington zu handeln, 
ſo duͤrften doch die, welche in der Gegend der Muͤndung 
dieſes Fluſſes wohnen, es eben ſo vortheilhaft finden, 
nach Neu- Orleans Handel zu treiben; denn der Ohio 
iſt nicht weniger als 1,185 Meilen lang. Wie weit 
den Ohio hinab man mit der Bundesſtadt Verkehr 
haben werde, dies wird wahrſcheinlich nicht allein von 
der Entfernung, ſondern auch von vielen andern Um⸗ 
ſtaͤnden abhaͤngen. Auf die Jahreszeit wird ſehr viel 
ankommen; denn zu beſtimmten Zeiten ſchwellt ſo⸗ 
wohl der Miſſiſſippi als der Ohio an, welches, in An⸗ 
ſehung des ſchnellern Auf ⸗ und Abfahrens, einen 
großen Unterſchied ausmacht. Im Miſſiſſippi wird 
dieſes Anſchwellen durch das Zerſchmelzen ungeheurer 
Schnee -und Eismaſſen verurſacht, welche ſich in 
dieſen noͤrdlichen Gegenden, durch die der Fluß laͤuft, 
den Winter über angeſammelt haben. Es fängt ges 
woͤhnlich regelmäßig im März an, und läßt im Ju⸗ 
lius nach. Das Schwellen des Ohio fängt gewoͤhn⸗ 
lich zwiſchen Weihnachten und dem Monat Mai an, 
it aber nicht regelmäßig, wie im Miſſiſſippi. Es 
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wird durch heftiges Regenwetter im Anfange des Win⸗ 
ters und durch das Aufthauen des Eiſes verurſachet. 

Der Miffiffippi hat einen ſchlangenfoͤrmigen 
Lauf, und in jeder Kruͤmmung *) (bend), die er 
macht, iſt eine Nier “) im Waſſer. Dieſe ſind waͤh⸗ 
rend des Anſchwellens des Waſſers am ſtaͤrkſten, folg⸗ 
lich iſt es alsdann weniger ſchwierig, den Fluß hin⸗ 
an zu fahren. Mit dem Ohio iſt es gerade umge⸗ 
kehrt; er hat keine ſolche Nier, weshalb das An⸗ 
ſchwellen die Fahrt hinab ſehr erleichtert, die Fahrt 
gegen den Strom aber ſehr erſchwert. Sei indeß die 
Jahreszeit zur Schiffahrt auf dem Miſſiſſippi oder auf 
dem Ohio günftig, (welches auch beides zu gleicher 
Zeit ſtatt finden kann) fo iſt alsdann Louisville in 
Kentucky der Ort, durch welchen eine Linie gezogen 


) Im Jahre 1722 fuhr eine Geſellſchaft Kanadier den Fluß 
hinab, und fand einen ſo großen Bogen, daß, obgleich 
die Entfernung des einen Theiles des Fluſſes vom ans 
dern nur etwa, wenn man queer uͤber das Land ging, 
600 Fuß betragen mochte, mau zu Waſſer nicht weniger 
als 40 Meilen machen mußte, um dahin zu kommen. 
Diefe Leute zogen, aus Neugierde, einen ſchmalen ‚Gras 
ben durch das Land. Da der Boden am Miffiffippi ber 
ſonders fett und weich, der Strom des Waſſers aber 
ſehr heftig iſt, ſo bahnte ſich der Fluß gar bald einen 
neuen Weg, durch welchen die Kanadier ihr Boot gluͤck⸗ 
lich hindurch brachten. Dieſe Stelle heißt jezt Pointe 
coupee, Es giebt noch viele ähnliche Kruͤmmungen des 
Fluſſes, keine aber iſt ſo anſehnlich als dieſe. 


9 Nier (Eddy), iuruͤckſtroͤmendes Waſſer. b. Ueb. 
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werden kann, die das Land, welches von Natur mit 
Waſhington zuſammen haͤngt, genau von dem trennen 
wird, das zu Neu⸗ Orleans gehört. Es werden im 
Durchſchnitte, beim guͤnſtigſten Wetter, 2o Tage erfor⸗ 
dert, um von Louisville nach Neu- Orleans zu fah⸗ 
ren, und 40 zur Ruͤckfahrt; das Ganze macht alſo 
60 Tage aus. Von den Stuͤrzungen (rapids) im 
Ohio, in deren Naͤhe Louisville liegt, bis nach Pitts⸗ 
burg iſt ein Weg von 703 Meilen, fo daß, wenn 
man täglich 30 Meilen zuruͤcklegt, 24 Tage erfordert 
werden, dahin zu kommen. Von Pittsburg bis zum 
Patowmack hat man einen Weg von 160 Meilen ge⸗ 
gen den Strom, worauf man, wenn die Fahrt mit 
der angegebenen Geſchwindigkeit vor ſich geht, und 
einige Zeit auf den Aufenthalt bei den Trageplaͤtzen 
gerechnet wird, noch 7 Tage, und 290 Meilen den 
Patowmack hinunter, (taͤglich Go Meilen gerechnet) 
wieder 5 Tage verwenden muß. Auf dieſe Art wer⸗ 
den 35 Tage zur Hinfahrt erfordert; nimmt man 
nun an, daß die Ruͤckfahrt a3 Tage hinnimmt, fo 
kommen 59 Tage für das Ganze heraus; rechnet 
man noch einen Tag auf zufaͤllige Verweilung, ſo hat 
man 60 Tage voll, und folglich wird die Fahrt nach 
beiden Orten, hin und her, ſich genau das Gleich⸗ 
gewicht halten. Nun ſcheint aber der Schluß richtig 
zu ſein, daß wenn die Beſtellungen auf Landespro⸗ 
dukte eben fo groß zu Washington als zu Neu⸗Orle⸗ 
ans ſein werden — woran keinesweges zu zweifeln 
iſt — alle Produkte desjenigen Landes, welches am 
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Ohio und an den Fluͤſſen, die mit ihm in Verbin⸗ 
dung ſtehen, liegt, bis nach Louisville hinab, dem er⸗ 
ſteren der genannten Oerter zugeſendet werden wird. 
Dieſer ganze Landſtrich iſt 700 Meilen lang, und von 
100 bis 200 Meilen breit. Nebſt dieſen muß auch 
natuͤrlicherweiſe die ganze Gegend am Allegheny-Fluſ⸗ 
ſe, und an den Stroͤmen, die ſich in dieſen ergießen, 
ſo wie auch ein großer Theil des Landes, welches bei 
Presq' Isle an den Erie⸗See graͤnzt, von der euren 
ſtadt verſorgt werden. N 

Erwaͤget man nun die große Menge von eins 
dern, die der Bundesſtadt, durch die Waſſerkommu⸗ 
nikation, eroͤffnet ſind; bedenkt man, daß ihr Gebiet, 
wegen der Fruchtbarkeit ſeines Bodens, dreimahl mehr 
Einwohner ernaͤhren kann, als jezt in allen vereinig⸗ 
ten Staaten gefunden werden, und daß es, in Anſe⸗ 
hung der Beooͤlkerung, jezt ſchneller zunimmt, als ir⸗ 
gend ein anderer Theil des ganzen feſten Landes; ſo 
hat man die groͤßte Urſache anzunehmen, daß Wa⸗ 
ſhington, ſobald die Schiffahrt in Richtigkeit if, Nies 
ſenſchritte machen, und in Zukunft die große Han⸗ 
delsſtadt in Weſten und Nebenbuhlerin der groͤßten 
und praͤchtigſten Staͤdte der Welt werden wird. 

Waſhington iſt auf einer Landzunge, zwiſchen 
der Gabelung (kork) des oͤſtlichen und weſtlichen Ar⸗ 
mes des Patowmack, angelegt. Dieſe Landzunge, mit 
dem angraͤnzenden Gebiete, das 10 Quadratmeilen 
begreift, wurde dem Kongreſſe von den Staaten Ma⸗ 
ryland und Virginien abgetreten. Der Grund, auf 


dem die Stadt jezt ſteht, war das Eigenthum einiger 
Privatmaͤnner, die mit Bereitwilligkeit die eine Haͤlfte 
dem Kongreſſe abtraten, weil ſie wußten, daß der 
Werth deſſen, was ihnen noch uͤbrig blieb, ſteigen, 
und fie fo vollkommen fuͤr ihren Verluſt entfchädige 
werden wuͤrden. Die Summe, welche durch den Ver⸗ 
kauf desjenigen Theils, der ſo dem Kongreß abgetre⸗ 
ten iſt, herauskommt, wird, wie man vermuthet, zur 
Erbauung öffentlicher Gebäude, zur Waͤſſerung der 
Stadt, und auch zur Pflaſterung und Erleuchtung der 
Straßen hinreichend ſein. Der Plan der Stadt 
iſt von einem Franzoſen, mit Namen l' Enfant, 
entworfen, und zwar nach einem Maßſtabe, der 
mit der Groͤße des Landes, deſſen Hauptſtadt ſie iſt, 
und welches 1,200 Meilen lang und 1,000 breit iſt, im 
vollkommenen Verhaͤltniſſe ſteht; denn der Grund, der 
bereits fuͤr ſie abgeſtochen iſt, hat nicht weniger als 
14 Meilen im Umfange. Die Straßen laufen nach 
allen 4 Hauptweltgegenden; um aber die Einfoͤrmig⸗ 
keit zu vermeiden, die nothwendig ſtatt findet, wenn 
ſich alle Straßen unter rechten Winkeln durchkreutzen, 
ſind an verſchiedenen Theilen der Stadt Queerſtra⸗ 
ßen (avenues) angebracht. An verſchiedenen Stellen, 
wo ſich die Queerſtraßen durchkreutzen, werden große 
Plaͤtze angelegt. Die Straßen, die ſich einander un⸗ 
ter rechten Winkeln durſchneiden, ſind von 90 bis 
100 Fuß, die Queerſtraßen 160 Fuß breit. Jede der 
leztern iſt nach einem Staate benannt. Die großen 
Plaͤtze find für Standbilder, Säulen u. fi w. be⸗ 
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ſtimmt, die in der Folge das Volk eines oder des 
andern dieſer Staaten, dem Andenken großer Männer 
zu ſetzen wuͤnſchen konnte. Auf einem kleinen Hügel, 
genau weſtwaͤrts vom Kapitol, wird das Stand⸗ 
bild des Generals Waſhington zu Pferde ange 
bracht werden. 

Das Kapitol wird jezt in der erhabenſten Gegend 
der Stadt erbauet, und es trifft ſich, daß dies gerade 
der Mittelpunkt der Stadt iſt. Von dieſer Stelle hat 
man eine vollkommene Ueberſicht der ganzen Stadt 
und der umliegenden Gegend. Im Kapitol werden 
große Zimmer für den Kongreß und für die verſchie⸗ 
denen Gerichte eingeraͤumt werden. Der Plan, wo⸗ 
nach dieſes Gebaͤude aufgefuͤhrt wird, iſt erhaben und 
groß. Man ſchaͤtzt die Baukoſten auf 1 Million Tha⸗ 
ler (dollars), oder 225,000 Pfd, Sterling. 

Das Wohnhaus des Praͤſidenten ſteht, 11 Meile 
vom Kapitol, auf einer Anhoͤhe, nicht weit vom Pa⸗ 
towmack, und gewaͤhrt die ſchoͤnſte Ausſicht auf den 
Fluß und auf die fruchtbaren Gefilde, über denſelben 
hinaus. Hundert Morgen (acres) Land, die nach dem 
Fluſſe zu liegen, dienen dem Hauſe zu Gaͤrten und 
Luſtplaͤtzen. Suͤdwaͤrts von dieſem Gebäude ſoll ein 
großer Park angelegt werden, der fich in einer öͤſtli⸗ 
chen Richtung vom Fluſſe bis zum Kapitol erſtrecken 
wird. Die Gebaͤude an beiden Seiten dieſes Parks, 
ſollen alle beſonders ſchoͤn ausfallen; unter andern 
werden hler, auf oͤffentliche Koſten, Haͤuſer fuͤr frem⸗ 
de Miniſter u. ſ. w. gebauet. Am oͤſtlichen Arme des 


Patowmack iſt ein großer Platz fir ein Marinehoſpi⸗ 
tal nebſt Garten abgeſtochen. Noch verſchiedene an⸗ 
dere Plaͤtze ſind fuͤr Kirchen, Schauſpielhaͤuſer, Lehr⸗ 
anſtalten u. ſ. w. beſtimmt. Der Boden innerhalb 
der Stadt iſt, im Allgemeinen, ſanft wellenfoͤrmig, 
doch nicht ſo ſehr, daß das Gehen dadurch muͤhſam 
gemacht würde. Er beſteht groͤßtentheils aus einer 
gelblichen Lehmerde, die mit Sand gemiſcht iſt. In 
der Stadt ſelbſt ſind vortrefliche Quellen, und an den 
mehrſten Plaͤtzen ſtoͤßt man, beim Nachgraben, ſogleich 
auf Waſſer. Auch laufen = Waſſerſtroͤme durch die 
Stadt: der Reedy⸗Arm und der Tiber-Krihk “). 
Den oͤffentlich bekanntgemachten Anordnungen zu 
Folge, ſollten alle Haͤuſer aus Ziegel = oder Bruch⸗ 
ſteinen aufgefuͤhrt werden; die Mauern ſollten 30 
Fuß hoch ſein, und in paralleler Richtung mit denen 
der andern Seite laufen. Sehr viele Haͤuſer ſind in⸗ 
deß von Holz gebauet, doch iſt den Eigenthuͤmern 
eine Zeit beſtimmt, wie lange ſie ſtehen duͤrſen; nach 
Verlauf dieſes Termins werden ſie niedergeriſſen. 


) Wenn Jemand Grundſtuͤcke zum Anbauen erhaͤlt, (wel⸗ 
ches location of lands genannt wird) fo iſt es gewoͤhn⸗ 
lich, daß die verſchiedenen Pläge, fo wie auch die Stroͤ⸗ 
me und Fluͤſſe eigene Nahmen bekommen. Bei Abtretung 
des Grundes fuͤr die Bundesſtadt, erhielt dieſer Strom 
den Namen Ti ber⸗Krihk, und der Platz, wo jezt das 
Kapitol ſteht, wurde Rom genannt. Dies wird von 
Vielen als eine gewiſſe Vorherverkuͤndigung des kuͤnſtigen 
Glanzes dieſer Stadt angeſehen; gleichſam als ob fie ein 
anderes Rom werden wurde. 


5 


Eine Bau⸗Kommiſſion iſt vom Praͤſidenten mit Ber 
ſoldung angeſetzt, welche die Aufficht uͤber alle, zur 
Stadt gehörige, oͤffentliche und Privatgebaͤude hat. 

Die oͤffentlichen Gebaͤude, mit deren Ban man 
jezt beſchaͤftiget iſt, ſind: das Haus des Präfbenten, 
das Kapitol und ein großer Hotel. — Das erſte 
Gebaͤude, welches von außen beinahe fertig iſt, hat 
2 Stockwerke und iſt aus Quaderſteinen gebauet. 
Das vorzuͤglichſte Zimmer darin hat eine ovale Ge⸗ 
ſtalt. Sicher iſt dieſes Haus das ſchoͤnſte im ganzen 
Lande, und Leute, die nichts Beſſeres geſehen haben, 
erheben die Bauart deſſelben uͤber alle Maßen. In⸗ 
deß haͤlt es die Kritik keinesweges aus. Viele haben 
daran auszuſetzen, daß es zu groß, zu praͤchtig fuͤr 
ein Wohnhaus eines republikaniſchen Buͤrgers ſei; 
und wirklich iſt es auch laͤcherlich, wenn einem Man⸗ 
ne, deſſen jährliche Einkuͤnfte ſich kaum auf 5,625 
fd. Sterl. belaufen, in einem Lande, wo die Theu⸗ 
rung groͤßer iſt, als ſelbſt in London, eine ſolche 
Wohnung angewieſen wird. 

Der Hotel iſt ein großes Gebaͤude aus Ziegelſtei⸗ 
nen, das Verzierungen von Stein hat, und zwiſchen 
dem Praͤſidentenhauſe und dem Kapitole ſteht. Im 
Jahre 1796, als ich es zulezt ſah, wurde eben das 
Dach aufgeſetzt, und aller Fleiß angewendet, um ſo 
geſchwinde als moͤglich damit fertig zu werden. Schoͤn 
iſt es auf keine Weiſe zu nennen. 

Die Steinart, welche man zum Baue des Praͤſi⸗ 
dentenhauſes gewaͤhlt hat, und welcher man ſich zu 


allen oͤffentlichen Gebäuden bedienen wird, kommt der⸗ 
jenigen ſehr gleich, die zu Portland in England ge⸗ 
brochen wird; doch habe ich von einem Bildhauer, 
der haͤufig in Portlandſteinen gearbeitet hat, gehoͤrt, 
daß die hieſigen große Vorzuͤge haben, da ſie ſo fein 
wie Marmor bearbeitet werden koͤnnen, und uͤberdieß 
dem Regen und Froſte trotzen. An den Ufern des 
Patowmack giebt es unerſchoͤpfliche Steinbruͤche dieſer 
Art, auch hat man gute Marmorarten gefunden, ſo 
wie auch vortrefflichen Schiefer, nebſt Kalk = und 
Pflaſterſteinen. Auch an guten Steinkohlen iſt kein 
Mangel. 

Die Privathaͤuſer ſind alle ſehr einfach, und die 
mehrſten von ihnen auf Spekulation gebauet und 
noch ledig. Die groͤßte Anzahl Haͤuſer neben einan⸗ 
der befindet ſich bei der Grihn⸗Lihfs⸗(Green - leafs) 
Spitze, am Haupt⸗Fluſſe, gerade uͤber der Einfahrt 
in den oͤſtlichen Arm. Dieſe Gegend halten Viele 
ſehr bequem fuͤr den Handel, doch ziehen andere das 
ufer des oͤſtlichen Armes vor, weil der Hafen daſelbſt 
vortreffllich und die Tiefe des Waſſers, nahe am Ufer, 
anſehnlich iſt. Es giebt noch andere Lieblingsgegen⸗ 
den, deren Wahl jezt blos Sache der Spekulation iſt. 
Einige bauen neben dem Kapitol, weil hier die bes 
quemſte Gegend fuͤr die Kongreßglieder iſt; Andere 
neben der Wohnung des Praͤſidenten; noch Andere 
ziehen das weſtliche Ende der Stadt, in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Georgetown, vor, weil ſie der Meinung 
ſind, daß der Handel, der an dieſem Orte ſchon im 


Gange iſt, ſich von dort über die Stadt verbreiten 
muͤſſe. — Laͤgen die Haͤuſer, die man aufgebauet 
hat, alle beiſammen, fo wuͤrde dies eine große Wir⸗ 
kung hervorbringen; da ſie aber hin und wieder zer⸗ 
ſtreuet liegen, ſo entdeckt das Auge kaum etwas, was 
eine Stadt genannt zu werden verdiente. Die Stra⸗ 
fen und Queergaſſen und einen kleinen Theil des 
Bodens, der an die oͤffentlichen Gebaͤude graͤntzt, aus⸗ 
genommen, find alle Zwifchenpläge mit Baͤumen bes 
deckt. Ich halte es wirklich fuͤr etwas Merkwuͤrdiges 
und Originelles, wenn man in einer Stadt, vielleicht 
um ſeinen naͤchſten Nachbar zu beſuchen, ein Paar 
Meilen weit durch dicke Holzungen gehen muß; und 
dies iſt hier der Fall. — Die Zahl der Einwohner 
dieſer Stadt belief ſich, im Frühling des Jahres 1796 
auf etwa 3000, mit Einſchluß der Kuͤnſtler und Hand⸗ 
werker, die bei weitem den groͤßten Theil der Volks⸗ 

menge ausmachen. f 
Zum Beſchluß alles deſſen, was ich uͤber die 
Stadt Waſhington geſagt habe, mache ich noch die 
Bemerkung, daß, ungeachtet alles deſſen, was fuͤr die 
Stadt gethan iſt, es doch noch viele Leute in den ver⸗ 
einigten Staaten, vorzuͤglich in Philadelphia giebt, 
die nichts von der Verlegung des Gouvernements wiſ⸗ 
ſen wollen, und alles thun, das Fertigwerden der 
Gebäude der Stadt zu verſpaͤten, damit ſich der Kon⸗ 
greß nicht zur beſtimmten Zeit daſelbſt verſammeln 
koͤnne. Ats ich mich im Fruͤhjahre 1796, zum lezten 
Mal hier befand, war der Bau des Kapitols, wegen 
Mangel 
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Mangel an Geld voͤllig in Stocken gerathen. Da 
die Looſe außerordentlich im Werthe gefallen waren, 
fo wandte man ſich an den Kongreß, und bat ſich 
vom Aſſekuranzhauſe eine Anleihe von 300000 Dol⸗ 
lars aus, ohne welche man mit dem Bau des i 
lichen Gebäudes nicht fortfahren konnte. Die 
waren indeß ſo ſehr darwider, daß fie die 
mehrere Wochen auf dem Diſche liegen li „ ohne 
ſich weiter darum zu befimmern; auch wurde das 
Anſuchen nicht eher erfüllt, als bis 
denen das Gedeihen der Stadt ſehr 
bei verſchiedenen Gliedern umhergingen und ſie, durch 
ihre Fuͤrſprache, zulezt dahin brachten, daß ſie zu den 
zu treffenden Maaßregeln ihre Einwilligung gaben. — 
Die Leute, welche der Stadt Waſhington nicht wohl 
wollen, behaupten, ſie koͤnne nie ein Ort von Wichtig⸗ 
keit werden, und diejenigen, die anders daͤchten, waͤ⸗ 
ren durch die Vorſtellungen einiger enthuſtasmirten 
Koͤpfe irre geleitet worden. Sie gehen gar ſo weit, 
zu behaupten, die Voͤlkerſchaften nach Oſten zu wuͤr⸗ 
den es niemals zugeben, daß der Sitz der Regierung 
ſo weit von ihnen entfernt werde, und daß ſich der Kon⸗ 
greß an einem Orte verſammle, der nicht viel mehr 
als ein Wald ſei, wo man, wenn wichtige Handels⸗ 
Angelegenheiten vorfallen foltten, den Rath und die 
Einſichten deſſelben gar nicht benutzen koͤnne. Auch 
beſtehen ſie darauf, daß, wenn die Verlegung von 
Philadelphia nach einem andern Orte, vor ſich ge⸗ 
hen wuͤrde, dies unvermeidlich eine Trennung der 
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Staaten zur Folge haben muͤſſe. So pflegen dieſe 
Leute zu echen, aber es iſt offenbar, der Neid, der 
ſie dazu treibt, und der bei Handelsleuten nur zu 
leicht aufgeweckt wird, wenn ſie ſich einander in An⸗ 
ſehung des Vortheils zu nahe treten. Dieſe Leute 
wuͤnſchen die Stadt Waſhington noch in der Wiege 
zu unterdrücken, weil ſie wiſſen, daß ſie, ſobald der 
Sitz der Regierung dahin verlegt iſt, aufbluͤhen und 
einen anſehnlichen Theil des Handels an ſich ziehen 
wird, der bis jezt noch Philadelphia, Baltimore 
und Neu⸗Pork zu Brennpunkten gehabt hat. Es iſt 
übrigens thoͤricht anzunehmen, daß dieſes ihren verſchie⸗ 
denen Staͤdten großen Schaden thun wird; im Ge⸗ 
gentheile läßt ſich vermuthen, daß ihr Verkehr, wenn 
die Volksmenge in dem Theile des Landes, welchen 
ſie, der Natur der Sache nach, verſorgen muͤſſen, zu⸗ 
nimmt, durch die Gruͤndung der Bundesſtadt groͤß er 
werden wird, als er jemals geweſen iſt. 

Derjenige Theil der Einwohner der vereinigten 
Staaten, der es wuͤnſchet, daß der Sitz der Regierung 
verlegt werden moͤge, (welches auch ſicher zur beſtimm⸗ 
ten Zeit geſchehen wird) iſt bei weitem der groͤßere. 
Sollte man die Verlegung aufgeben wollen, ſo wuͤrde 
die Unzufriedenheit, die dadurch in Süden verurſacht 
werden müßte, von böfen Folgen begleitet fein, und 
wo nicht eine gänzliche Trennung der füdlichen von 
den noͤrdlichen Staaten, doch ſicher eine weſentliche 
Stoͤrung des guten Vornehmens bewirken, welches 
bis jezt unter ihnen ſtatt gefunden hat. 
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7 Sünfter a 


ene Nude von Alexandria. — 5 0 Vernon, Woh 
ort des Generals Washington. Schwie feit den 
Weg dahin durch das Gehölz zu Anden. — Beſchr 
des Berges und der Ausſichten von demfe hen. 
ſchrelbung des Hauſes und der Ländereien. — Sklaven. — 
Einige Gedanken darüber, — Dewirthung auf dem Berge. — 
Rückkehr nach Waſbington. 5 2 
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auh ur im — 
Von Waſhington begab ich mich nach Alexandria, 
welches an demſelben Fluſſe, 7 Meilen weiter hin⸗ 
unter, liegt, und eine der huͤbſcheſten Städte der 
vereinigten Staaten iſt. Die Haͤuſer find groͤßten⸗ 
theils von Ziegelſteinen, und einige derſelben ſehr ſchoͤn 
gebauet. Die Straßen durſchneiden ſich unter rechten 
Winkeln und ſind bequem und gut gepflaſtert. Neun 
Meilen weiter hinunter liegt an den Ufern des Pa⸗ 
towmack, Mount Vernon, der Wohnort des Ge⸗ 
nerals Waſhington. Der Weg, der von Alexan⸗ 
dria zu Lande dahin fuͤhrt, iſt, wegen der vielen 
Waldſtroͤme, die ſich in den Patowmack ergießen, 
und über die man, nahe an ihren Mündungen, uns 
moͤglich hinwegkommen kann, anſehnlich weiter. 
F 2 


1 
Vier bis Fünf Meilen vor Mount Vernon fan⸗ 

gen dicke Holzungen an, die ſich bis ganz hin ei ‘ 
4 Die en, welche durch dieſelben fahren, find, 

ſchlecht, und durchkreuzen ſich einander in ſo * 
00 enen Richtungen, daß es ſehr ſchwer haͤlt, 
richtigen zu treffen. Ich machte mich von Alexandria 
mit einem Herrn auf den Weg, der die Straße ge⸗ 
nau zu kennen waͤhnte; haͤtte er ſie gekannt, ſo wuͤr⸗ 
den wir mit geringer Muͤhe, noch vor der Daͤmme⸗ 
rung, den Ort unſerer Beſtimmung erreicht haben, fo 
aber uͤberraſchte uns die Nacht, und wir irrten noch = 
immer im Walde umher. Keine Spur von einem 
menſchlichen Weſen war zu ſehen, durch die wir haͤt⸗ 
ten auf den rechten Weg kommen koͤnnen. Schon 
machten wir uns bereit, in unſerm Wagen zu uͤber⸗ 
nachten, als wir gluͤcklicher Weiſe in einiger Entfernung 
ein Licht durch die Baͤume ſchimmern ſahen. Es kam 
von dem kleinen Haufe eines Paͤchters, dem einzigen, 
welches mehrere Meilen weit zu finden war. So⸗ 
gleich nahmen wir unſern Weg dahin, halb zu Fuß, 
halb zu Wagen, und mietheten uns einen Neger, mit 
dem wir, nach Verlauf einer Stunde, gluͤcklich bei 
Mount Vernon ankamen. Den folgenden Morgen 
hoͤrte ich, daß vor einigen Tagen ein Mann, von 
10 Uhr Morgens bis 4 Uhr Nachmittags, zu Pferde 
umher geirrt ſei; er war die ganze Zeit 3 bis 4 Mei⸗ 
len vom Berge entfernt geweſen, hatte ihn aber den⸗ 
noch nicht finden koͤnnen. 5 

Der Berg iſt ein hoher Theil des Patowmack⸗ 
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ufers, welches hier, in ſehr ſteiler Richtung, etwa 
200 Fuß über die Waſſerflaͤche emporſteigt. Der Fluß 
iſt an dieſer Stelle 3 Meilen breit, und bildet, dem 
Berge gegenüber, eine Bai von derſelben Breite, die 
ſich anſehnlich weit in das Land erſtreckt. Der Pa⸗ 
towmack dreht ſich, 2 — 3 Meilen oberhalb des Hau⸗ 
ſes, ploͤtzlich nach der linken Seite, und entzieht ſich dem 
Blicke auf Einmal. Weiter rechts nach unten kann 
man ihn auf 12 Meilen weit mit den Augen verfol⸗ 
gen. Das Maryland - Ufer an der entgegengeſetzten 
Seite hat ſehr ſchoͤne Berge, die groͤßtentheils mit 
Baͤumen uͤberwachſen ſind; doch ſieht man auch hin 
und wieder einiges Ackerland, und auf demſelben ar⸗ 
tige Haͤuſer. Die Anſicht des Ganzen iſt aͤußerſt 
ſchoͤn. — Das Haus, welches etwa 60 Schritte von 
dem Abhange des Berges ſteht, iſt von Holz, aber ſo 
gemahlt, daß es aus gehauenen Steinen aufgebauet 
zu ſein ſcheint. Die Hinterſeite geht zum Fluſſe; an 
derſelben iſt ein 96 Fuß langer Bogengang mit acht 
Saͤulen. Die Vorderfeite iſt einfoͤrmig, und nimmt 
ſich in der Ferne ſehr gut aus. Der bewohnte Theil 
des Gebaͤudes befindet ſich im Mittelpunkte deſſelben, 
und ſteht, durch einen bedeckten Gang, der in einer 
gekruͤmmten Richtung laͤuft, mit den Fluͤgeln beider 
Seiten in Verbindung. Hinter dieſen Flügeln befin⸗ 
den ſich, an der einen Seite die verſchiedenen oͤkono⸗ 
miſchen Gebaͤude, und an der andern die Huͤrten “) 
) Dieſe Hütten find die erſten Gegenſtaͤnde, welche man 
erblickt, wenn man zum Berge Vernon kommt. Mit Er 
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für die Sklaven. Nach vorne iſt ein grüner Platz, 
der die Breite des Hauſes hat und rund um denſel⸗ 
ben läuft ein mit Sandkies beſtreueter Luſtweg, der 
mit Baͤumen bepflanzt und von dem Meierhofe und 
Garten an beiden Seiten durch Hecken getrennt iſt. 
Der Garten hat vollkommen das Anſehen eines Pflanz⸗ 


ſtaunen und Unwillen betrachtet ſie der Fremde, der noch 
ganz voll iſt von den Hochgefuͤhlen, die ihn beſeelten, als 
er ſich der Wohnung des glorreichen Verfechters der 
Freiheit näherte. Schön und groß waͤre es geweſen, 
wenn der Mann, der, als Held ſeiner Nation, fuͤr die Frei⸗ 
heit derſelben kaͤmpfte, und der der ganzen Welt zurief: 
„Alle Menſchen ſind einander gleich, alle beſchenkte der 
„Schoͤpfer mit gewiſſen unveraͤußerlichen Rechten, von 
„denen Leben, Freiheit und Gluͤcklichſein die vornehmſten 
„ ſind;“ ſchoͤn und groß waͤre es geweſen, wenn dieſer 
Mann bewieſen hätte, daß er allen niedern Eigennutz ver 
achte; wenn er ſeinen Sklaven die Freiheit geſchenkt, und 
fo dem Volke, für welches er ſocht, gezeigt hätte, daß es 
Jedermanns Pflicht ſei, nach Gruͤndung eigener Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, auch denen die Freiheit zu geben, die bei ihm in 
Knechtſchaſt gelebt hatten! 
Wir müffen annehmen, daß weſentliche Hinderniſſe den 
SGeneral Waſhington abgehalten haben, feinen Mitbuͤr⸗ 
gern mit einem folchen Beiſpiele vorzugehen. Vielleicht 
hielt er es dem allgemeinen Beſten zutraͤglicher, wenn der 
erſte Schritt zur Abſchaffung der Sklaverei von dem ge⸗ 
ſetzgebenden Körper gethan würde; oder vielleicht hatte er 
zu befuͤrchten, daß die Befreiung ſeiner eignen Sklaven 
eine Empörung ihrer nicht freigelaſſenen Mitbruͤder vers 
urſachen koͤnnte; ein Umſtand, der nothwendig von üblen 
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Gartens und ift, fo wie alles um ihn her, mehr 
auf Nutzen als Vergnuͤgen berechnet. Aus dem Bo⸗ 
den vor der Hinterſeite des Hauſes hat man gleich⸗ 
falls einen Grasplatz gemacht. An der zum Waſſer 
herabfuͤhrenden Seite des Berges befindet ſich ein 
Park. 


Folgen begleitet ſein wuͤrde, da in dieſem Lande die Zahl 
der Sklaven die der freien Bürger übertrifft. — Weder 
von Privatmännern, noch von der Legislatur in Virginien 
find bis jetzt Maaß regeln zur Abſchaffung der Sklaverei 
getroffen worden; auch hat man in Maryland noch nichts 
dazu gethan, und am allerwenigſten hat man in den ſuͤd⸗ 
licheren Staaten daran gedacht. In Pennſolvanien und 
einigen andern Staaten find bereits Geſetze zur allmählis 
gen Abſchaffung gegeben worden. Freilich war in dieſen 
Staaten die Zahl der Sklaven nur geringe, dieſe Maaßre⸗ 
geln waren daher leichter zu treffen und auszuführen: in 
den andern wird es ſchon mehr Muͤhe koſten. — Der 
Plan, den man zur Freilaſſung der Wenigen gemacht hat, 
iſt mit gutem Erfolge gekroͤnt, warum verſucht man es 
nicht mit einer größern Anzahl? Sollte es ſich nicht 
thun laſſen, fo koͤnnte man, denke ich, den Plan fo modi⸗ 
fisiven, daß er ſich auf die Freilaſſung der Ungluͤcklichen 
in den ſuͤdlichen Theilen des Landes anwenden ließe. — 
Daß auf jeden Fall die Sklaverei in den vereinigten Staaten, 
ſpaͤter oder früher, ihr Ende erreichen werde, iſt keinem Ziels 
fel unterworfen. Die Neger werden nicht immer taub gegen 
die einladende Stimme der Freiheit bleiben; ſicher wer⸗ 
den fie, wenn ihnen ihre geizigen Zwingherren nicht von 
ſelbſt das druͤckende Joch abnehmen, ſich die Freiheit 
eigenhaͤndig zu verſchaffen und ſich zu rächen willen. 


Bi 


1 

Die Zimmer des Hauſes ſind ſehr klein, bis auf 
Eins, das, nach Beendigung des Krieges, zu allerlei 
Beluſtigungen angelegt worden iſt. Sie ſind nichts weni⸗ 
ger als prachtvoll moͤblirt; ja in einigen fallen bereits 
die Geraͤthſchaften in Stuͤcken. Da die ununterbro⸗ 
chenen Staatsgeſchaͤſte den General vorzüglich an 
Philadelphia geſeſſelt haben, ſo hat natuͤrlicherweiſe 
Mount Vernon ſehr vernachlaͤſſigt werden muͤſſen. 
Das Haus iſt, ſammt allen andern Nebengebaͤuden, 
ſehr in Verfall gerathen, und der ältere Theil deffel- 
ben in einem ſo elenden Zuſtande, daß der Beſitzer 
wuͤnſcht, er haͤtte es lieber, ſtatt aller Veraͤnderungen, 
die er damit vorgenommen hat, gleich anfangs nieder⸗ 
geriſſen und ein neues gebauet. Die Gegend um 
Mount Vernon hat gute Laͤndereien, doch befinden ſich 
die vorzuͤglichſten Grundſtuͤcke und Meiereien in einer 
Entfernung von 2 bis 3 Meilen. 

Da ſicher jeder Fremde, der dieſes Land durchrei⸗ 
fet, auch den Berg Vernon beſucht, fo wird hier Ser 
mand gehalten, der, waͤhrend der Abweſenheit des Ge⸗ 
nerals, die Ankommenden aufnimmt, welches ſeine 
einzige Beſchaͤftigung ausmacht. So wie wir an⸗ 
gekommen waren, ſorgte man auch ſogleich fuͤr unſere 
Pferde, ſetzte die Betten in Stand, und richtete ein 
vortreffliches Abendeſſen an, wobei Rhein- und andere 
Weine nicht geſpart wurden. 

Da jetzt die Jahreszeit ſchon zu weit vorgeruͤckt 
war, als daß das Land ſich noch in einer vortheil⸗ 


haften Geſtalt hätte zeigen koͤnnen, fo ſetzte ich meine 

Reiſe in Virginien nicht weiter fort, als bis zum 

Berge Vernon, und kehrte von da wieder zur Stadt 

Waſhington zuruͤck. 5 
! 
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Ankunſt zu Philadelphia. — Einige Bemerkungen über das 
Klima der mittlern Staaten. — ueble Beſchaffenheit der 
Wege zwiſchen Baltimore und Philadelphia. — Abreiſe 
von Baltimore waͤhrend des Froſtes. — Amerikaniſche 
Reiſende. — Vorrichtungen, welche ſie traſen, ehe ſie den 
Gaſthof verließen. — Ankunft an den Ufern des Susgue⸗ 
hannah. — Paſſage uͤber den zugefrornen Fluß. — Ge⸗ 
fährliche Lage der Ueberfahrenden. — Die Amerikanifchen 
Reiſenden in einer Taverne, an der andern Seite des 
Fluſſes. — Politiſche Zaͤnkereien. — 


Theurer Freund 
— Philadelphia im Februar. 

Nachdem ich einige Wochen in Waſhington, George⸗ 
town und Baltimore zugebracht hatte, reiſete ich nach 
Philadelphia ab, wo ich mich bereits ſeit vier Tagen 
aufhalte. 

Die Monate October und November ſind, in 
den mittlern und ſuͤdlichen Staaten, die angenehm⸗ 
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ſten des ganzen Jahres; die Veraͤnderungen des 
Wetters ſind alsdann minder haͤufig, die Luft hat die 
gehörige Temperatur und der Himmel iſt heiter. Dies 
ſes Jahr war das Wetter ſo mild, daß es ſelbſt in 
der zweiten Woche des Dezembers, um welche Zeit 
ich mich in George⸗town aufhielt, angenehm war, 
beim Mittagseſſen die Fenſter offen zu haben. Dies 
war indeß etwas fehr ungewöhnliches. ö 

In Maryland hatten wir vor Ende des Dezem⸗ 
bers einige kalte Tage und im Januar zwei bis drei 
Mahl Schnee; im ganzen blieb das Wetter aber doch 
ſehr mild, bis zu Ende des Januars, da ſich ein ſchnei⸗ 
dender Nord-Weſtwind aufmachte. Die Schaͤrfe die⸗ 
ſes Windes im Winter iſt außerordentlich groß, und 
laͤßt ſich geradezu mit nichts, was wir von ſolchen 
Winden in England wiſſen, in Vergleichung bringen. 
Sobald er ſich in den Wintermonaten erhebt, ſo tritt 
auch augenblicklich Froſt ein. In drei Tagen waren, 
in dem gegenwaͤrtigen Falle, der Susquehannah und 
Delaware vollkommen zugefroren; es fiel Schnee, 
der uͤber zwei Fuß hoch auf dem Boden liegen blieb, 
und wir hatten die groͤßte Urſache, einen ſtrengen 
langwierigen Winter zu erwarten. Kaum waren in⸗ 
deß fünf Tage verſloſſen, fo drehte ſich der Wind wie⸗ 
der, und es trat ein fo ploͤtzliches Thauwetter ein, 
daß ſchon am zweiten Tage die ganze Schneelage und 
mit ihr jede Spur des Froſtes verſchwunden war, 
wenn ich die Fluͤſſe ausnehme, auf welchen noch im⸗ 
mer große Eismaſſen umherſchwammen. 
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Es war um die Mitte des Dezembers, als ich 
Baltimore erreichte; aber die ſchlechte Beſchaffenheit 
der Wege bewog mich, nicht eher nach Philadelphia 
abzureiſen, als bis der Froſt eintreten wuͤrde. Selbſt 
die Poſtwagen konnten, 10 bis 12 Tage hindurch, 
nicht fahren; ſie mußten warten, bis der Froſt die 
Wege wieder trocken und feſt gemacht hatte; welches 
denn auch bald geſchah. Bei meiner Abreiſe von Bal⸗ 
timore war die Kaͤlte ſehr heftig, und am folgenden 
Morgen ſtand das Fahrenh. Thermometer auf 7. Diez 
ſen Grad der Kaͤlte habe ich, den ganzen Winter hin⸗ 
durch, zu keiner andern Zeit wahrgenommen. 

Verſchiedene Reiſende, die ſich in demſelben 
Gaſthofe befanden, in welchem ich am erſten Abend 
nach meiner Abreiſe eingekehrt war, ſetzten ſich am 
folgenden Morgen mit mir zum Fruͤhſtuͤcke nieder. Die 
Amerikaniſchen Reiſenden ließen, ehe: fie ſich wieder 
auf den Weg machten, Egg-Nog, ein Gemiſch aus 
friſcher Milch, Eiern, Rum und Zucker bringen, und 
jeder von ihnen that einen ſehr herzhaften Zug. Auch 
ließen ſie es nicht fehlen, ſich von Außen, gegen die 
Strenge der Kaͤlte gehoͤrig zu verwahren, zu welchem 
Ende ſie Oberroͤcke und Mantel verdoppelten, wollene 
Socken und Oberhoſen uͤber die Stiefel, und Fauſt⸗ 
handſchuhe uͤber die Fingerhandſchuhe zogen. Die Ge⸗ 
ſichter verhuͤllten fie mit ſeidenen Tuͤchern, fo daß man, 
Naſen und Augen ausgenommen, nichts weiter von ih⸗ 
nen zu ſehen im Stande war. Es gereichte wirklich mir 
und einem jungen Herrn, der eben von Weſt⸗ Indien 


angekommen war, und mit mir von Baltimore nach 
Philadelphia reiſete, zur größten Belustigung, dieſes 
Vermummen mit anſehen zu koͤnnen. Wir fell hlten 
uns in unſern gewoͤhnlichen Kleidern hinlaͤnglich warm. 
Es ſcheint wirklich der Fall zu ſein, daß Fremde, die 
an keine große Kaͤlte gewoͤhnt ſind, ſelbſt Weſt⸗In⸗ 
dianer, nicht ſo ſehr von der Kaͤlte in Nord-Amerika 
angegriffen werden, als die weißen Eingebornen dieſes 
Landes. Jedermann, der uns auf dem Wege be⸗ 
gegnete, war auf dieſelbige Art eingehuͤllt, als die 
Reiſenden, mit denen wir gefruͤhſtuͤckt hatten, und 
trug, ſo wie ſie, ſeidene amenfeücher um Mund 
und Ohren. 

Als wir etwa die Haͤlfte des Weges zuruͤckgelegt 
hatten, kamen wir zum Susquehannah, der, wie 
wir es erwartet hatten, gaͤnzlich zugefroren war. Jezt 
entſtand die Frage, wie wir hinuͤber kommen ſollten? 
Die Leute im Faͤhrhauſe waren der Meinung, das Eis 
ſei noch nicht ſtark genug, um an allen Stellen des 
Fluſſes zu halten, aber doch an den Ufern dick genug, 
um mit dem Aufhauen deſſelben einen ganzen Tag 
hinzubringen. Wir uͤberlegten, was zu thun ſei. — 
Die mehrſten Paſſagiere, deren Menge zugenommen 
hatte, bezeugten keine große Luſt bis zum folgenden 
Morgen (um dieſe Zeit, glaubte man, wuͤrde das Eis 
an allen Stellen ſtark genug ſein) im Faͤhrhauſe zu 
bleiben; wir uͤberredeten daher die Leute, das Eis auf⸗ 
zuhauen, wozu denn auch bald die noͤthigen Vorrich⸗ 
tungen getroffen wurden. 


r 

Der Paſſagiere waren zwoͤlf an der Zahl, die vier 
Pferde bei ſich hatten; die Mannſchaft im Boote be⸗ 
ſtand aus ſieben Negern, von denen drei mit großen 
Keulen auf dem vordern Bogen des Bootes ſtanden 
nnd das Eis aufſchlugen; die andern ruͤckten, ver⸗ 
mittelſt großer, mit Eiſen beſchlagener Stangen, das 
Boot aus der Stelle. Die Arbeit der drei Männer am 
vordern Bogen war ſo muͤhſam, daß ſie immer, nach 
10 Minuten, „ von andern abgeloͤſet werden mußten. 
Nach Verlauf einer halben Stunde waren ihnen die 
Haͤnde, Arme, Geſichter und Huͤte mit einer dicken j 
Eisborcke uͤberzogen, die durch das Waſſer verurſachet 
wurde, welches bei jedem Keulenſchlage unter dem 
Eiſe hervorſprang. Zwei Stunden vergingen, ehe 
noch das Eis zur Haͤlfte aufgebrochen war, denn 
es war viel dicker, als man geglaubt hatte. Die 
Keulen waren zerſchmettert, die Kraͤfte der Menſchen 
vollkommen erſchoͤpft, und da ſie, an einer Stelle 
wo das Eis beſondes dick war, das Boot einige Mi⸗ 
nuten ſtill halten ließen, ſo fror es ſo feſt, daß es, 
ungeachtet der vereinten Bemuͤhungen der Neger und 
der Paſſagiere, nicht wieder frei gemacht werden 
konnte. Jezt war unſre Noth groß. Wir uͤberleg⸗ 


ten, was zu thun ſei — es war vollkommen unmögs 


lich, weder vor- noch rückwärts zu fahren — keiner 
wollte es wagen, zu Fuß an das Ufer zu gehen, denn 
es war noch eine halbe Meile entfernt, — eine 
Uebernachtung im Boote war der Tod ſelbſt. Gluͤck⸗ 
licherweiſe hatte ich ein Paar Piſtolen bei mir, ich 
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feuerte ſie einigemal ab, um Signale zu geben; die 
Leute am Ufer hörten die Nothſchuͤſſe und kamen mit 
einem kleinen batteau (einem leichten Boote mit 
flachen Boden), das uns Huͤlfe leiſten rohe. Man hatte 
indeß dieſen Kahn nicht abgeſendet, um uns wieder 
zuruckzubringen, ſondern um uns behuͤlflich zu ſein, 
zum entgegengeſetzten Ufer zu gelangen. Man ſchob 
ihn an das Vordertheil des großen Bootes, zwei bis 
drei Maͤnner ſtiegen hinein, und ruͤttelten ihn ſo lange ige 
hin und her, bis das Eis hinlaͤnglich zerbrochen war, 
und unſer Fahrzeug dem Kahne folgen konnte. Da 
der Kahn jezt im Waſſer war, ſo ſetzten ſich die dar⸗ 
in befindlichen Maͤnner ſo weit als moͤglich nach hin⸗ 
ten, und hoben ſo das Vordertheil deſſelben ziemlich 
hoch uͤber das Eis hinaus, alsdann zogen ſie es mit 
Boothaken auf die Oberflaͤche deſſelben, ruͤttelten es 
wieder wie vorher, und machten ſo, mit geringer 
Muͤhe, eine Durchfahrt. Da es immer ſo fortging, 
ſo befanden wir uns, nach Verlauf von drei Stunden 
und zehn Minuten, wieder auf trocknem Lande, und 
ſahen mit Ungeduld den Freuden eines hellen Kamin⸗ 
feuers entgegen. Die Leute der Taverne, die uns 
hatten heruͤberkommen ſehen, waren artig genug gewe⸗ 
ſen, ſich zu unſerer Anfnahme vorzubereiten. Da je⸗ 
der von uns der Meinung war, er ſei fuͤr dieſen Tag 
weit genug gereiſet, ſo blieben wir alle, bis zum fol⸗ 
genden Morgen, bei einander. In den Amerikaniſchen 
Gaſthoͤfen werden, wie ich ſchon oben geſagt habe, 
Menſchen jeder Art, wie ſie ſich einfinden, in ein ge⸗ 
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meinſchaftliches Zimmer geſtopft, wo ſie ſich mit ein⸗ 
ander vertragen muͤſſen, ſo gut ſie es koͤnnen. Dies⸗ 
mal beſtand die Geſellſchaft aus etwa dreizehn Mann, 
worunter einige Rechtsgelehrten aus Virginien, nebſt 
einem Richter des Obergerichts waren, die, der bald 
zu haltenden Sitzung wegen, nach Philadelphia reiſe⸗ 


ten. Erſt nachdem ſie die Geſellſchaft verlaſſen hat⸗ 


ten, hoͤrte ich, wer ſie waͤren, denn dieſe Herren ſind, 


ſowohl in Anſehung ihres Aeußern als ihres Betra⸗ 


gens, ſo anſpruchslos, daß ein Fremder den Nang, 
den ſie wirklich in Amerika behaupten, nicht leicht ah⸗ 
nen kann. Auch waren einige Paͤchter aus der Nach⸗ 
barſchaft, baͤueriſche, unwiſſende und unverſchaͤmte 
Menſchen, in der Geſellſchaft. Es iſt eine Sache der 
Uumoͤglichkeit, ein Dutzend Amerikaner bei einander 
zu ſehen, die ſich nicht uͤber politiſche Gegenſtaͤnde zanken 
ſollten. Der Brittiſche Traktat, der ſo eben ratificirt 
war, gab jezt Gelegenheit zu langen und heftigen De⸗ 
batten. Die Paͤchter waren Einer Meinung, und 
ſchwatzten nach Herzensluſt; die Rechtsgelehrten wa⸗ 
ren darwider und ſtanden einer nach dem andern auf, 
um ihre Opponenten mit aller Beredſamkeit, die fie 
aufbringen konnten, zu Boden zu ſchlagen. Kein Theil 
war uͤbrigens im Stande, die Meinung des andern 
umzuſtimmen; der laute Zwiſt dauerte bis ſpaͤt in die 
Nacht, da ſie ſich denn endlich herzlich abgemattet — 
nicht auf ihre beſondern Schlafzimmer, ſondern zu der 
gemeinſchaftlichen Kammer begaben, die fünf oder 
ſechs Betten enthielt, worin ſie Paarweiſe ſchlafen 


* 


mußten. Hier wurde der Faden der Unterhaltung von 
nenem angeſponnen, und zwar mit eben ſo großem 
Ungeftüme, als unten. Endlich verſchloß ihnen der 
Schlaf die Augen und gluͤcklicherweiſe auch zugleich 
den Mund; hätten fie ſich im Schlafe unterhalten 
koͤnnen, fo wurden fie ſicher bis zum Morgen fort⸗ 
geplaudert haben. Meinem Freunde und mir gab 
man — Dank unſern Sternen! — eine beſondere 
Schlafkammer mit zwei Betten. — Den folgenden 
Morgen verließ ich die Ufer des Susquehannah, und 
gelangte einen Tag darauf zu Philadelphia an. f 


Siebenter Brief. 0 


Philadelphla, lebhafter im Winter als in jeder andern Jah⸗ 
reszeit. — Geburtstagsfeier des Generals Waſhing⸗ 
ton. — Nachricht von General Waſhington's Per 
fon und Charakter. — Die Amerikaner find unzufrieden 
mit ſeinem Betragen als Praͤſident. — Ein Geiſt der Un⸗ 
zufriedenheit herrſcht unter ihnen. 


Theurer Freund 
Polladelphla im Februar. 
Philadelphia hat jezt eine Geſtalt angenommen, 
die ſehr verſchieden von der iſt, welche es im Mo⸗ 


nate November hatte, als ich daſelbſt landete. So⸗ 
wohl 


Sa 


wohl der Kongreß und die Staatsverſammlung, als 
auch das Oberbundesgericht halten ihre Sitzungen. 
Jezt iſt die Stadt mit Fremden angefuͤllt; die Schau⸗ 
ſpielhaͤuſer ſind eroͤffnet, und allerlei oͤffentliche und 
Privatbeluſtigungen gehen vor ſich. Am Geburtstage 
des Generals Waſhington, der vor einigen Tagen 
gefeiert wurde, war die Stadt ungewoͤhnlich lebhaft '). 
Alle vornehmern Einwohner von Philadelphia, Quaͤ⸗ 


) An dieſem Tage trat der General in das saſte Jahr. 
Er hat ein weit Älteres Anſehen, obgleich er ziemlich 
geſund iſt. Die unzaͤhligen Verdieß lichkeiten, die ihm 
in den verſchiedenen offentlichen Aemtern, welche er 
bekleidet hat, begegnet ſind, haben ihn, bei ſeinem 
ſonſt feſten Körper, wirklich geſchwaͤcht, und vor der 
Zeit alt gemacht. Erſcheint er indeß Öffentlich in 
Gallakleidern, ſo ſieht man deutlich, wie das, was 
die Zeit zerſtoͤret hat, wieder durch Kunſt erſetzt werden 
kann: er ſcheint alsdann um vieles jünger. zu ſein. 
Man wird ſelten Jemanden finden, dem nicht bei Er⸗ 
blickung dieſes Mannes, der durch ſeine Klugheit und 
Maͤßigung ſo große Bewunderung erregt hat, und deſſen 
Nahmen die Nachwelt mit Ruhm nennen wird, die tief⸗ 
fie Ehrfurcht eingefloͤßt wird, die bei näherer Bekannt / 
ſchaft unfehlbar zunehmen muß. Er iſt aͤußerſt ernſt und 
zuruͤckhaltend. Ich ſelbſt hahe von einigen Officieren, 
die im Amerikaniſchen Kriege unmittelbar unter ihm 
dienten, gehört, daß fie ihn die ganze Zeit über nie 
mahls haben lächeln ſehen. Man weiß von Niemanden, 
der durch engere Bande der Freundſchaſt mit ihm vers 
bunden geweſen iſt; nur ſehr wenige konnen ſich rüh⸗ 
men, auf etwas vertrautem Fuße mit ihm umgegangen 
zu fein 
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ker allein ausgenommen, machten es ſich zur Pflicht, 
* Generale an dieſem Tage ihre Auſwartung zu 


Dr 9 
Seine Höhe ik 5 Fuß 11 Zoll; feine Bruſt iſt b 

und feine Arme und Beine find wohlgebildet und feis 
ſchig. Sein Kopf ift klein, in welcher Rüͤckſcht er den 
mehrſten ſeiner Landsleute gleicht; ſein Auge hellgrau, 
und feine Naſe, im Verhaͤltuiſſe zu der Länge des 
Geſichts, ziemlich groß. Der beruͤhmte Portraitmahler 
Stewart fagte mir, er habe Züge in feinem Geſichte 
entdeckt, die ihm noch bei keinem andern Menſchen vor⸗ 
gekommen wären; die Augenhoͤhlen 3. B. find größer, 
und der obere Theil der Naſe ik breiter, als er fie je⸗ 
mals zuvor ſahe. In allen feinen Zuͤgen mahlen ſich die 
beftigfien, unbezwingbarſten Leidenſchaften, und nach 
Stuarts Meinung wuͤrde er, wenn er in den Waͤl⸗ 
dern geboren waͤre, unter allen Wilden der Wlldeſte 
geweſen ſein. Herr Stuart hat hierdurch einen Be⸗ 
weiß feiner großen Urtheilskraft und tiefen phyſiognomi⸗ 
ſchen Kenntniſſe abgelegt; denn ob man gleich den Ges 
neral wegen ſeiner uͤberaus großen Maͤßigung und Sanft⸗ 
muth in Fällen, wo er von Rechts wegen hätte aufge 
bracht werden konnen, mit Lob uͤberhaͤuft hat, fo hört 
man doch von denen, die am laͤngſten und genaueſten mit 
ihm bekannt geweſen ſind, daß er von Natur wild und 
reitzbar ſei, es aber, wie Soerates, durch feine große 
Selbſtbeherrſchung dahin zu bringen gewußt habe, daß 
Jedermann vom Gegentheile überzeugt zu fein glaubt. 
Er ſpricht mit einiger Aengſtlichkeit, und oſt fehlt ihm 
ein Wort; doch findet er bald eins, das dem Sinne 
desjenigen, was er ausdruͤcken win, vollkommen ent; 
ſpricht. Seine Sprache iſt maͤnnlich und voll Ausdruck. 
Mit Fremden unterhaͤlt er ſich gern über Amerika; da 
er das Land genau kennt, und mit großer Freimuͤthigkeit 


machen. Schon um 11 Uhr des Morgens fing bie 
Audienz an, und dauerte bis Nachmittags um 3 Uhr. 


ſpricht, fo iſt die Unterhaltung ſehr angenehm und lehr⸗ 
reich. Beim Leyse iſt er offener und freimuͤthiger, als 
wenn man ihn allein beſucht; fo wie er auch in Damen⸗ 
geſellſchaften weniger: zuruͤckhaltend iſt, als wenn er ſich 
blos unter Maͤnnern befindet. Er giebt keine große Ga⸗ 
ſtereien oder andere Feſtins, ausgenommen den Herren 
vom diplomatiſchen Korps, und einigen Familien, die 
auf vertrautem Fuße mit feiner Gemablin leben. Frem⸗ 
de, mit denen er uͤber Ackerbau und dergleichen zu reden 
wuͤnſcht, werden zu Zeiten zum Thee eingeladen. Die⸗ 
ſes ſchreiben einige auf Rechnung ſeiner zu großen Spar⸗ 
ſamkeit; billiger iſt es aber, wenn man den Grund die 
ſer Lebensart in ſeiner Klugheit und Vorſicht auſſucht; 
denn da, wie ich ſchon bemerkt habe, die jährlichen 
Einkuͤnfte des Praͤſidenten ſehr geringe, und einer prunk⸗ 
vollen Lebensart keinesweges angemeſſen find, fo koͤnnte 
man, wenn der jetzige Praͤſident ſehr großen Aufwand 
machen wollte, daſſelbe von ſeinen Nachfolgern erwarten, 
deren Vermoͤgen es vielleicht nicht erlauben wuͤrde. Es 
iſt ſehr warſcheinlich, daß der General Waſhington dieſe 
und keine andere Beweggruͤnde hat, um ſo mehr, da 
Jedermann von ihm, wenn er als Privatmann auf 
Mount Vernon lebt, mit der größten Gaſtfreundſchaſt 
aufgenommen wird. 

Ein Umſtand, der den Geſinnungen des Generals 
überaus viel Ehre macht, if, daß er, fo lange er Präs 
ſident der vereinigten Staaten iſt, keinen ſeiner Ver⸗ 
wandten zu einem wichtigen oder eintraͤglichen Poſten ver⸗ 
holſen hat, da doch wirklich Männer unter ihnen find, 
die durch ihre Talente zur Bekleidung der wichtigſten 
Aemter vollkommen berechtigt wären. 

a 


Die Geſellſchaft der Cincinnati, die Geiſtlichkeit, das 
ganze Officierkorps und verſchiedene andere Buͤrger⸗ 
klaſſen kamen, jede fuͤr ſich; auch die fremden Mi⸗ 
niſter erſchienen im größten Glanze. Zwei große Zim⸗ 
mer ſtanden zur Aufnahme der Beſuchenden offen; die 
Fenſter des einen gingen zur Straße, und waren von 
außen mit Zuſchauern beſetzt. Ein Tifch war, zur 
Bewirthung der Gluͤckwuͤnſchenden, mit allerlei Wei⸗ 
nen und Backwerke verſehen. Nie bemerkte ich ſo viel 
Froͤhlichkeit in dem Geſichte des Generals, als jezt; 
aber es mußte ihm auch wirklich unmoͤglich ſein, bei 
der Aufmerkſamkeit und Liebe, die man ihm bezeigte, 
ungeruͤhrt zu bleiben. Die Damen der Stadt mach: 
ten, mit gleicher Ehrerbietung, ſeiner Gemahlin die 
Aufwartung; ſo wie auch mehrere Herren, nach ab⸗ 
gelegtem Beſuche beim Generale. Ein oͤffentlicher 
Ball und ein Souper beſchloſſen das Feſt dieſes 
Tages. 

Sicher war in den vereinigten Staaten kein ein⸗ 
ziger bedeutender Ort, wo nicht wenigſtens etwas zur 
Feier dieſes Tages angeſtellt wurde. Unglaublich mag 
es ſcheinen, daß es Amerikaner giebt, die auf die 
Konſtitution, welche ſie dem Muthe und der Klugheit 
des Generals zu verdanken haben, ſtolz find; dennoch 
aber ſeine Verdienſte ſo wenig zu ſchaͤtzen wiſſen, oder 
die Gefuͤhle der Dankbarkeit ſo ſehr verlaͤugnen, daß 
ſie ſich weigern, den Talenten dieſes Mannes, denen 
ſie ſo vieles ſchuldig ſind, Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren zu laſſen. Ich ſelbſt habe mehrere, übrigens 
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achtenswerthe, Maͤnner gekannt, die ſich durchaus wei⸗ 
gerten, ſeine Geſundheit bei Tiſche zu trinken. Sie 
ſagen, der Praͤſident der vereinigten Staaten, nicht 
der General Waſhington ſei ihnen verhaßt; dieſe 
Rechtfertigung iſt aber weiter nichts, als eine elende 
Ausflucht, der ſie ſich bedienen muͤſſen, wenn ihre Un⸗ 
dankbarkeit nicht in ihrer ganzen Groͤße erſcheinen ſoll. 
Waͤhrend des Krieges haben ſich verſchiedene Maͤn⸗ 
ner, die nichts weniger als Anhaͤnger der alten 
Verfaſſung waren, alle erdenkliche Mühe gegeben, 
dem Generale das Kommando zu nehmen, wodurch 
er ſich ſo ſehr viel Ehre erwarb. Der Geiſt der 
Unzufriedenheit, der einen Hauptzug im Charakter des 
Amerikaners ausmacht, hat wie ehemahls, auch jezt 
dieſen Haß erzeugt; und ich bin uͤberzeugt, wenn zur 
Beſorgung der oͤffentlichen Angelegenheiten Jemand 
vom Himmel herab kaͤme, ſo wuͤrde dennoch die Zu⸗ 
friedenheit nicht allgemein ſein, ſondern von Vielen 
wuͤrden die Abſichten dieſes Geſandten fuͤr verraͤthe⸗ 
riſch und buͤbiſch gehalten werden. 
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Achter Brief. 


Gelinder Winter vom Jahre 1795 bis 96. — Abrelſe nach 
Lancaſter. — Hochweg zwiſchen Philadelphia und Lan⸗ 
caſter. — Ueberſicht Pennſylvaniens. — Beſchreibung 
der Melerelen zwiſchen Lancaſter und Philadelphia. — 
Armuth des Landmannes. — Schlechte Gaſthoͤfe. — 
Wagen. — Verfahren der Frachtſuhrleute. — Lanea⸗ 
fer. — Sit des Staatsgouvernements. — Fabriken. — 
Gezogene Buͤchſen. — Geſchicklichkeit, mit welcher ſich 
die Amerikaner derſelben bedienen — Anekdote von zwei 
Virginiſchen Scharfſchuͤtzen. 


Theurer Freund 


Lancaſter im März. 


Dieſer Winter iſt einer der mildeſten geweſen, die 
man jemahls hier erlebt hat. Nur im verwichenen 
Monate ſiel einigemahl etwas Schnee, der aber nicht 
länger als 2 bis 3 Tage liegen blieb. Da das Wet⸗ 
ter ſo ſchoͤn und ſehr einladend zum Reiſen war, ſo 
wollte ich nicht laͤnger zu Philadelphia verweilen; ich 
beſtieg mein Pferd, und machte mich auf den Weg 
nach Lancaſter, wo ich nach Verlauf von zwei 
Tagen glücklich anlangte. Von hier denke ich weiter 
nach Suͤden zu reiſen, um dort den herannahenden 
Fruͤhling zu begruͤßen. 
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Die Straße zwiſchen Philadelphia hat ſeit einiger 
Zeit eine große Verbeſſerung erfahren; man erlegt 
jezt einen Zoll, der, unter der Aufſicht einer dazu be⸗ 
ſtimmten Geſellſchaft, zur Erhaltung derſelben ange⸗ 
wendet wird. Wenn die Summe, die ſo einkommt, 
angewachſen iſt, ſo iſt die Geſellſchaft gehalten, den 
Zoll herabzuſetzen. — Dieſer iſt der einzige Hochweg 
mit Schlagbaͤumen, den man bis jezt in Pennſylvanien 
hat. Die Leute ſind im Allgemeinen nicht damit zu⸗ 
frieden, am wenigſten die Frachtfuhrleute, welche auf 
dieſem Wege in großer Menge, aus den hintern Ge⸗ 
genden des Staates, nach Philadelphia fahren. 

Pennſylvanien hat beinahe die Geſtalt eines 
Parallelograms, deſſen groͤßere Laͤnge die von Oſten 
nach Weſten iſt. Dieſes Parallelogram iſt ſchraͤg, 
von Nord⸗Oſt nach Suͤd⸗Weſt, von verſchiedenen 
Bergreihen durchſchnitten, die etwa 100 Meilen breit 
ſind. Die Thaͤler zwiſchen dieſen Bergreihen haben 
einen fetten, ſchwarzen Boden; auch in den ſuͤdweſt⸗ 
lichen und nordoͤſtlichen Winkeln, an der Außenſeite 
der Berge, iſt das Erdreich ſehr gut. Die noͤrdlichen 
Gegenden dieſes Staates ſind bis jezt nur ſehr 
ſchwach bevoͤlkert; deſto ſtaͤrker aber der ſuͤdliche Theil 
von Philadelphia bis nach Pittsburg. Der Theil, 
welcher die allerſtaͤrkſte Volksmenge beſitzt, iſt der 
füdsftliche Winkel, der zwiſchen den Bergen und dem 
Fluſſe Delaware liegt. Durch dieſen Theil laͤuft der 
Hochweg, der nach Lancaſter fuͤhrt. Das Land an 
beiden Seiten dieſer Straße wechſelt auf die ange⸗ 
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nehmſte Art mit Bergen und Thaͤlern ab. Auf die 
Anbauung des platten Landes, welches am ergiebig⸗ 
ſten iſt, hat man den mehrſten Fleiß verwendet; den 
Bergen hat man alle Baͤume, mit denen ſie bedeckt 
ſind, gelaſſen, wodurch das Ganze eine Abwechſelung 
bekommen hat, die dem Auge ſehr wohl thut. Je 
weiter man ſich von Philadelphia entfernt, deſto 
fruchtbarer und mahleriſcher wird auch das Land. 
Auf dem ganzen Wege von Philadelphia nach 
Lancaſter ſieht man nicht zwei Haͤuſer bei einander 
ſtehen, ausgenommen in einem kleinen Orte, Doms 
ning's-Town, der etwa auf der Hälfte des Wer 
ges liegt; indeß ſind eine Menge einzeln ſtehender 
Paͤchterhaͤuſer uͤber die ganze Gegend ausgeſtreuet, ſo 
weit das Auge nur reichen kann. Die Haͤuſer ſind 
groͤßtentheils aus Bruchſteinen gebauet, und etwa von 
derſelben Beſchaffenheit, wie diejenigen, welche man, 
auf Pachtland von 30 Morgen, in gut angebaueten 
Gegenden von England findet. Jedes dieſer Haͤuſer 
hat etwa 200 Morgen (acres) Landes, welches, einige 
wenige Ausnahmen abgerechnet, das Eigenthum des Be⸗ 
bauers iſt. In den angebaueten Gegenden von Penn⸗ 
ſylvanien befindet ſich bei den Paͤchtereien ſelten über 
500 Morgen Landes; nach Norden hingegen, wo die 
Bevoͤlkerung nicht beſonders ſtark iſt, ſind ſehr große 
Landſtriche in den Haͤnden von Individuen, die, als 
Landmaͤkler, Wucher damit treiben. An dieſe Haͤuſer 
ſtoͤßt gewöhnlich ein Pfirſich ⸗ oder Apfelbaumgar⸗ 
ten. Aus dem Obſte bereiten fie Eyder und Brannt⸗ 


wein; auch trocknen fie es wohl an der Sonne, und 
machen Paſteten und Pudding davon; doch verliert 
es durch dieſe Bereitung vieles von feinem Wohlge⸗ 
ſchmacke. Die Pfirſichen ſind, ſelbſt in ihrem friſchen 
Zuſtande, ſehr mittelmäßig; es fehlt ihnen an Größe 
und Saftigkeit. Man ſagt, das Klima habe ſich ſo 
ſehr veraͤndert, daß ſie nicht mehr, wie vorher, ge⸗ 
deihen koͤnnen. Im April und Mai ſind die Froͤſte 
ſehr gewoͤhnlich, wovon man ehemals um dieſe Zeit 
nichts wußte. Gaͤrten ſind in Pennſylvanien, auf dem 
Lande, ſehr ſelten zu treffen, weil die Paͤchter der 
Meinung ſind, der Ertrag, den ſie bringen, ſtehe mit 
der Muͤhe, die man auf die Anbauung derſelben ver⸗ 
wenden muß, nicht im Verhaͤltniſſe. In der Nachbar⸗ 
ſchaft der Städte findet man fie ſehr häufig, und die 
Gemuͤſe, die man in denſelben bauet, trifft man in 
der ganzen Welt nicht ſchoͤner; doch ſind hiervon die 
Kartoffeln auszunehmen, die einen erdichten, unan⸗ 
genehmen Geſchmack haben. 

Obgleich der ſuͤdoͤſtliche Theil von Pennſylvanien 
beſſer bebauet iſt, als jede andere Gegend von Ame⸗ 
rika, ſo iſt man doch, in Anſehung der vortheilhaften 
Betreibung des Landbaues, noch ſehr daſelbſt zuruͤck. 
Ich darf dreiſt behaupten, daß die hieſigen Paͤchter 
von 300 Morgen keinen hoͤhern Ertrag zu ziehen im 
Stande ſind, als ein geſchickter Paͤchter in Norfolk, 
Suffolk, Eſſer, oder einem andern wohlbebaueten 
Theile von England, aus 30 Morgen zu ziehen ver⸗ 
ſteht. Auch lebt in England der Pächter, der za 


— 106 — 


Morgen Landes beſitzt, bei weitem beſſer und anſtaͤndi⸗ 
ger, als ein Paͤchter in Pennſylvanien, oder in irgend 
einem andern der Mittelſtaaten, der in Beſitz von 200 
iſt; das Haus des erſtern iſt bequemer eingerichtet 
und fein Tiſch bei weitem beſſer und beſetzter. Daß 
die Pächter in Amerika auf keinem beſſern Fuße les 
ben, iſt ihrer Begierde Geld zu ſammeln, oder ih⸗ 
rer Gleichguͤltigkeit gegen eine anſtaͤndigere Lebens⸗ 
art, oder vielleicht beiden Urſachen zugleich zuzuſchreiben. 
Die Tavernen dieſer Gegend des Landes werden 
von Paͤchtern gehalten, und ſind aͤußerſt ſchlecht ein⸗ 
gerichtet. Kann der Reiſende einige Eier mit etwas 
Speck bekommen, fo hat er Urfache, ſehr zufrieden zu 
ſein; in zwanzig Faͤllen trifft es ſich ſicher nur Ein⸗ 
mahl, daß man etwas friſches oder geſalzenes Fleiſch, 
(Schweinepoͤckelfleiſch ausgenommen) bekommen kann. 
Gemuͤſe ſcheint gleichfalls ſehr ſelten zu ſein; bekoͤmmt 
man ja etwas, ſo ſind es gewoͤhnlich Runkelruͤben, 
oder das Gruͤne davon, welches gekocht und als Ge⸗ 
muͤſe aufgetragen wird. Das Brot iſt ſchwer und 
ſauer, ob man gleich hier das beſte Mehl von der 
Welt hat; der Fehler liegt allein in der Bereitung. 
Zu Hefen bedienen ſie ſich eines Hopfenabſudes, der 
Sots genannt wird. — Man darf ſich keinesweges 
darauf verlaſſen, in dieſen Tavernen einen Hausknecht 
zu finden, der die Pferde ſtriegelt, oder ihnen nur 
Futter beſorgt; gewoͤhnlich muß man dies alles, 
wenn man keinen Bedienten mit ſich fuͤhrt, ſelbſt ver⸗ 
richten. Trifft man eine Taverne, die einen Kerl zu 
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dergleichen Arbeiten hält, fo benimmt er ſich fo töl- 
piſch und grob, daß man lieber ſelbſt Hand anlegt. 
Er iſt unſchluͤſſig, ob er fuͤr den Reiſenden etwas 
thun ſoll oder nicht, und ſcheint bei ſich zu uͤberlegen, 
ob es wohl nicht zu ſehr wider die Regeln der Gleich⸗ 
heit laufe, wenn er fuͤr das Pferd eines Andern ſor⸗ 
ge, und ob nicht ein Mann von Stande eben ſo gut 
ſeinen Rock ausziehen und Hand ans Werk legen 
konne, wie ein Hausknecht. Auch Geld iſt nicht im 
Stande, dieſe Menſchen zu einem beſſern Benehmen 
zu bewegen. Höflichkeit iſt, wie ich ſchon geſagt habe, 
in Amerika für keinen Preis zu erkaufen; die Leute 
nehmen hier das Geld ſehr bereitwillig an, und ſtek⸗ 
ken es in die Taſchen, ohne dafuͤr zu danken. Von 
allen menſchlichen Geſchoͤpfen ſind ſicher die Amerika⸗ 
ner die eigennuͤtzigſten und geitzigſten. 
a Es iſt kaum moͤglich, eine Meile auf dieſer Heer⸗ 
ſtraße zu gehen, ohne einer Menge Frachtwagen zu 
begegnen, die zwiſchen den hintern Theilen des Staa⸗ 
tes und Philadelphia hin = und herfahren. Sie wer⸗ 
den gewoͤhnlich von 4 bis 5 Pferden gezogen, von 
denen 4 paarweiſe vorgeſpannt ſind. Dieſe Wagen 
ſind ſchwer, die Pferde klein, und die Fuhrleute un⸗ 
barmherzig, wovon denn gewoͤhnlich die Folge iſt, 
daß man beinahe in jedem Spanne ein lahmes oder 
blindes Pferd treffen kann. — Die Bewohner Penn⸗ 
ſylvaniens ſind bekannt dafuͤr, daß ſie ſehr ſchlecht 
fuͤr ihre Pferde ſorgen. Die Fuhrleute bringen die ih⸗ 
rigen nie unter ein Obdach, ausgenommen wenn die 
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Naͤchte ſtuͤrmiſch ſind, und auch in dieſem Falle wer⸗ 

den ſie nur unter einen Schoppen gebracht, der bei 
jeder Taverne, zu dieſem Zwecke, anzutreffen iſt. 
Market oder High- Street in Philadelphia, die Stra⸗ 
ße, auf welcher die Leute in die Stadt kommen, iſt 
immer mit Wagen und Pferden angefuͤllt, die daſelbſt 
die ganze Nacht ſtehen bleiben. Hierdurch erſparen ſie 
Geld; die Ausgabe, die ihnen ihre Pferde verurſa⸗ 
chen wuͤrden, wenn ſie dieſelben in Staͤlle braͤchten, 
iſt nach ihrer Meinung viel zu groß. Das Futter 
führen fie immer bei ſich im Wagen; fie ſpannen die 
Pferde aus und fuͤttern und traͤnken ſie, wenn ſie 
noch erhitzt ſind. Bei dieſer Behandlung gehen viele 
der armen Thiere zu Grunde. 

Lancaſter, die größte inlaͤndiſche Stadt Nord⸗ 
Amerika's, hat an goo Haͤuſer, die groͤßtentheils aus 
Ziegeln und Bruchſteinen aufgebauet ſind, 6 Kirchen, 
ı Rathhaus und 1 Gefaͤngniß. Die Straſten find 
grade und durchſchneiden ſich unter rechten Winkeln. 

Einer Akte der Aſſembly zu Folge iſt Lancafter, ſtatt 
Philadelphia, zum Sitze des Staats⸗ Gouvernements ges 
macht worden. Man beabſichtigt hierdurch, die Stadt 
noch mehr in Flor zu bringen. Die Einwohner von 
Philadelphia, die mit dieſen Maßregeln hoͤchſt unzufrie⸗ 
den waren, ſprachen faſt auf dieſelbe Art davon, wie 
jezt von der Verlegung des Foͤderal- Gouvernements, 
und waren der Meinung, es muͤſſe nothwendigerweiſe 
wieder nach Philadelphia verlegt werden. Daß es 
indeß nothwendig iſt, den Sitz der Legislatur, in je⸗ 
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dem Staate, ſo genau als moͤglich in dem Mittel⸗ 
punkte deſſelben zu haben, iſt einleuchtend; wenn das 
her nochmahls eine Veränderung des Sitzes ſtatt fin⸗ 
den ſollte, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß derſelbe 
noch weiter von Philadelphia entfernt werden wird. 
Aus demſelben Grunde kommt jezt die Aſſembly von 
Virginien (ſtatt zu Williamsburg) zu Richmond, und 
die vom Staate Neu⸗Pork nicht in der Stadt Neu⸗ 
Pork, ſondern in Albany zuſammen. 

Verſchiedene nuͤtzliche Artikel werden zu Somäßer 
von deutſchen Handwerkern verfertiget, und vorzuͤglich 
in der Stadt und der Nachbarſchaft derſelben abge⸗ 
ſetzt. Gezogene Buͤchſen Rifle - guns) machen indeß 
eine Ausnahme. Dieſe ſind zwar nicht ſo ſchoͤn ge⸗ 
arbeitet, wie die Engliſchen, werden aber dennoch 
von den Jaͤgern vorgezogen, und in alle Theile des 
Landes verſendet. 

Die gezogenen Buͤchſen, deren man ſich in n Ame⸗ f 
rika gewöhnlich bedienet, haben beinahe die Länge ei⸗ 
ner Muskete, und ſchießen Kugeln, von denen 50 bis 
60 auf ein Pfund gehen. Einige Jäger ziehen ein 
kleines Kaliber vor, weil fie Pulver und Blei das 
bei ſparen; Andere halten größeres fuͤr beſſer, 
weil die Wunde, welche fie damit hervorbringen, toͤd⸗ 
licher iſt. Die innere Seite des Laufes hat ausge⸗ 
hoͤhlte Reifen, die ſpiralfoͤrmig von einem Ende deſ⸗ 
ſelben bis zum andern laufen; kommt die Kugel her⸗ 
aus, ſo dreht ſie ſich, indem ſie ihre Richtung vor⸗ 
waͤrts nimmt, um ihre eigne Axe, und reißt, wenn 


fie in den Körper eines Thieres faͤhrt, das Fleiſch 
auf eine fuͤrchterliche Art auseinander. Man nimmt 
zu dieſen Buͤchſen das beſte Pulver, wirft davon beim 
Laden eine gehoͤrige Menge in den Lauf, wickelt die 
Kugel in ein Stuͤckchen, von außen mit Fett be⸗ 
ſchmierte, Leinewand, und ſtoͤßt fie alsdann mit einen 
dicken Ladeſtock hinab. Das Fett und die Leinewand⸗ 
ſtuͤckchen befinden ſich in einem kleinen Behälter in 
der Kolbe der Flinte. Die beſten Buͤchſen find mit 
2 Druͤckern verſehen; man zieht den erſten auf, wo⸗ 
durch die Feder des andern ſo veraͤndert wird, daß 
ſie, bei der leiſeſten Beruͤhrung mit dem Finger, los⸗ 
ſpringt. Auch befindet ſich auf dem Laufe ein dop⸗ 
peltes Korn, von der groͤßten Feinheit. Ein geſchick⸗ 
ter Scharfſchuͤtze verfehlt mit einer ſolchen Flinte, in 
einer Entfernung von 500 Fuß, feinen Gegenſtand 
niemahls, ſei er auch nur von der Groͤße eines Laub⸗ 
thalers. Zwei Maͤnner, die zu einem Virginiſchen 
Scharfſchuͤtzenregimente C(rille - regiment) gehoͤrten, 
wovon ein Bataillon, waͤhrend des Krieges, in dieſe 
Stadt einquartirt war, konnten ſich ſo ſehr auf ihre 
Geſchicklichkeit verlaſſen, daß der eine von ihnen ein 
Stuͤckchen Holz von 4 Zoll ins Gevierte zwiſchen die 
Kniee nahm, wonach der andere, in einer Entfernung 
von 100 Schritten, mit einer Kugel ſchoß. Dieſes wie⸗ 
derholten ſie wechſelsweiſe, zur Beluſtigung der Anwe⸗ 
ſenden, ſo oft, als man ſie darum erſuchte. Viele 
Einwohner von Lancaſter koͤnnen die Wahrheit dieſer 
Sache beſtaͤtigen. Wollte ich Ihnen indeß alle Ge 
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ſchichten, die ich von der Geſchicklichkeit dieſer Scharf⸗ 
ſchuͤtzen gehoͤrt habe, wieder erzaͤhlen, ſo wuͤrden Sie 
geneigt werden, zu glauben, daß dieſe Leute die ab⸗ 
ſcheulichſten Lügner wären. — Eine ſolche gezogene 
Buͤchſe ſchießt kein Schrot, auch traͤgt ſie mit Si⸗ 
cherheit nicht viel weiter als Zoo Schritte. 


Neunter Brief. 


Viele Deutſche in der Nachbarſchaft von Pork und Lanea⸗ 
f ſter. — Weißer Sklavenhandel. — Grauſamkeit, die oft 
dabei ausgeuͤbt wird. — Vergleichung des Charakters 
der Deutſchen mit dem der Amerikaner. — Ueberfahrt 
über den Susguehannah iwiſchen Pork und Laneaſter. — 
Vortreffliche Gegenden am Fluſſe. — Beſchreibung von 
Pork. — Deſſen Gerichtshoͤfe. — Juriſtiſches Syſtem 
in Pennſylvanien. 


Theurer Freund 


Pork im März. 


Geſtern kam ich zu Pork an, welches etwa 20 Mei⸗ 
len von Lancaſter liegt. Die Einwohner dieſer beiden 
Staͤdte beſtehen groͤßtentheils aus Hollaͤndiſchen und 
Deutſchen Ausgewanderten und ihren Abkoͤmmlingen, 
Eine große Anzahl dieſer Leute wandern alle Jahre 
nach Amerika, dem die Einfuͤhrung derſelben ein an⸗ 


ſehnlicher Handelszweig if. Die mehrſten werden 
aus den Hanſe⸗Staͤdten und von Rotterdamm hier⸗ 
her gebracht. Schiffe, die mit allerlei Produkten be⸗ 
laſtet ſind, ſeegeln von Amerika dahin; die Eigen⸗ 
thuͤmer derſelben ſuchen alsdann diejenigen, welche 
Luſt haben ihr Vaterland zu verlaſſen, an Bord zu 
bekommen und verſprechen ihnen, ſie unentgeldlich mit 
ſich nehmen zu wollen. Wenn das Schiff wieder in 
Amerika angelanget iſt, ſo laͤßt der Eigenthuͤmer durch 
die Zeitungen bekannt machen, es ſei eine Anzahl 
Schmiede, Schneider, Zimmerleute und andere Arbeis 
ter angekommen, worauf diejenigen, die ſolcher Leute 
beduͤrftig ſind, haufenweiſe zum Schiffe hinſtroͤmen. 
Dieſe armen Leute werden nun an den Meiſtbietenden 
verkauft, und der Kapitain des Schiffes ſteckt das 
Geld in die Taſche *). 

Mehrere empoͤrende Beiſpiele von Grauſamkeit 
fallen bei dieſem Handel vor, den man gewoͤhnlich 
den „weißen Sklavenhandel“ nennt. Ich führe nur 
eins dieſer Beiſpiele an. Im Jahre 1793, als das 
gelbe Fieber in Philadelphia fo ſehr wuͤthete, daß nur 
wenige Schiffe der Stadt naͤher als bis Fort Mifflin, 
4 Meilen unterhalb der Stadt, fahren mochten, kam 
ein ſolcher Handelskapitain im Fluſſe an. Er hoͤrte, 
die Krankheit habe ſo um ſich gegriffen, und ſei ſo 
anstehen daß man fuͤr keinen Preis Waͤrter fuͤr die 

Kranken 
9 Zaıfende ſolcher Ungluͤcklichen wurden vor dem Franz 
ſiſchen Kriege auf dieſelbe Art von Irland gebracht. 
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Kranken bekommen fönne; ſogleich kam ihm der men⸗ 
ſchenfreundliche Gedanke ein: es fönne vielleicht dies 
ſem Mangel durch die Paffagiere feines Schiffes abge⸗ 
holfen werden. Er ſeegelte keck an die Stadt, und 
bot ſeine Ladung oͤffentlich zum Verkaufe aus. „Einige 
„geſunde Bedienten,“ hieß es, „beinahe alle zwiſchen 
517 und 18 Jahren, find fo eben in der Brig — 
„angekommen; das Naͤhere kann man an Bord er⸗ 
„fahren.“ — Man kann leicht denken, daß er ſeine 
Ladung bald los wurde. Dieſe Anekdote iſt mir von 
einem Manne mitgetheilt, der die Ankuͤndigung im 
Originale beſitzt. 

Wenn ich Ihnen ſage, daß man dieſe beute auf 
ſolche Art verhandelt, ſo heißt dies nicht, daß ſie auf 
Lebenszeit verkauft werden, denn es geſchieht nur auf 
eine gewiſſe Zeit, deren Laͤnge nach den Verdienſten 
derſelben beſtimmt wird. Ein guter Handwerker, 
der ein beſonderes Gewerbe erlernt hat, dient eine 
kuͤrzere Zeit, als ein Tagelöhner; weil man eine groͤ⸗ 
ßere Summe fuͤr die Dienſtzeit giebt, und doch die 
Ueberfahrt eines geſchicktern Mannes dem Kapitain 
nicht mehr gekoſtet hat, als die jedes andern. Waͤh⸗ 
rend der Knechtſchaft kann ſie ihr Herr wieder ver⸗ 
kaufen, wem er will; ſie ſind eben ſo wohl Leib⸗ 
eigene wie die Neger, und koͤnnen, wenn ſie entlau⸗ 
fen wollen, wie Diebe ins Gefaͤngniß geworfen wer⸗ 
den. Man nennt ſie Redemptioners, und die Ge⸗ 
ſetze, nach welchen ſie gerichtet werden, haben die 
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Kriminalgeſetze zum Grunde, welche vor en, 
tion galten, und aͤußerſt ſtrenge ſind. ee 

Die Deutſchen. ſind friedliche, mäßige und fer 
fige Leute, und ſchaͤtzbare Bürger. Sie laſſen ſich 
gewöhnlich in großen Geſellſchaften an Einem Orte 
nieder, weßhalb ſie auch groͤßtentheils die Sitten und 
die Sprache ihres Vaterlandes beibehalten. In Lan⸗ 
caſter und ſeiner Nachbarſchaft iſt Deutſch die Haupt⸗ 
ſprache, und viele der daſelbſt wohnenden verſtehen 
keine andere. Die Deutſchen geben die beſten Landbe⸗ 
bauer der vereinigten Staaten ab, und wo man 
ſie trifft iſt auch ſicher der Boden vorzuͤglich gut. 
Sie halten beſonders viel auf Religioſitaͤt; wo ſie 
ſich anbauen, errichten ſie auch ſogleich Kirchen. In 
dieſen und andern Ruͤckſichten zeichnen ſich die Deut⸗ 
ſchen und ihre Abkoͤmmlinge ſehr vortheilhaft vor den 
Amerikanern aus, das heißt, vor den Abkoͤmmlingen 
der Englaͤnder, Irlaͤnder und anderer Nationen, die 
ſeit vielen Generationen das Land bewohnen, ſich mit 
einander vermiſcht haben, und jezt Ein Volk ausma⸗ 
chen, das einerlei Sitten und Gewohnheiten hat. 

Die Deutſchen find aͤußerſt arbeitſam, und trel⸗ 
ben ihre Geſchaͤfte, ohne ſich viel um andere Leute zu 
bekuͤmmern. Wenn ein Fremder durch ihre Nieder⸗ 
laſſung kommt, ſo wird er nie von ihnen durch neu⸗ 
gierige unnuͤtze Fragen belaͤſtigt werden; laͤßt ſich hin⸗ 
gegen ein Ausländer bei den Amerikanern *) ſehen, 

) Wenn ich Hier und in den folgenden Zeilen von Amerika⸗ 
nern ſpreche, ſo verſtehe ich darunter die niedrigen und 
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fo verlangen dieſe ſogleich zu wiſſen, woher er kommt! 
wohin er geht? wie er heißt? was er treibt? und be⸗ 
vor er nicht ihre Neugierde in Anſehung dieſer und 
anderer wichtigen Punkte befriedigt hat, kann er ſicher 
ſein, daß man ihn keinen Augenblick in Ruhe laſſen 
wird. In den Tavernen muß er entweder jedem von 
neuem hereintretenden auf dieſelbe Art Auskunft ge⸗ 
ben, oder er verwickelt ſich in Streitigkeiten; vor⸗ 
zuͤglich wenn man entdeckt, daß er kein Eingeborner 
iſt — wozu denn nicht beſonders viel 9 erfor⸗ 
dert wird. 

Die Deutſchen bekuͤmmern ſich su wenig um 
politiſche Angelegenheiten; ſie erwaͤhlen ihre Repraͤſen⸗ 
tanten, die im Kongreß und in den Staatsverſamm⸗ 
lungen erſcheinen muͤſſen, und zufrieden damit, daß 
verdienſtvolle Männer vom ganzen Volke erwaͤhlt 
worden ſind, haben ſie das Vertrauen, daß dieſe fuͤr 
das allgemeine Beſte ſorgen werden, weshalb ſie auch 
mit ihren Verfuͤgungen wohl zufrieden ſind. Sie 
verehren die Konſtitution, weil ſie wiſſen, daß ſie 
glücklich dabei fein koͤnnen, und wuͤnſchen keine Veraͤn⸗ 
derung derſelben. Die Amerikaner, im Gegentheile, ver⸗ 
ſpotten faſt jede oͤffentliche Anordnung; irgend etwas 
iſt ihnen immer unrecht, und nie find fie völlig zufrie⸗ 
den. Wenn in irgend einer wichtigen Angelegenheit 
vom Kongreſſe entſchieden werden ſoll, ſo ſcheint es 
immer, als ob ſie Mißtrauen in die Rechtſchaffen⸗ 

mittlern Volksklaſſen, fo wie man fie in kleinern Staͤd⸗ 

ten Pennſylvanlens finder, 
H 2 
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heit oder Geſchicklichkeit der Männer ſetzen, die fie er⸗ 
waͤhlt haben; ſie halten alsdann in ihren Staͤdten 
oder Diſtrikten Zuſammenkuͤnfte, politiſiren uͤber die 
Sache, ſo gut ſie koͤnnen, und ſchicken alsdann ihren 
Repraͤſentanten Verhaltungsregeln zu. Sie bedenken 
nicht, daß in wichtigen Angelegenheiten von einer 
Verſammlung der geſchickteſten Maͤnner aus allen 
Staaten, beſſer entſchieden werden kann, als von 
einigen Individuen, die in einem dunkeln Winkel zu⸗ 
ſammenkommen und unmoͤglich von der Lage der 
Sache genaue Kenntniß haben koͤnnen. Der Parthei⸗ 
geiſt fliftet ohne Unterlaß Zaͤnkereien unter ihnen an; 
denn einer bemuͤht ſich gewoͤhnlich, dem andern feine 
politiſche Meinung mit Gewalt aufzubringen. Finden 
ſie, daß ein Fremder aus Großbrittanien oder Irland 
iſt, fo fangen fie ſogleich an, ihre eigne Konſtitution 
und Freiheit herauszuſtreichen, und geben ihm zu ver⸗ 
ſtehen, daß ſie jeden Englaͤnder fuͤr einen Sklaven 
halten, weil er ſich Unterthan nennen laͤßt. Ihr po⸗ 
litiſches Naͤſonnement iſt gewoͤhnlich roh und entſchei⸗ 
dend, und groͤßtentheils aus Zeitungen entlehnt, die 
aus den Pamphlets des Tages zuſammengeſchmiert 
werden. Haben ſie nur etwas von der Art geleſen, 
ſo glauben ſie den Gipfel menſchlicher Kenntniß er⸗ 
reicht zu haben, und vollkommen im Stande zu fein, 
ſich in die Tiefen der Politik wagen zu duͤrfen. 

Die Deutſchen lieben es, wie oben bemerkt wor⸗ 
den iſt, ſich nebeneinander anzuſiedeln. Wenn die 
Juͤnglinge einer Familie herangewachſen ſind, ſo be⸗ 
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muͤhen fie ſich gewohnlich, ein Stuͤck Landes in der 
Nachbarſchaft ihrer Verwandten zu bekommen, wel⸗ 
ches fie dann, durch ihren Fleiß, ſehr bald in guten 
Stand zu ſetzen wiſſen. Der Amerikaner hingegen 
findet Gefallen am Umherſtreifen und achtet die Bande 
der Verwandſchaft nicht. Er nimmt ſeine Frau mit 
ſich, begraͤbt ſich mit ihr in Waͤlder, wo er Hunderte 
von Meilen von ſeiner uͤbrigen Familie entfernt iſt, 
und vielleicht alle Hoffnung aufgeben muß, feine Ver⸗ 
wandten jemals wieder zu ſehen. In den hintern 
Theilen des Landes trifft man ohne Unterlaß Maͤn⸗ 
ner, die umherſtreifen und wohlfeiles Land unterſu⸗ 
chen und kaufen. Wenn ſie gefunden haben, was ih⸗ 
nen anſteht, ſo verlaſſen ſie ihr bisheriges Land und 
begeben ſich ſogleich zu dem neuen, vielleicht um es 
bald wieder gegen anderes zu vertauſchen. Es iſt 
kaum moͤglich, einen Amerikaner von mittlerem oder 
gemeinem Stande zu finden, der nicht ſchon mehrere 
Mahl ſeine Wohnung und ſein Land gewechſelt ha⸗ 
ben ſollte. Daher kommt es, daß, ob es gleich nur 
4 Millionen Menſchen in den vereinigten Staaten 
giebt, dieſe doch von den Graͤnzen von Kanada bis 
zum entfernteſten Theile von Georgien, und vom Als 
lantiſchen Meere bis zu den Ufern des Miſſiſſippi 
ausgebreitet ſind. Schlechtes Land wird zu mehrern 
tauſend Aeckern, in den ungeſundeſten und unfrucht⸗ 
barſten Gegenden des Landes, jaͤhrlich urbar gemacht, 
obgleich die geſundeſten und am beſten bebaueten Theile 
der Mittel-Staaten fuͤnfmal ſo viel Bewohner wuͤrden 


1 


erhalten koͤnnen, als ſie bis jezt haben. Es iſt nicht 
bloß die Liebe zu einer Nomadiſchen Lebensart, die den 
Amerikaner von einem Ort zum andern treibt, ſondern 
auch der Geiz: er hofft durch jede Veraͤnderung, die er 
vornimmt, zu gewinnen. Wirklich iſt die Liebe zum 
Gelde, ſowohl bei den Deutſchen als den Amerika⸗ 
nern jedes Standes, die Triebfeder aller Handlungen; 
Eigennutz miſcht ſich in alles, was ſie unternehmen, 
denn er iſt der Abgott, den ſie ohne Ausnahme ver⸗ 
ehren. 

Als ich von Lancaſter hierher fuhr, ließ ich mich 
bei dem kleinen Dorfe Columbia, wo die beſten Boote 
gehalten werden, über den Susquehannah ſetzen. 
Dieſer Fluß, der etwa in der Mitte zwiſchen den bei⸗ 
den Staͤdten laͤuft, iſt hier etwas mehr als eine Vier⸗ 
tel Meile breit, und hat ſowohl unter als uͤber der 
Faͤhrſtelle, eine Menge Inſeln und große Felſen, uͤber 
welche letztere das Waſſer mit bewundernswuͤrdiger 
Geſchwindigkeit hinweglaͤuft; das bruͤllende Getoͤſe, 
welches dadurch verurſacht wird, iſt in einer großen 
Entfernung zu hoͤren. Die Ufer beider Seiten ſteigen 
kuͤhn empor, und ſind dick mit Baͤumen beſetzt. Auch 
die Inſeln haben viele kleine Baͤume, und gewaͤhren, 
mit den Felſen, die zwiſchen ihnen liegen, einen ſehr 
ſchoͤnen Anblick. Die Gegend iſt allenthalben, wohin 
man ſich wenden mag, wild und romantiſch. Wenn 
man über den Fluß fährt, fo iſt es nothwendig, et⸗ 
was gegen den Strom am Ufer hinan zu rudern, und 
alsdann, von einer der groͤßeſten Inſeln befchüßt, 


quer hinüber zu rudern. Da fo viele Stellen im 
Susquehannah ſind, wo das Waſſer mehrere 
Meilen weit reißend ſtroͤmt, ſo wird hierdurch die 
Schiffahrt faſt gaͤnzlich gehindert; ausgenommen, 
wenn der Fluß angeſchwollen iſt, da dann große 
Floͤße, die 700 Tonnen Mehl zu tragen vermögen, 
den Strom hinabfahren koͤnnen. Man ſagt, der Fluß 
koͤnne in dieſer Gegend ſchiffbar gemacht werden; 
aber die Koſten, die dadurch verurſacht werden muͤß⸗ 
ten, wuͤrden ungeheuer ſein. Es iſt uͤberhaupt nicht 
wahrſcheinlich, daß man je daran denken wird, da 
die Bewohner Pennſylvaniens bereits damit beſchaͤf⸗ 
tiget ſind, einen Kanal unterhalb Harrisburgh zu 
graben, durch welchen der ſchiffbare Theil des Fluſſes 
mit dem Schuylkill in Verbindung gebracht werden 
wird; ſo wie auch einen andern vom Schuylkill zum 
Delaware. Beide Kanaͤle wuͤrden bereits fertig ſein, 
wenn ſchon alle Subſkribenten ihren Geldzuſchuß ge⸗ 
geben haͤtten; da dieſes nicht der Fall iſt, ſo ſteht die 
Arbeit für jezt beinahe gänzlich ſtill. 

In allen Gegenden des Susquehannah findet 
ſich ein außerordentlicher Ueberfluß an wilden Voͤ⸗ 
geln. Allenthalben in Amerika iſt das wilde Gefluͤ⸗ 
gel vortrefflich und in Menge zu haben. Vorzuͤglich 
findet man aber auf dieſem Fluſſe, ſo wie auch auf 
dem Patowmack und dem James⸗Fluſſe, eine Enten⸗ 
Art, die alle andern uͤbertrifft. Sie heißt die weiß⸗ 
ruͤckige oder Kanevaß⸗Ente, (white or canvals- back 
duck.) weil die Federn zwiſchen den Fluͤgeln etwas 
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von der Farbe des Seegeltuches (Kanevaß) haben. 
Sie wird in Amerika ſo hoch geſchaͤtzt, daß man ſie, 
als Geſchenk, 100 Meilen weit verſendet — aber es 
iſt auch nicht zu laͤugnen, daß fie für den größten 
Epikuraͤer jedes Landes ein wahrer Leckerbiſſen ſein 
wuͤrde. 

Pork enthaͤlt etwa 300 Haͤuſer und 6 Kirchen, 
und hat große Aehnlichkeit mit Lancaſter. Seine Ein⸗ 
wohner ſind Deutſche, von denen dieſelben Fabrik⸗ 
Waaren verfertigt werden, die man in Lancaſter 
findet. 2. xt 

Da eben bie 0 gerichtlichen. Sitzun⸗ 
gen, und die allgemeinen Quartal-⸗Zuſammenkuͤnfte 
gehalten wurden, als ich hieſelbſt ankam, ſo wurde 
es mir ſehr ſchwer, ein Nachtquartier zu finden; zuletzt 
kam ich noch in einem Hauſe unter, das groͤßten⸗ 
theils von Rechtsgelehrten eingenommen war. Das 
ſonderbare Gemiſch von Perſonen, die dieſen Morgen 
in einem elenden, fuͤr alle Fremden beſtimmten Zim⸗ 
mer zuſammengehaͤuft waren, machte mir nicht gerin⸗ 
ges Vergnuͤgen. In dieſem Winkel ſtand ein Advo⸗ 
kat mit ſeinen Klienten, in jenem der andre mit den 
ſeinigen; ein dritter raſirte, ein vierter puderte ſich, ein 
fünfter unterſchrieb einen Kontrakt. In der Witte 
des Zimmers ſtand der Tiſch, an deſſen einer Seite 
eine Anzahl alter ſchreiender Männer, und an der 
andern drei bis vier heulende Weiber ſaßen. Ich 
und die uͤbrigen der Geſellſchaft, die keine Rechtsge⸗ 
lehrten waren, ſaßen da und fruͤhſtuͤckten. 


Wenn ein Fremder in die Gerichtsſaͤle tritt, fo 
kann er ſich, beim Anblicke des grotesken Koſtums 
und des Benehmens der Richter, die daſelbſt praͤſidi⸗ 
ren, kaum des Laͤchelns enthalten; aber es wird bald 
unterdruͤckt, wenn er bedenkt, daß es vielleicht in der 
ganzen Welt kein Land giebt, wo Recht und Gerechtigkeit 
auf eine fo unpartheiifche Art gehandhabet wird, oder 
von dem beleidigten Theile mit ſo wenigen Umſtaͤnden 
erhalten werden kann, als hier. Die Richter in den 
kleinern Oertern von Pennſyhlvanien find nichts wei⸗ 
ter, als gemeine Paͤchter, die, von ihrer Kindheit an, 
beinahe zu nichts gewoͤhnt ſind, als dem Pfluge zu 
folgen. Die Geſetze befehlen ausdruͤcklich, daß in je⸗ 
dem Kanton, wenigſtens drei Richter ſein ſollen; da 
nun die für dieſe Männer ausgeſetzte Beſoldung aͤuſ⸗ 
ſerſt unbedeutend iſt, ſo nimmt kein Rechtsgelehrter 
ein ſolches Amt an, es muß daher aus den Einwohnern 
beſetzt werden, die alle in einem gluͤcklichen Mittel⸗ 
ſtande, und in vollkommener Gleichheit unter einander 
leben. Die Diſtriktrichter, deren in jedem Diſtrikte 
oder Kreiſe Einer iſt, haben größeres Gehalt und 
find auch ganz andere Männer, wie die Unter- Richter. 
Ein Diſtrikt beſteht aus wenigſtens drei, niemahls 
aber aus mehr als ſechs Kantons. Unter gewiſſen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen hat der Beklagte das Recht, von den 
Kantons und Diſtriktgerichten an das Ober-Gericht 
zu appelliren, welches die Jurisdiktion uͤber jeden 
Theil des Staates hat. 


Alles was ich hier kurz angefuͤhrt habe, gilt 
allein von den Gerichtshoͤfen Pennſylvaniens; jeder 
der vereinigten Staaten hat ſein eignes Geſetzbuch 
und ſeine eigne Gerichtsbarkeit. 


Zehnter Brief. 


Gegend um Pork. — Boden des Landes an jeder Seite der 
blauen Berge. — Frederic- town. — Veranderung des Lan⸗ 
des und ſeiner Bewohner wird merklicher, je naͤher man 
der See kommt. — Sklaven Menge. — Tabacksbau. — Neu: 
gierde der Leute in den Gaſthoͤfen. — Großer Waſſerfall 
im Patowmack⸗Fluſſe. — George⸗towu. — Gegend zwi⸗ 
ſchen George⸗town und der Hoe's⸗Faͤhre. — Giftige 
Weinſtöͤcke. — Port Tabacco. — Traurige Beſchaffenheit 
des an die Faͤhre graͤnzenden Landes. — Vernachlaͤßigung 
der Sklaven. — Fahrt auf dem Patowmack iſt gefahr⸗ 
lich. — Suͤßwaſſer⸗Auſtern. — Landung an einem verlaſſe⸗ 
nen Theile des Virginiſchen Ufers. — Gaſtfreundſchaft 
der Virginier. 


Theurer Freund 
Stratford im März. 
In der Nachbarſchaft von Pork und Lancaſter ſieht 
man einen aus fetter, brauner Lehmerde beſtehenden 
Boden, und ſetzt man ſeinen Weg in einer ſuͤd⸗ 
weſtlichen, mit den blauen Bergen gleichlaufenden 
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Richtung fort, ſo findet man, daß die Beſchaffenheit 
des Erdreiches bis nach Frederic in Maryland durch⸗ 
aus dieſelbe bleibt. Hier erſt veraͤndert ſich ſeine 
Farbe nach und nach in die dunkelrothe, die es auch 
groͤßtentheils laͤngs der oͤſtlichen Seite der Berge, bis 
ganz nach Nord-Karolina hinab, beibehaͤlt. Begiebt 
man ſich indeß uͤber die Berge hinaus, ſo trifft 
man, von Frederic an, denſelben fruchtbaren, brau⸗ 
nen Boden wieder, den man in der Gegend von Lan⸗ 
caſter und Pork ſieht; ſo wie man ihn auch durch das 
ganze Shenandoah-Thal, und an der weſtlichen Seite 
der Berge, bis zu den Karolinas hinab, wiederfindet. 

Zwiſchen Pork und Frederic in Maryland liegen 
einige kleine Staͤdte, als Hanover, Petersburgh und 
Woodsburgh, aber keine von ihnen hat beſonders viel 
Merkwuͤrdiges. Frederic hat 700 Haͤuſer und 
5 Kirchen für verſchiedene Religions⸗Verwandte, iſt 
ein bluͤhendes Städtchen und treibt guten Handel ins 
Land. Auch befindet ſich zu Frederic, weil ſeine Lage 
ziemlich ſicher und im Mittelpunkte von Maryland iſt, 
das Zeughaus dieſes Staates. 

Von Frederic reiſete ich in einer ſuͤdlichen Rich⸗ 
tung weiter, durch Montgommery in Maryland, und 
fand in dieſer Gegend einen gelblichen Klaiboden, mit 
Sand gemiſcht, der dieſe Beſchaffenheit bis zur Bun⸗ 
desſtadt beibehaͤlt, wo er, wie geſagt, immer ſandiger 
und ſandiger wird, je mehr man ſich der Seekuͤſte 
naͤhert. Die Beſchaffenheit des Landes veraͤndert ſich 
in der Naͤhe von Frederic nur nach und nach; hat 


man aber erſt eine Tagereife zurückgelegt, ſo wird der 
Unterſchied ſehr merklich. Statt uͤppiger gruͤner Wei⸗ 
zenfelder, wie man fie auf dem fruchtbaren, dicht ne⸗ 
ben den Bergen hinlaufenden, Erdſtriche findet, ſieht 
man hier große, vom Taback ausgemaͤrgelte, Flächen 
im Zuſtande der Wildheit vor ſich liegen. Statt Fur⸗ 
chen vom Pfluge, ſieht man nur auf dem Boden die 
Spuren der Hacke; die Felder ſind mit kleinen Huͤ⸗ 
geln, zur Aufnahme der Tabackspflanzen, verſehen, 
und wo man ſich hinwendet, erblickt man ungluͤckliche 
Sklaven beiderlei Geſchlechts, die ſich unter dem Bez 
fehle eines rauhen Aufſehers muͤde und matt arbeiten 
muͤſſen. — Die Verſchiedenheit in Anſehung der Sit⸗ 
ten der Menſchen iſt hier ebenfalls ſehr auffallend; 
ſtatt unter phlegmatiſchen Deutſchen zu ſein, ſieht 
ſich hier der Reiſende wieder von forſchenden Ameri⸗ 
kanern umgeben, deren Neugierde er jedes Mahl 
beim Abſteigen vor der Taverne, einen großen Theil 
der Zeit zum Opfer bringen muß. Ein Fremder, der 
in Amerika ankommt, bildet ſich gewoͤhnlich ein, daß 
die Leute ihre Urſachen haben, warum ſie alle die 
Fragen thun, daß ſie vielleicht eine vernuͤnftige Unter⸗ 
redung anzuſpinnen Willens ſind; aber nur zu bald 
ſieht er, daß bloß ihre unverſchaͤmte Neugierde ſie 
dazu verleitet. Gewoͤhnlich trifft man bäurifche, unwiſ⸗ 
fende Menfchen, die zu nichts taugen, als ſolche unnuͤtze 
Fragen zu thun; und ſieht man ja einen, der ein we⸗ 
nig reden kann, ſo geht es gleich uͤber politiſche Sa⸗ 
chen her. Erkundigt man ſich bei ihnen nach irgend 
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einer Sache, die das Land betrifft, ſo tragen ſie Be⸗ 
denken, darauf zu antworten, gleichſam als befuͤrchte⸗ 
ten ſie, man thaͤte dieſe Frage abſichtlich, um ihnen 
Schaden zuzufuͤgen, oder um eine Spekulation zu 
machen u. f. w. Man möchte die Geduld bei dies 
ſen Menſchen verlieren, und ſich mit Widerwillen von 
ihnen wegwenden. Will man indeß, ohne in Zaͤnkereien 
verwickelt zu werden, das Land durchreiſen, ſo iſt 
man geradezu gezwungen, wenigſtens einige . Fra⸗ 
gen zu beantworten. 

Nachdem ich die Heerſtraße bis zum Wan une 
Stadthauſe (court houſe), welches etwa 50 Meilen 
von Frederic entfernt iſt, verfolgt hatte, begab ich 
mich auf einen Nebenweg, der durch die Holzungen 
zum Patowmack führt, deſſen große Wafferfälle ich 
zu ſehen wuͤnſchte. Die Anſicht derſelben vom Mary⸗ 
landiſchen Ufer iſt ſehr reizend, aber doch bei weitem 
nicht ſo ſchoͤn, als vom entgegengeſetzten Ufer; ich 
ritt deswegen, als ich den Fluß gerade an der Stelle, 
wo ſich die Waſſerfaͤlle befinden, erreicht hatte, längs 
dem Ufer durch die Holzungen, womit es bedeckt iſt, 
bis ich an eine Faͤhre kam, wo ich mich nach Virgi⸗ 
nien uͤberſetzen ließ. Die Stelle, wo ich landete, iſt 
von den Waſſerfaͤllen etwa 8 Meilen entfernt; ein 
wilder romantiſcher Weg, der am Ufer hinlaͤuft, und 
ſich zugleich um den Fuß eines hohen, mit Baͤumen 
beſetzten felſichten Berges windet, fuͤhrte mich dahin. 
Nahe am Ufer befinden ſich, beinahe bis zu den Waſ⸗ 
ſerfaͤllen, Gruppen kleiner ſtark beholzter Inſeln, die 
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ſich dem reißenden Strome widerſetzten und gefaͤhrliche 
Nieren (eddies) hervorbringen, in welchem Boote, 
wenn die Schiffer nicht thaͤtig oder aufmerkſam ge⸗ 
nug ſind, haͤufig verungluͤcken. Ungeheure weiße 
Sandhaufen liegen hier am Ufer, die von den Wellen 
ausgeworfen ſind; und an manchen Stellen iſt der 
Weg, durch viele, von dem Oberlande mit den Flu⸗ 
then herabgekommene und zuſammengetriebene, große 
Baͤume, beinahe gänzlich zug worfen. 

Der Fluß iſt, an der genannten Faͤhre, etwa 
11 Meile breit, welche Breite er beinahe bis an die 
Waſſerfaͤlle beibehaͤlt, wo dann, durch ungeheure Fel⸗ 
ſen an beiden Seiten, ſein Bette anſehnlich verenget 
wird. Auch fein Lauf veraͤndert ſich hier plößlich fo 
ſehr, daß er, unter den Waſſerfaͤllen, auf eine kurze 
Strecke in entgegengeſetzter Richtung laͤuft; doch 
nimmt er bald darauf ſeinen vorigen Lauf wieder an. 
Das Waſſer kommt nicht ganz in ſenkrechter Richtung 
herab (ausgenommen an Einer Stelle, dicht am Vir⸗ 
giniſchen Ufer, wo die Höhe etwa 30 Fuß betraͤgt), 
ſondern es ſtuͤrzt ſich, in verſchiedenen Stroͤmen und mit 
entſetzlichem Ungeſtuͤm, uͤber einen felſichten Rand hin⸗ 
ab. Die beſte Anſicht der Waſſerfuͤlle hat man von den 
Gipfeln einiger Felſen, die etwa 60 Fuß uͤber die 
Oberflaͤche des Waſſers hervorragen, und, da ſich der 
Fluß hier kruͤmmt, dem Waſſerfalle faſt gerade gegen⸗ 
uͤber liegen. Der Fluß kommt von der rechten Seite, 
nimmt darauf eine allmaͤhlige Kruͤmmung an, ſtuͤrzt 
ſich hinab, und wendet ſich alsdann mit Schnelligkeit 
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an dem Fuße der Felſen hin, auf denen man dem 
Schauſpiele zuſieht. Die Felſen haben eine Schie⸗ 
ferfarbe, und beſtehen aus mehrern Erdſchichten; die 
Oberflache derſelben iſt, an vielen Stellen, glaͤnzend 
und funkelnd. 

Von hier verfolgte ich den Fluß bis nach Ge⸗ 
orge⸗ town hinab, ließ mich wieder hinuͤberfahren, 
und ging nun durch die Bundesſtadt, laͤngs dem 
Marylandiſchen Ufer des Fluſſes, nach Piscatoway 
und darauf nach Port Tabacco, zwei kleinen Staͤdten 
an den gleichnahmigen Waldſtroͤmen, welche ſich in 
den Patowmack ergießen. In der Nachbarſchaft von 
Piscatoway hat man verſchiedene ſchoͤne Anſichten 
des Virginiſchen Ufers; vorzuͤglich vortheilhaft nimmt 
ſich Mount Vernon von hier aus. 

Ich bemerkte hier eine große Menge giftige 
Weinſtoͤcke, die ſich um die Baͤume ſchlingen, und 
dem gewoͤhnlichen Weine ſehr aͤhnlich ſehen. Betaſtet 
man ſie fruͤhmorgens, wenn die Ranken vom Thaue 
feucht ſind, ſo erzeugen ſie jedes Mahl Blaſen in der 
Hand, die oft ſchwer fortzuſchaſſen ſind. 

Port Tabacco hat etwa 80 Haͤuſer, die groͤß⸗ 
tentheils alle von Holz und ſehr elend gebauet ſind. 
An dem aͤußern Ende der Stadt ſteht eine, von Stei⸗ 
nen erbauete, Engliſche Kirche, die ehemals die Zierde 
der Stadt war, jezt aber ſehr in Verfall gerathen 
iſt. Die Fenſter ſind alle zerbrochen, und der Weg 
laͤuft jezt, da man die Einfaſſung des Kirchhofes nie⸗ 
dergeriſſen hat, gerade uͤber die Graͤber. Nahe bei 


der Stadt liegt der Miſery-Berg, auf deſſen Gip⸗ 
fel ſich eine Geſundheitsquelle befindet, die, wegen der 

Kaͤlte ihres Waſſers im Sommer, merkwuͤrdig iſt. 
Von Port Tabacco nach Hoe's-Ferry, am Pa⸗ 
towmack⸗Fluſſe, iſt das Land platt und ſandig, und 
hat ein aͤußerſt trauriges Anſehen. Meilen weit er⸗ 
blickt man nichts als große Ebenen, die durch 
den Tabacksbau ausgeſogen und jezt mit Segge *) 
uͤberwachſen ſind, deren gelbe Farbe mit den dunkel⸗ 
gruͤnen Fichten⸗ und Zedernhainen, die man hin und 
wieder erblickt, im auffallendſten Kontraſte ſteht. In 
der Mitte dieſer Ebenen befinden ſich die Ueberbleibſel 
verſchiedener gut gebauter Haͤuſer, welche anzeigen, 
daß der Zuſtand des Landes ehemals von dem jetzigen 
ſehr verſchieden war. Wahrſcheinlich iſt es, daß 
dieſe Häufer den Leuten zugehoͤrt haben, die ſich zuerſt, 
mit Lord Baltimore, in Maryland niederließen, 
und 


) Diefe Segge iſt eine Art grobes Gras, welches, in dieſem 
Theile des Landes, auf unbebauetem Boden von ſelbſt 
waͤchſt, und fo hart iſt, daß es vom Viehe nicht ange⸗ 
rührt wird. Sie wird gewöhnlich an 2 Fuß hoch. Gegen 
den Winter zu wird fie gelb, und bleibt fo bis zum folgen⸗ 
den Sommer ſtehen, da dann die neu hervofkommenden 
Pflanzen die des vorigen Jahres verdraͤngen. Wenn ſie 

uerſt aus der Erde herdorkommt, hat ſie eine hoch 
grüne Farbe. A. b. O. 
Es giebt. mehrere Arten der Segge (Carex), welche 
die hier angegebenen Kennzeichen miteinander gemein 
haben. d. eb. 
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und daß fie deshalb verlaſſen worden find, weil das 
Land um fie her erſchoͤpft wurde, und die Leute es 
fuͤr vortheilhafter hielten, in eine andere fruchtbarere 
Gegend zu ziehen, als dieſe ausgemaͤrgelten Ebenen 
wieder urbar zu machen. Daher kommt es denn 
auch, daß man das Land in vielen der hintern Ge⸗ 
genden von Maryland faſt von der Hälfte fee Des 
wohner verlaſſen fleht. 

Es durchkreutzen ſich auf diefen Ebenen fo vie 
lerlei Wege und Straßen, daß es dem Reiſenden fehr 
ſchwer wird, den rechten Weg zu treffen; um ſo 
mehr, da man nie einen aufgeſtellten Wegweiſer, und 
nur ſehr ſelten einen Menſchen trifft. Auf geradem 
Wege liegt Port Tabacco, von der Ueberfahrt 12 Mei⸗ 
len weit entfernt; aber ſicher hatte mein Pferd 24 zu⸗ 
ruͤckgelegt, als wir daſelbſt ankamen. — Das Faͤhr⸗ 
haus war eins der verfallenen Gebaͤude. Es mochte 
vielleicht, in vorigen Zeiten, einem reichen Paͤchter zum 
Wohnhauſe gedient haben; in ihm hatte vielleicht da⸗ 
mahls, als noch die Felder ihren reichen Tabacksſe⸗ 
gen ſpendeten, der muͤde Wanderer Erquickung ge⸗ 
funden; aber ſo wie ich es jezt vorfand, war es ein 
Gemaͤhlde der Armuth und des Elends. Nachdem 
ich drittehalb Stunden mit Ungeduld meines Fruͤh⸗ 
ſtuͤcks geharret hatte, brachte man mir 2 Eier, ein 
Maaß Milch und ein Stuͤckchen Brodkuchen, von der 
Groͤße meiner Hand, das nicht viel beſſer als bloßer 
Teig war. Aber auch dies behielte ich nicht für mich; 
ich mußte es mit meinem Bedienten theilen, der mir 
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ankuͤndigte, es ſei durchaus nichts Eßbares im Haufe, 
als das, was er mir gebracht habe. Ich hoͤrte n 

her von mehrern Leuten in Virginien, daß es ihnen 
in dieſem Hauſe nicht beſſer gegangen ſei; und doch 
wird es eine Taverne genannt. Wovon die Weiſ⸗ 
ſen, die dieſes Haus bewohnten, leben mochten, konn⸗ 
te ich nicht begreifen; ſo viel konnte ich indeß aus 
ihrem Anſehen abnehmen, daß ſie keinesweges Hunger 
litten. Die armen Sklaven, deren ſich viele in einer, 
an der Taverne graͤnzenden, Huͤtte befanden, ſahen 
jaͤmmerlich aus und ſchienen halb verhungert zu ſein. 
Maͤnner und Weiber waren mit Lumpen bedeckt, und 
die Kinder liefen ganz nackend umher. 

Als ich in den Kahn geſtiegen war, ſagte mir 
der Wirth — wahrſcheinlich weil er es fuͤhlen mochte, 
daß ich ſchlecht bei ihm gelebt hatte — es ſei eine 
Auſterbank im Fluſſe, bei der wir dicht vorbei fahren 
muͤßten; wenn ich daher einige Augenblicke verziehen 
wolle, fo koͤnne er mir Auſtern in Menge ver ſchaffen. 
Da ich begierig war, Auſtern aus ſuͤßem Waſſer zu 
ſehen, ſo willigte ich ein, worauf der Mann in eini⸗ 
gen Minuten beinahe einen Scheffel voll davon zu⸗ 
ſammen las. Die Auſtern ſchmecken gut, wenn ſie 
gekocht ſind; roh ſind ſie nicht wohl zu genießen. 
Wirklich ſind, nach dem Urtheile der Europaͤiſchen 
Kenner, alle Auſtern, die man in Amerika, ſelbſt die, 
welche man bei Neu⸗Pork in der Nähe des Ozeans 
findet, ein ſchlechtes Eſſen, wenn man ſie roh verzeh⸗ 
ren will. Die Amerikaner hingegen haben an unſern 
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Auſtern noch mehr auszuſetzen; ſie ſagen, man koͤnne 
ſie weder roh, noch zubereitet genießen, weil ſie nach 
Kupfer ſchmeckten. — Der Patowmack hat, ſo wie 
die uͤbrigen Fluͤſſe Virginiens, einen Ueberfluß an 
vortrefflichen Fiſchen: als Stoͤre, Alſen ), Roth⸗ 
augen, Heeringe u. ſ. w., die die vorzuͤglichſte Nah⸗ 
rung derjenigen Einwohner ausmachen, die in der 
Naͤhe dieſer Fluͤſſe wohnen. a 

Der Fluß iſt bei der Ueberfahre etwa 3 Meilen 
breit, und wenn gewiſſe Winde wehen, ſteigen die 
Wellen ſehr hoch. In dieſem Falle bindet man die 
Pferde, ehe man abfaͤhrt, weil ſich, ohne dieſe Vor⸗ 
ſicht, leicht Ungluͤcksfaͤlle ereignen koͤnnten. Es ſollte 
billig immer geſchehen, denn die Boote ſind ſehr klein, 
und die Winde erheben ſich oft ſchnell und unerwar⸗ 
tet. Da wir es diesmahl unterlaſſen hatten, ſo war 
das Boot bei meiner Ueberfahrt zwei bis dreimahl im 
Begriffe, ſich umzuſchlagen. 

Am Virginiſchen Ufer, dem Faͤhrhauſe gegenuͤber, 
befinden ſich verſchiedene große Waldſtroͤme (creeks); 
die ſich in den Patowmack ergießen. Dieſe kann man 
unmoͤglich zu Pferde paſſiren, wenn man nicht 30 
bis 40 Meilen bis zu den Stellen, wo ſie ſeicht ſind, 
oder bis zu den Bruͤcken hinauf reiten will. Da hier⸗ 
zu die Gegend zu ſandig und zu unangenehm iſt, ſo 


„) Clupea aloſa L. Alſe, Aloſe, ein Fiſch, der beinahe 
die Geſtalt eines Herings hat, aber dicker und größer if. 
Die Engländer nennen ihn auch wohl die Herings⸗, 
mut ter. d. Ueb. 
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ließ ich mich von dem Schiffer in dem Faͤhrboote, 
10 Meilen den Fluß hinab fahren, bis an eine Stel⸗ 
le, wo man ſich uber den Muͤndungen dieſer Wald⸗ 
ſtroͤme befindet. Nachmittags flieg ich ans Land, herz⸗ 
lich froh, daß ich das ufer gluͤcklich erreicht hatte, 
ohne in die Nothwendigkeit verſetzt worden zu ſein, vom 
Schwimmen Gebrauch zu machen. Wirklich hatte es 
uns viel Muͤhe gekoſtet, das Boot vor dem um⸗ 
ſchlagen zu verwahren. Die Pferde waren, waͤhrend 
der letzten Stunde, nicht zwei Minuten ruhig a 
einige Mahl hatten fie ſich beide auf die eine S 
des Bootes begeben, wodurch beinahe das Gleichge⸗ 
wicht aufgehoben worden waͤre, wenn wir nicht mit 
allen Kraͤften dagegen gearbeitet haͤtten. 

Die Gegend, wo ich an das Land ſtieg, hatte 
vollkommen das Anſehen einer Wildniß; keine Spur 
eines Weges oder Fußſteges ſah man auf dem lok⸗ 
kern, weißen Sande, und die Zedern und Fichten 
wuchſen, an allen Seiten, ſo dicht neben einander, daß 
es vollkommen unmöglich war, in irgend einer Rich⸗ 
tung weiter als hundert Schritte vorwaͤrts zu ſehen. 
Ich begab mich geradesweges vom Fluſſe in das Land 
hinein, und kam, nach Verlauf einer Stunde, an eis 
nen engen Fahrweg, der zu einem alten, von Back⸗ 
ſteinen erbauetem Hauſe fuͤhrte, das von den Haͤu⸗ 
fern, welche ſich am Marplandiſchen Ufer befinden, 
nicht beſonders verſchieden war. Ich erkundigte mich 
hier, bei zwei Schwarzen, nach einer Taverne, und 
erhielt zur Antwort: es ſei in dieſer Gegend gar kein 
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Gasthof zu finden, und in dem Hauſe bor mir ſei 
Niemand bei der Hand, wenn ich aber weiter reiten 
wollte, ſo würde ich an einige Haͤuſer kommen, wel⸗ 
che anderen Herren zugehoͤrten, und wo ich recht gut 
bedient werden wuͤrde. — Ich ritt weiter. — Nach⸗ 
dem ih 5 bis 6 Meilen zuruͤckgelegt hatte, erblickte 
ich noch einige alte Haͤuſer, von der Art des leztern; 
die Nacht kam heran, ich ſah mich daher genoͤthigt, 
in einem derſelben Herberge zu ſuchen. Auf verſchiedene 
Meilen hatte ich keinen Menſchen erblickt, bei dem ich 
mich haͤtte nach den Eigenthuͤmern erkundigen koͤnnen; 
ich uͤberlegte daher fuͤr mich, welches von den Haͤuſern 
ich waͤhlen ſollte, als gerade ein alter lebhaſter Neger 
auf einem kleinen Pferde, hinter mir in vollem Gallo⸗ 
pe daher ſprengte und mich einholte. Ich erkundigte 
mich bei ihm nach allem, was ich zu wiſſen verlangte, 
worauf er denn ſeine ganze Beredſamkeit aufbot, mich 
zu uͤberzeugen, daß ich in jedem dieſer Haͤuſer ſehr 
willkommen ſein wuͤrde; zugleich verſicherte er mir, ich 
wuͤrde es nirgends beſſer finden, als in dem Hauſe 
ſeines Herrn, wohin er mich fuͤhren wolle. Da ich 
ſchon vorher gehoͤret hatte, daß, nach der Landesfitte, 
ein Reiſender ohne Umſtaͤnde in dem Hauſe irgend ei⸗ 
nes Privatmannes abtreten koͤnne, wenn kein Gaſthof 
in der Naͤhe ſei, ſo nahm ich den Rath des Negers 
an, und ritt mit ihm hin zum Hauſe ſeines Herrn, 
dem ich meine Lage ſchilderte, und mir zugleich die 
Erlaubniß von ihm erbat, mein Pferd fuͤr die Nacht 
in feinen Stall bringen zu dürfen. Aber die Aufnah⸗ 
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me, welche ich hier empfing, war ſo ſehr von der ver 
ſchieden, welche ich erwartet hatte, daß i mich glück⸗ - 
lich fühlte, als der Herr mir anzeigte, ich wuͤrde a 
Meilen weiter eine gute Taverne treffen. Ich ent⸗ 
ſchuldigte mich wegen der Freiheit, die ich mir genom⸗ 
men hatte und machte mich auf den Weg. Es zeigte 
ſich bald, daß die Taverne nicht 2 Meilen von dieſem 
Hauſe, ſondern dreimahl weiter und eine erbaͤrmliche 
Huͤtte war; indeß zog ich dem Hauſe eines Mannes, 
der ſo wenig von Gaſtfreiheit wußte r hehe noch ſo 
ſchlechte Obdach, bei weitem vor. 

Den Tag darauf kam ich zu Sie an, 
wo einer meiner Bekannten wohnte, der mich, als er 
zu Philadelphia war, aufgefordert hatte, auf meiner 
Reiſe in Virginien, einige Tage bei ihm zuzubringen. 
Geſtern ſpeiſeten hier einige Herren aus der Nachbar⸗ 
ſchaft, ich erzaͤhlte ihnen, wie es mir bei meiner An⸗ 
kunft in Virginien gegangen ſei, woruͤber ſie in Er⸗ 
ſtaunen geriethen, und mir verſicherten, es ſei in 
dieſem Theile von Virginien unerhoͤrt, daß man ei⸗ 
nen Reiſenden, der einmahl in dem Hauſe eines 
Privatmannes abgetreten ſei, nach einer Taverne ge⸗ 
hen ließe, ſollte ſie auch dicht daneben ſein. Jeder 
war begierig, den Nahmen des freundſchaftlichen 
Mannes zu erfahren; ich nannte ihn, worauf ſich 
die Virginier zufrieden gaben, denn er war — ein 
Schottlaͤnder, der wahrſcheinlich erſt vor kurzer Zeit 
irgend eine Stadt verlaffen, und fi) an dem Orte, 
wo ich ihn fand, niedergelaſſen hatte. — Die Be⸗ 


wohner der untern Gegenden von Virginien find, 
wegen der Gaſtfreundſchaft und Hoͤflichkeit, mit wel⸗ 
cher ſie Fremde bei ſich aufnehmen, allgemein be⸗ 
kannt. Ueber die Berge hinaus findet man, in An⸗ 
ſehung der Sitten, eine große Verſchiedenheit. 


Eilfter Brief. 


Nördliche Gegend Virginiens. — Engländer, die erſten, wel 
che ſich hier niederließen. — Die von ihnen erbaueten 
Haͤuſer find noch jezt vorhanden. — Ungleichheit der buͤr⸗ 
gerlichen Lage der Einwohner. — Arbeiten der Neger auf 
den Landguͤtern. — Zuſtand der Sklaven. — Ausſaugung 
des Bodens durch den Tabacksbau. — Verfahren bei dem 
Anbaue und der Bearbeitung des Tabacks. — Haͤuſer in 
Virginien. — Niedrige Volksklaſſen in Virginien — Ihr 
ungeſundes Anſehen. 
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Theurer Freund 


Stratſord im April. 


Der Theil von Virginien, welcher zwiſchen den Fluͤſ⸗ 
fen Patowmack und Rappahannoc liegt, wird the 
northern neck genannt, und iſt dadurch merkwuͤrdig, 
daß er der Geburtsort der beruͤhmteſten Maͤnner war, 
die ſich im Amerikaniſchen Kriege durch ihre Talente 
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auszeichneten, und unter denen der ned Waſhing⸗ 
ton den erſten Platz behauptet. Hier war es, wo 0 
ſich eine Menge ausgewanderter Engländer, als Vir⸗ 
ginien noch eine junge Kolonie war, niederließen. 
Mehrere der Haͤuſer, welche fie ganz nach alt⸗ engli⸗ 
ſcher Art aufgebauet haben, ſind noch jezt, vorzüglich 
in den Kantons Richmont und Weſtmoreland, zu tref⸗ 
fen. Einige derſelben find, wie die zu Maryland, 
gaͤnzlich in Verfall gerathen; andere ſind von den 
jetzigen Eigenthuͤmern, die, in Anſehung ihrer Lebens⸗ 
art, den Engliſchen Landgutsbeſitzern nahe kommen, 
ſehr gut in Bau und Beſſerung erhalten worden. 

Es herrſcht hier und in den untern Gegenden 
von Virginien, eine Ungleichheit unter den Bewoh⸗ 
nern, die man in ganz Amerika nirgends findet, als 
nur in den großen Staͤdten. Statt daß die Laͤnde⸗ 
reien gleichmaͤßig vertheilt ſein ſollten, haben einige 
einzelne Perſonen ungeheuer große Beſitzungen, die 
ſehr viel eintragen; indeß die mehrſten Andern ziemlich 
dürftig leben muͤſſen. Da die mehrſten der Männer, 
welche anſehnliche Guͤter beſitzen, eine ſehr gute und 
klaſſiſche Erziehung genoſſen haben, fo wird hierdurch 
der Unterſchied um ſo viel auffallender. Ich traf 
Mehrere in dieſer Gegend, welche ſich auf Schulen 
und Univerſitaͤten Englands gebildet hatten, wohin 
uͤberhaupt, vor dem ungluͤcklichen Kriege, die mehr⸗ 
ſten Vaͤter ihre Soͤhne zu ſchicken pflegten. Auch jezt 
iſt die Liebe der Väter fuͤr das Land, wo ihre Vor⸗ 
fahren gebohren wurden, noch nicht erloſchen, wes⸗ 
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halb vo 1 Po derſelben ihre Söhne dahin 
gehen laſſen. 

Ehemals war die Ungleichheit unter den Bewoh⸗ 
nern der nördlichen Gegenden Virginiens noch weit 
größer, als fie jezt iſt; fie wird mit jedem Jahre un⸗ 
merklicher, da viele der großen Beſitzungen von den 
Eigenthuͤmern, die ſich nach geſundern Gegenden des 
Landes begeben haben, verlaſſen, und nachher verein⸗ 
zelt worden ſind. Auch tragen die jetzigen Geſetze 
Virginiens einen großen Theil dazu bei, denn ſie er⸗ 
lauben nicht mehr, daß nur der eine Sohn die Güter 
des Vaters allein bekommt; alle vorhandenen Bruͤder 
gehen jezt zu gleichen Theilen. 

Die vornehmern Pflanzer in Virginien haben faſt 
alles, was ſie brauchen, auf ihren Guͤtern. Unter 
ihren Sklaven befinden ſich Schneider, Schuhmacher, 
Zimmerleute, Schmiede, Drechsler, Wagner, Weber, 
Gerber u. ſ. w. Ich habe Muſter von groben wolle⸗ 
nen Tuͤchern, von vortrefflicher Beſchaffenheit, fo wie 
auch allerlei baumwollene Waaren, gute Nankins u. 
ſ. w. geſehen, die im Lande ſelbſt, von Sklaven ver⸗ 
fertigt waren. Die Baumwolle *) gedeihet hier vor⸗ 
zuͤglich gut; zwar erfrieren die Pflanzen oft im Win⸗ 


) Cotton: if unbeſtimmt, denn es giebt zweierlei Gattun⸗ 
gen von Baumwollenpflanzen: Bombax und Gollypium, 
und von dieſen wieder mehrere Arten, als: Bomb. pen. 
tandr. Bomb. heptaphyllum, Goffyp. hirfut, und ans 
dere. In Amerika werden mehrere Arten der Baumwolle 
verarbeitet. d. Ueb. 
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ter, indeß iſt ſchon die Erndte des erſten Jahres, in 
welchem fie ausgeſaͤet find, eintraͤglich genug. Die 
Baumwolle, woraus der Nankin gemacht wird, iſt eine 
eigene Art, die von Natur eine gelbliche Farbe hat. 
Die größeren Güter ſtehen unter der Aufſicht 
von Verwaltern, welche den Eigenthuͤmern die Muͤhe 
erſparen, ſich ſelbſt um die Geſchaͤfte zu bekuͤmmern. 
Alle Arbeiten werden von Sklaven verrichtet, deren 
Anzahl, in dieſem Theile des Landes, doppelt fo groß 
iſt, als die der weißen Menſchen. Auf den großen 
Plantagen ſorgt man gewohnlich ſehr gut für die 
Sklaven, und gehet menſchenfreundlich mit ihnen um. 
In einer Zeit von 3 Monaten, die ich in Virginien 
verlebte, bin ich nur zwei bis drei Mahl Zeuge einer 
uͤblen Behandlung einzelner Sklaven geweſen. Ihre 
Wohnungen, welche quarters genannt werden, ſind 
gewöhnlich 200 bis 300 Schritte vom Haufe entle⸗ 
gen, wodurch das Gut eines Virginiſchen Pflanzers 
das Anſehen eines Dorfes gewinnet. Iſt das Gut ſo 
groß, daß es in mehrere Meiereien eingetheilt werden 
muß, fo befinden fich bei den Haͤuſern der Verwalter, 
die daruͤber geſetzt ſind, beſondere Quarters. Gewoͤhnlich 
haben die Sklaven neben ihren Huͤtten kleine Gaͤrten 
und Höfe für Federvieh, welche fie als ihr Eigen⸗ 
thum betrachten koͤnnen. Es bleibt ihnen, zur Beſor⸗ 
gung ihrer eigenen Geſchaͤfte, Zeit genug uͤbrig, daher 
findet man auch gewoͤhnlich ihre Gaͤrten reich an Ge⸗ 
muͤſearten, und ihre Höfe für das Federvieh ſehr gut 
beſetzt. Außer der uͤbrigen Nahrung, die ſie ſich ſelbſt 


— 139 — 


beſorgen, bekommen ſie noch eine reichliche Menge ge⸗ 
ſalzenes Schweinfleiſch und Mais. Diele ihrer klei⸗ 
nen Hätten find mit allerlei, zur Bequemlichkeit die⸗ 
nenden, Geräaͤthſchaften verſehen; und ſie ſelbſt gehen, 
im Allgemeinen, ſehr wohl gekleidet. Man ſieht hier⸗ 
aus, daß ihre Lage nicht ſo elend iſt, als ſich Man⸗ 
cher einbildet. Sie muͤſſen gewiſſe Stunden des Ta⸗ 
ges arbeiten; dafuͤr bekommen ſie Kleider, Unterhalt, 
bequeme Wohnung und ſind aller Sorge fuͤr ihre Kin⸗ 
der uͤberhoben. Mag indeß dem Sklaven ſeine Lage 
ſo ertraͤglich gemacht werden, als es nur immer moͤg⸗ 
lich iſt, ſo kann er doch bei dem Bewußtſein, einem 
ſeiner Nebenmenſchen, der nach ſeiner Laune mit ihm 
verfaͤhrt, als Eigenthum anzugehoͤren, und bei der 
Vergleichung ſeines Zuſtandes mit dem der Uebrigen, 
die er das Gluͤck der Freiheit ohne Unterlaß prei⸗ 
ſen hoͤrt, ſich ſicher nicht ſo gluͤcklich fuͤhlen, als ſein 
freier Mitbruder. Es iſt einerlei, unter welcher Ge⸗ 
ſtalt uns die Sklaverei erſcheint; der gefuͤhlvolle 
Menſch wird ihr jedesmahl, wie ſie ſich ihm auch zei⸗ 
gen mag, eine Thraͤne des Mitleidens weinen, und 
es bejammern, daß es noch Menſchen giebt, die, in 
der beſſeren Lage, worin ſie leben, die Empfindungen 
ihrer Nebengeſchoͤpfe für Nichts achten können. 

Die Zahl der Sklaven nimmt ſo ſehr uͤberhand, 
daß man kaum ein Landgut finden kann, welches 
nicht damit uͤberhaͤuft waͤre. Die Pflanzer fuͤhren bit⸗ 
tere Klagen hieruͤber, denn die Unterhaltung derer, 
die uͤberfluͤſſig find, verurſacht ihnen außerordentlich 
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große Koſten. Sie befigen zu viel Menſchl 
daß ſie dieſe unglücklichen verkaufen, oder von dem Orte, 
wo ſie gebohren und gezogen ſind, und wo ſich ihre 
Freunde und Verwandte befinden, fortjagen ſollten. 5 

Was ich hier von der Lage und Behandlung der 
Sklaven geſagt habe, gilt einzig und allein von denen, 
welche ſich in den großen Plantagen von Virginien 
befinden; das Loos der Uebrigen, die ungluͤcklich 
genug ſind, in die Haͤnde der niedrigern Klaſſen weiſ⸗ 
ſer Menſchen zu gerathen, oder in den Staͤdten zu 
ſchweren Arbeiten gebraucht zu werden, iſt ſehr bekla⸗ 
genswerth. In den Karolinas und in Georgien zeigt 
ſich die Sklaverei in einer abſcheulichen Geſtalt, daß 
ſelbſt die ſchlimmſte Behandlung der Sklaven in Vir⸗ 
ginien, mit der in jenen Ländern verglichen, Gelin⸗ 
digkeit zu nennen iſt. Man hat mir erzaͤhlt, es ſei 
nichts Ungewoͤhnliches daſelbſt, daß ganze Haufen 
Neger bei Pferderennen aufs Spiel geſetzt, und Tage 
lang, von einer Rotte betrunkener Spieler zur andern, 
bin = und hergetrieben wuͤrden. Wie find die Geſetze 
zu verwuͤnſchen, welche ſolche Mißbraͤuche dulden koͤn⸗ 
nen! Und doch ſind dieſe Geſetze von einem Volke 
gemacht worden, das ſtolz auf ſeine Liebe zur Un⸗ 
abhaͤngigkeit und Freiheit iſt, das ſich zu fagen er⸗ 
kuͤhnt: nur in dem Buſen eines Amerikaners ſchlage 
ein Herz fuͤr Freiheit, nur er wiſſe das Gluͤck 1 1 
ben gehoͤrig zu ſchaͤtzen. 

Der noͤrdliche Landstrich Virginiens iſt, einige 
wenige Stellen ausgenommen, platt und ſandig, und 
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10 Ueberfluß an Fichten und Cedern. Einige Gegen⸗ 
den ſind gut bebauet, und geben einen anſehnlichen 
Ertrag; aber diefe fallen, unter den großen wuͤſtlie⸗ 
genden kanbſtrecken, die vom Dabacksbaue gaͤnzlich 
ausgemaͤrgelt und beinahe eines jeden Gruͤns beraubt 
ſind, ſo wenig in die Augen, daß das Ganze ein ſehr 
oͤdes, unfruchtbares Anſehen hat. 

Dies iſt allenthalben der Fall, wo man den Ta⸗ 
backsbau zum Hauptgegenſtande gemacht hat. Nicht 
ſowohl deswegen iſt das Land in einen ſo aͤrmlichen 
Zuſtand verſetzt worden, weil die Tabackspflanze eine 
große Menge Nahrungsſaft erfordert; der Grund 
liegt in der Art und Weiſe, wie man den Anbau be⸗ 
treibt. Dieſe erfordert naͤhmlich, daß Leute zwiſchen 
den Pflanzen, von dem Augenblicke an, da ſie geſetzt 
find, hin - und hergehen muͤſſen, wodurch der Boden 
um jede Pflanze den brennenden Sonnenſtrahlen aus⸗ 
geſetzt, und am Ende des Sommers zu einem hart 
getretenen Fußwege geworden iſt. Auch war es eine 
verderbliche Methode, daß man ein und daſſelbe Stuͤck 
Landes mehrere Jahre hinter einander bepflanzte, bis 
es erſchoͤpft war. Man ließ es alsdann liegen, und 
ſuchte ſich ein anderes Stuͤck aus, welches fuͤr die 
erſten Jahre eine gute Erndte gab, und nachher wie⸗ 
der, wie das vorige, wuͤſt liegen blieb. Viele der 
Pflanzer fangen doch endlich an, die Thorheit, die 
man bis jezt begangen hat, einzuſehen, und pflanzen 
zuerſt Taback, alsdann ſaͤen ſie Weitzen und nachher 
Klee. Das erſte Mahl bringen fie von 1300 zu 180 


Buͤſchel Dinger auf den Morgen (acre), welches for 
wohl für den Taback, als für den Weizen hinlaͤnglich 
iſt. Der Ertrag des letztern iſt etwa a0 U 9 
vom Acker. 34 
In einigen Gegenden von Virginien FR 
den wuͤſtliegenden Ländereien in kurzer Zeit me 
Fichten und Zedern hervor, und in dieſem Falle pflegt 
der Boden, da er nun vor den brennenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen geſchuͤtzt wird, nach 18 bis a0 Jahren feine 
vorige Fruchtbarkeit wieder zu erlangen. In anderen 
Gegenden gehen ſehr viele Jahre hin, ehe ſich wieder 
etwas Gruͤnes auf ſolchen Laͤndereien blicken laͤßt. 
Die Baͤume, welche ſo von ſelbſt hervorwachſen, ſte⸗ 
hen gewoͤhnlich ſehr dicht neben einander, und werden, 
in dem angeführten Zeitraume, 15 bis ao Suß hoch, 
haben aber nur wenig Saft. 
80 Der Taback wird auf folgende Art gebauet und 
verarbeitet: Wenn der Fruͤhling ſo weit vorgeruͤckt 
iſt, daß man keine wiederkehrende Froͤſte mehr zu be⸗ 
fuͤrchten hat, waͤhlt man einen bequemen Platz, von 
20 bis 100 Fuß ins Gevierte, auf dem man uns 
geheure Holzſtoͤße verbrennt, um das Unkraut und die 
Inſekten des Bodens zu zerſtoͤhren. Die warme Aſche 
wird alsdann untergegraben, und der Saame, wel⸗ 
cher ſchwarz und von beſonders kleiner Art if, aus⸗ 
geſaͤet. Iſt. dies geſchehen, fo wird das Ganze mit 
Buͤſchen bedeckt, um fo viel als möglich, die Vögel 
und Fliegen abzuhalten. Dieſes hilft aber nicht viel; 
denn kaum keimt das Pflaͤnzchen hervor, ſo wird es 


auch ſchon von einer großen, kaͤferartigen Fliege ans 
gegriffen, welche die jungen Blätter zerſtoͤhrt. Man 
haͤlt Leute, die dieſe Thiere oͤfters ableſen müffen; 
aber aller Sorgfalt ungeachtet, richten ſie zuweilen 
eine ſolche Verwuͤſtung an, daß faſt alle Pflanzen 
abſterben. Als ich durch Virginien kam, hoͤrte ich 
allgemein hieruͤber klagen, denn faſt alle Tabacksbeete 
vo weſentlichen en gelitten. 


Sobald die jungen Pflanzen groß genug ſind, 
welches gewoͤhnlich zu Anfange des Maies der Fall 
zu fein pflegt, werden fie, 5 bis 4 Fuß anseinander, 
in die Felder verpflanzt, und mit Erdhaufen umgeben. 
Jezt haben ſie wieder mit andern Feinden zu kaͤmpfen; 
die Wurzeln werden von Wuͤrmern angefreſſen, und 
zwiſchen die Blaͤtter und Aeſte legen verſchiedene Flie⸗ 
gen ihre Eier, welche, wenn ſie nicht gleich fortge⸗ 
ſchafft werden, der Pflanze den unvermeidlichen Tod 
bereiten. Dies iſt die Urſache, warum beſtaͤndig Leute 
zwiſchen den Pflanzen herumgehen, die ſie von Zeit 
zu Zeit reinigen muͤſſen. — Sind ſie zu einer gewiſſen 
Hoͤhe gediehen, ſo werden die obern Blaͤtter abgebro⸗ 
chen, ſo wie auch Nebenſchoſſer, ſobald ſich ſolche 
ſehen laſſen, fortgeſchafft werden. Je nachdem der 
Pflanzer eine gewiſſe Tabacksart zu haben wuͤnſcht, 
läßt er die untern, die mittlern oder die obern Blaͤt⸗ 
ter ſtehen. Die untern werden am groͤßten, auch ſind 
ſie milder und mehr zum Gelbwerden geneigt, als die, 
welche am obern Theile der Pflanze ſtehen. 
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Sind die Pflanzen zur gehoͤrigen Reife gekom⸗ 
men, welches gewoͤhnlich im Auguſt der Fall iſt, ſo 
ſchneidet man ſie ab, ſchlaͤgt kleine Pfloͤcke in die 
Staͤmme, und haͤngt ſie in großen, beſonders dazu 
gebaueten Haͤuſern, zum Trocknen auf. Iſt das Wet⸗ 
ter hierzu nicht guͤnſtig, ſo zuͤndet man mehrere Feuer 
an, deren Rauch die Pflanzen durchzieht; welches 
man auch zuweilen thut, um den Blaͤttern eine brau⸗ 
nere Farbe zu geben, als ſie von Natur haben. Iſt 
dieſes geſchehen, fo bindet man immer 6 bis 7 Blaͤt⸗ 
ter in Buͤndel, wirft dieſe auf einen Haufen, laͤßt ſie 
ſchwitzen, und trocknet ſie alsdann aufs neue. Iſt 
dieſes hinlaͤnglich geſchehen, ſo werden die Buͤndel, 
vermittelſt Preſſen, in Faͤſſer gepackt, die etwa 
800 bis 1200 Pfund aufnehmen koͤnnen, und alsdann 
nach der naͤchſten Schiffsſtadt geſchickt, wo der Ta⸗ 
back, ehe man ihn exportirt, von einem dazu an⸗ 
geſetzten Aufſeher, unterſucht wird). Findet er ihn 
von der gehoͤrigen Guͤte, ſo ſtellt er einen Schein 
darüber aus, und er darf eingeſchifft werden; im ent 
gegengeſetzten Falle wird er dem Eigenthuͤmer wieder 
zugeſchickt. Einige der Magazine, wohin der Taback 

zur 


) Nach den Amerikaniſchen Geſetzen darf kein Produkt, 
welches eine Art Zubereitung durch Menſchenhaͤnde erhal: 
ten hat, als Mehl, Pottaſche u. ſ. w. exportirt, oder 
auch nur in ein Boot gebracht und einen Fluß hinab, 
zu einem Seehafen gefahren werden, ohne vorher unter⸗ 
ſucht zu ſein. — Die Viſitatoren find alle beeidigt, 
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zur Beſchauung geſendet wird, ſind von großem Um⸗ 
fange. Geſchickte Kaufleute koͤnnen genau die Güte 
des Tabacks beſtimmen, wenn fie wiſſen, in welchem 
Magazine er unterſucht worden iſt. Wo die Wege 
gut und trocken ſind, wird der Taback auf eine 
ſonderbare Art nach den Magazinen gebracht. Es 
werden naͤhmlich in beide Boͤden des Faſſes 2 große 
hoͤlzerne Pfloͤcke geſchlagen, welche die Stelle der Axen 
vertreten, und woran 2 dazu eingerichtete Stäbe bes 
feſtiget werden, ſo daß ein ſolches Faß von Pferden 
fortgezogen werden kann. Bedient man ſich dieſer 
Methode, fo wird dafür geſorget, daß es den Meis 
fen ades Faſſes nicht an der gehörigen Staͤrke fehle. 
Jezt wird bei weitem nicht mehr ſo viel Taback 
gebauet, als es ehedem der Fall war; das haͤufige 
Nachfragen nach Weizen hat die mehrſten Paͤchter 
bewogen, ſich mehr mit dem Getreide -als Tabacks⸗ 
bau abzugeben. Diejenigen, welche Taback und Tuͤr⸗ 
kiſchen Weizen bauen, werden planters genannt; die 
Andern, welche ſich beſonders mit dem Baue des 
übrigen Getreides abgeben, heißen karmers. 
Obgleich viele Haͤuſer im northern Neck, wie ich 


werden vom Staate beſoldet, und dürfen von Nieman⸗ 
den Geſchenke annehmen. — Dieſes Verfahren iſt auf 
Vortheil berechnet; denn da auf dieſe Weiſe keine, als 
nur die beſten, Artikel außer Landes geſchickt werden 
koͤnnen, ſo wird dadurch der Preis der Amerikaniſchen 
Produkte auf fremden Märkten erböbet, und die Nach; 
frage vermehrt. 
K 
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bereits erwähnt habe, im Styl der alten Engliſchen 
Landhaͤuſer, aus Ziegeln und Bruchſteinen gebauet 
find, fo iſt doch die größere Anzahl derſelben, ſowohl 
hier als auch durch ganz Virginien, von Holz. Man 
glaubt allgemein, hoͤlzerne Haͤuſer ſeien der Geſund⸗ 
heit zutraͤglicher, weil die innern Waͤnde bei naſſem 
Wetter nie feucht ſind, wie dies wohl bei ſteinernen 
Gebaͤuden der Fall iſt. Vor jedem Hauſe befindet ſich 
ein Vordach, welches gewoͤhnlich von der Laͤnge des 
ganzen Gebaͤudes iſt; oft iſt es an der hintern Seite 
des Hauſes, und zuweilen laͤuft es rund herum. Sol⸗ 
che Daͤcher gewaͤhren im Sommer einen ſehr ange⸗ 
nehmen Schatten. — Die Flur, oder wie mal ſie 
hier nennt, der Salon, iſt waͤhrend des heißen Wet⸗ 
ters der Lieblingsaufenthalt in einem Virginiſchen 
Wohnhauſe. Man hat auf einer ſolchen Hausflur 
beſtaͤndig einen Luftzug, und gewöhnlich findet man 
auf derſelben Moͤbeln, als Sopha's u. ſ. w. wie in 
einem Wohnzimmer. 

Die gemeinern Volksklaſſen in Virginien haben 
ein bleiches Anſehen, welches der großen Sonnenhitze 
im Sommer, fo wie auch den verfchledenen Fehlern 
der Galle, denen ſie im Herbſt ausgeſetzt ſind, zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. Die Weiber ſind nichts weniger als 
ſchoͤn; die natürliche Haͤßlichkeit derſelben wird aber 
noch um vieles, durch ihre Kleidung außer dem Hau⸗ 
ſe vermehrt, die allein darauf berechnet iſt, fie vor 
den Sonnenſtrahlen zu beſchuͤtzen. Sie tragen ge⸗ 
woͤhnlich einen Kopfputz, der ſie uͤber alls Begriffe 


entſtellt. Er beſteht aus einer Müge, die genau an 
den Hinterkopf anſchließt, und aus einem Vordertheile, 
das vermittelſt kleiner Rohrſtaͤbchen ausgeſpannt iſt, 
und in horizontaler Richtung etwa 2 Fuß vom Kopfe 
hervorragt. Will eine Frau, die eine ſolche Haube 
traͤgt, jemanden, der ihr zur Seite iſt, betrachten, ſo 
iſt ſie genoͤthiget, den ganzen Koͤrper umzudrehen. 
In den oberen Gegenden des Landes, weiter nach 


den Gebirgen hin, ſieht das ene, en. 
und zierlicher aus. 
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Theurer Freund 


Williamsburgd im April. 
Seit meinem lezten Brieſe habe ich den groͤßern 
Theil der Zeit bei verſchiedenen Herren auf der noͤrd⸗ 
K 2 
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lichen Landzunge zugebracht. Vor 4 Tagen fuhr ich 
uͤber den Fluß Rappahannock, der dieſen Theil des 
Landes von der einen Seite begraͤnzt, nach einer klei⸗ 
nen Stadt, die Tappahannock oder Hobb's⸗ 
Hole heißt, und etwa 100 Häufer hat. Vor dem 
Kriege befand ſich dieſes Staͤdtchen in einem bluͤhen⸗ 
dern Zuſtande, als jezt; der Ungluͤckbringende Krieg 
hat den Handel dieſes kleinen Ortes, ſo wie die 
mehrſten Seehafenſtaͤdte in Virginien, durchaus zer⸗ 
ſtoͤrt. — Der Rappahannock iſt, der Stadt gegen⸗ 
über, 70 Meilen über feiner Mündung, etwa drei 
Viertel einer Meile breit. Jouas-Haien ) ſieht man 
in dieſem Fluſſe ſehr oft. Es iſt merkwuͤrdig, daß die 
Fiſche alle an der Seite des Fluſſes gefunden werden, 
die der Stadt am nächten iſt. 

Von Dappahamnock bis U Urbanna, einer andern 
kleinen Stadt, die am Rappahannock⸗ Fluſſe, etwa 25 
Meilen weiter abwaͤrts liegt, hat das ya ein Ans 
ſerſt aͤrmliches Anſehen. N 

Die Straße, welche eben und ſehr A iff, 
läuft, mehrere Meilen weit, durch Holzungen; man 
kann von derſelben nur wenige Haͤuſer ſehen, und 
dieſe wenigen ſind von der ſchlechteſten Art. Die 
Holzungen beſtehen groͤßtentheils aus ſchwarzen Ei⸗ 
chen (quercus nigra), Fichten und Zedern, die nur 
auf dem ſchlechteſten Boden wachſen. 

Auf dieſer Heerſtraße muß man viele Walbſtroͤ⸗ 
me paſſiren, die ſich in den Rappahannock ergießen; 


) Squalus carcharias. 
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auch ſind hier umher viele Suͤmpfe, die dieſe Ge⸗ 
gend, ohne Zweifel, zu einem ungeſunden Wohnorte 
machen. Man erblickt bei dieſen Suͤmpfen ſo viele 
Schnepfen, daß es kaum moͤglich iſt, eine Flinte in 
wagerechter Richtung abzuſchießen, ohne mehrere der⸗ 
ſelben auf Einmahl zu toͤdten. “m 

Als ich durch diefen Theil des andes tüm, be⸗ 
merkte ich in den Holzungen mehrere Spuren von 
Feuersbruͤnſten, die, wie es ſcheint, im Fruͤhjahre 
ſehr Häufig ſind. Gewoͤhnlich bricht das Feuer durch 
die Unvorſichtigkeit derer aus, welche, zur Reinigung 
der Laͤndereien, Reißholz verbrennen. Bedenkt man, 
wie oft auf dieſe Art Feuer austommt, ſo muß man 
ſich wundern, daß nicht ſehr oft ſchlimmere Folgen 
daraus entſtehen, als es wirklich der Fall iſt. Ich 
ſelbſt war Zeuge eines ſolchen Brandes auf dem 
nördlichen Landſtriche (Neck). Der Tag war beſon⸗ 
ders heiter geweſen, man hatte daher, an verſchiede⸗ 
nen Orten, eine große Menge Reißholz verbrannt. 
Nachmittags wurde das Wetter ſchwuͤl, und man 
bemerkte heiße Luftzuͤge: die gewoͤhnlichen Zeichen ei⸗ 
nes herannahenden heftigen Windes. Um 5 Uhr wur⸗ 
de auch wirklich der noͤrdliche Horizont dunkel, und 
es erhob ſich ein fuͤrchterlicher Wirbelwind. Da ich 
mich um dieſe Zeit, mit einem Freunde, auf einer Er⸗ 
hoͤhung befand, ſo konnte ich ſehen, wie dieſer Wind 
langſam herbeizog. Er führte eine Staubwolke, trock⸗ 
ne Blaͤtter und faules Holz mit ſich, warf an vielen 
Stellen Zaͤune um, und riß die Daͤcher der Vieh⸗ 


** 
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ſchoppen herunter. Vergebens bemuͤhten wir uns, 
ein Obdach zu erreichen; in à Minuten waren wir 
vom Wirbelwinde eingeholt; wir wurden erſchuͤttert, 
konnten uns kaum auf den Fuͤßen halten, und das 
Athmen wurde uns aͤußerſt ſchwer. Etwa nach Ver⸗ 
lauf von 3 Minuten verſchwand der Wirbelwind; da⸗ 
fuͤr erhob ſich ein Sturm mit Donner und Blitz, der 
laͤnger als eine halbe Stunde dauerte. Als der Wind 
ausgetobt hatte, ſahen wir um uns, und erblickten 
eine ungeheure Feuerſaͤule, die aus einem Theile des 
Waldes, wo man Reißholz gebrannt hatte, empor 
ſtieg. An vielen Stellen erhob ſich die Flamme weit 
uͤber die Gipfel der Baͤume, die doch ſehr hoch wa⸗ 
ren. Der Anblick war fuͤrchterlich ſchoͤn! — Die Ne⸗ 
ger der angraͤnzenden Plantagen waren alle, mit ih⸗ 
ren Hacken, verſammelt, und an jeder Ecke waren 
Wachen ausgeſtellt, die Lärm machen ſollten, im 
Fall das Feuer etwa an einer andern Stelle ausbre⸗ 
chen oder allgemein um ſich greifen wuͤrde. Einige 
Funken wurden wirklich von dem Winde, uͤber eine 
halbe Meile weit, zu einer Plantage geführt, Gluͤcklicher 
Weiſe kam bald ein Regenguß, der, mit Huͤlfe der 
Menſchen, das Feuer allenthalben ausloͤſchte. 

Thut man dieſen Feuersbruͤnſten nicht fruͤhzeitig 
genug Einhalt, ſo greifen ſie oft auf eine fuͤrchterliche 
Art um ſich. Wenn das Gras und die abgefallenen 
Blaͤtter ſehr trocken find, und der Wind ſtark iſt, fo 
pflanzt ſich die Flamme mit ſolcher Schnelligkeit fort, 
daß oft die ſchnellſten Läufer von ihr eingeholt wer⸗ 
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den; ja ich habe von Leuten, auf deren Wahrheits⸗ 
liebe ich ſicher bauen kann, fuͤr gewiß gehoͤrt, daß es 
ihnen zuweilen ſchwer geworden ſei, dem laufenden 
Feuer ſelbſt zu Pferde zu entkommen. 

Man hat nur Ein Mittel, ſolchen Feuern, die 
ſo ſchnell auf den Boden hinlaufen, Einhalt zu thun. 
Eine Anzahl anderer Feuer werden, in einiger Ent⸗ 
fernung, dem, welches man zu loͤſchen wuͤnſcht, gegen⸗ 
uͤber angezuͤndet. Dieſe bilden nun eine Linie, welche 
die Route abſchneidet, die das Feuer, nach der Rich⸗ 
tung des Windes zu ſchließen, nach aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nehmen muß. Eine hinlaͤngliche Anzahl Men⸗ 
ſchen, die mit Hacken und Rechen verſehen ſind, ſor⸗ 
gen dafuͤr, daß ſich die Feuersbrunſt nach keiner Sei⸗ 
te, als nach der ausbreite, die zum neu angezuͤndeten 
Feuer fuͤhrt, welches ihnen nicht ſchwer wird. Nach 
einigen Minuten kommen beide Feuer zuſammen, und 
verloͤſchen alsdann aus Mangel an Nahrung, denn 
Gras und Blätter find an allen Seiten aufgebrannt ). 
Im Ganzen giebt es nur wenig Reißholz in den Hol⸗ 
zungen von Amerika, deswegen laͤuft die Flamme ge⸗ 


) Das ganze Verfahren erfordert viele Menſchen, große 
Entſchloſſenheit und Geſchicklichkeit, und gelingt dennoch 
nicht immer. Man hat Beiſpiele, daß ein ſolches Feuer, 
einige Fuß unter der Erde, die Wurzeln der Baͤume 
weggebrannt hat. Iſt es zu einem fo hohen Grade ger 
kommen, fo kann nichts, als ein ſtarker Regen, die 
Gluth loͤſchen. S. Timaͤus Nord. Am. Staatskal. 

d. Ueb. 
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woͤhnlich auf dem Boden fort; die Baͤume wer⸗ 
den zwar oft von ihr verſengt, aber ſelten gaͤnzlich 
zerſtoͤrt. 

Das Land zwiſchen Urbanna und Glouceſter, ei⸗ 
ner Stadt am Pork⸗Fluſſe, iſt weder fo ſandig, noch 
ſo platt, als das, welches an den Rappahannock 
graͤnzt. Die Baͤume ſind ſehr hoch, beſonders die 
Fichten, welche viel Terpentin geben, den die Ein⸗ 
wohner, vorzuͤglich zu ihrem eigenen haͤuslichen Ge⸗ 
brauche, in Menge zu gewinnen verſtehen. Sie 
ſchneiden eine große Defnung in den Baum, und ſet⸗ 
zen einen Trog unter, der die harzige Materie auf⸗ 
faͤngt. — In dieſer Gegend befinden ſich auch ſehr 
viele Fiſchweiher oder kleine Seen, die mit Holzun⸗ 
gen umgeben ſind, und an einigen Stellen eine ange⸗ 
nehme Ausſicht gewähren. Aus den mehrften fällt das 
Waſſer in, Waldftröme oder Fluͤſſe, wo alsdann ſehr 
gut Muͤhlen angelegt werden koͤnnen. 

Glouceſter hat nur 10 bis 12 Haͤuſer. Es 
liegt auf einer Erdzunge, beinahe der Stadt Pork ge⸗ 
genuͤber, die ſich an der andern Seite des Fluſſes be⸗ 
findet. Hier find noch die Ueberbleibſel von Ver— 
ſchanzungen zu ſehen, die im vorigen Kriege aufge⸗ 
worfen wurden. — Der Fluß iſt zwiſchen den bei⸗ 
den Oertern etwa 13 Meile breit; die Tiefe des Waſ⸗ 
ſers iſt 41 Klafter. 

Die Stadt Pork hat etwa 70 Haͤuſer, 1 Bir 
ſchoͤfliche Kirche und a Gefaͤngniß. Sie hat durch 
den Krieg ſehr gelitten, und es wird lange dauern, 


ehe fie wieder in Flor kommt. — Vormahls wurde 
hier eine anſehnliche Menge Taback unterſucht; jezt 
aber nicht mehr, da nur noch ſehr wenig Taback, 
aber deſto mehr Weisen gebauet wird. Die Quan⸗ 
titaͤt, welche noch zur Unterſuchung hierher geſchickt 
wird, ſoll von der erſten Guͤte ſein, und wird nach 
London abgeſetzt. 

Pork iſt der Ort, wo fich Lord Cornwallis, 
mit ſeiner Armee, den vereinigten Amerikanern und 
Franzoſen ergeben mußte. Man ſieht hier noch eini⸗ 
ge Verſchanzungen; die vornehmſten ſind indeß ver⸗ 
ſchwunden. Ueber einige iſt der Pflug gegangen, an⸗ 
dere ſind mit Fichten uͤberwachſen, obgleich bei der 
Belagerung faſt alle Baͤume vor der Sau wg 
hauen wurden. 

In der Stadt tragen die Haͤuſer noch augen⸗ 
ſcheinlich die Zeichen einer Belagerung; die Bewohner 
wollen nicht zugeben, daß die Loͤcher, welche von den 
Kanonenkugeln gemacht ſind, von außen zugemauert 
werden. Ein Haus in der Vorſtadt hat ganz be⸗ 
ſonders gelitten. Es war die Wohnung eines Koͤ⸗ 
niglichen Regierungs⸗Sekretaͤrs, Herrn Neilſon's, 
und wurde das Hauptquartier des Lord Cornwal⸗ 
lis, als dieſer zum erſten Mahle hierher kam; indeß 
ſtand es zu frei, und diente dem Feinde zu ſehr zu 
einem Ziele, als daß der Lord haͤtte lange darin woh⸗ 
nen bleiben koͤnnen. Neilſon konnte ſich nicht ent⸗ 
ſchließen auszuwandern, bis endlich eine Kanonenku⸗ 
gel ſeinem treuen Neger, der neben ihm ſtand, den 
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Kopf wegnahm. Jezt hielt er es rathſam, das Haus 
zu verlaſſen; indeß beſchoß man es noch immer, wie 
vorher. Die Mauern und das Dach des Hauſes ſind 
an unzaͤhligen Stellen durchloͤchert, und von der ei⸗ 
nen Ecke iſt ein großes Stuͤck der Mauer losgeriſ⸗ 
ſen worden. Demungeachtet wird eins der Zimmer 
von Jemanden, der nicht weniger ſeine Launen zu ha⸗ 
ben ſcheint als der alte Sekretair, noch immer be⸗ 
wohnt. Um das Haus her befinden ſich aufgeworfene 
Schanzen, ſo wie auch tiefe Gruben, die von den 
niederfallenden Bomben gewuͤhlt worden ſind. 

Die Ufer des Fluſſes ſind, da wo ſich die Stadt 
befindet, hoch und unzugaͤnglich, ausgenommen an ei⸗ 
nigen Stellen. Der groͤßte Theil der Haͤuſer ſteht 
auf der Anhoͤhe; unten ſieht man nur einige Fiſcher⸗ 
huͤtten und Waarenhaͤuſer. Man zeigt hier eine Hoͤhle 
in dem hohen Ufer, die, wie man gewoͤhnlich an⸗ 
giebt, waͤhrend der Belagerung, als die Kanonade 
des Feindes lebhaft wurde, zum Hauptquartier ge⸗ 
dient haben ſoll; doch iſt dies falſch. Sie wurde 
fuͤr die Gemahlin oder Freundin eines Officiers, die 
von der Furcht aus der Stadt hierher getrieben wur⸗ 
de, aber bald nach ihrer Ankunft ſtarb, eingerichtet, 
und mit gruͤnem Fries ausgeſchlagen. 

Zwoͤlf Meilen von Pork, weſtwaͤrts, liegt die 
Stadt Williamsburgh, die vormahls der Sitz des 
Gouvernements von Virginien war. Waͤhrend des 
Krieges erwaͤhlte man Richmond dazu, das, wegen 
ſeiner weitern Entfernung von der Seekuͤſte, fuͤr weit 
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ſicherer gehalten wurde. Auch hat Richmond den 
Vortheil, daß es an einem ſchiffbaren Fluſſe liegt, 
und daher immer mehr und mehr in Flor kommen 
kann. Es iſt wirklich unbegreiflich, wie man darauf 
verfallen konnte, an der Stelle, wo Williamsburgh 
ſteht, mitten in einer Ebene und anderthalb Meilen 
von einem ſchiffbaren Strome, eine Stadt anzulegen, 
da man doch fo vort Fluͤſſe in der Nachbar⸗ 
ſchaft hatte. 

Die Stadt hat Eine ae e und zwei an⸗ 
dere, die mit dieſer parallel laufen. An einem Ende 
der Hauptſtraße befindet ſich das Univerſitaͤtsgebaͤude, 
an dem andern das alte Kapitol oder Staatshaus, 
welches ein geraͤumiges, aus Ziegelſteinen aufgefuͤhrtes, 
Gebaͤude iſt, jezt aber, weil man ſich nicht darum be⸗ 
kuͤmmert, in Verfall geraͤth. Die Haͤuſer um dieſes 
Gebaͤude her ſind groͤßtentheils unbewohnt, und ſtel⸗ 
len ein hoͤchſt trauriges Gemaͤhlde dar. — Im Saale 
des Kapitols ſteht ein verſtuͤmmeltes Standbild des 
Lords Botetourt, eines der Königlichen Gouver⸗ 
neurs von Virginien, welches dieſem Gerechtigkeit lie⸗ 
benden, menſchey freundlichen Manne auf öffentliche 
Koſten geſetzt worden iſt. Waͤhrend des Krieges, als 
die Partheiwuth den hoͤchſten Gipfel erſtiegen hatte, 
und alles, was Koͤniglich hieß, ein Graͤuel war, hieb 
man dem Standbilde den Kopf und einen Arm ab. 
Es ſteht frei da und wird mit jedem Tage entſtellter. 
Ob das Motto: „Relurgo rege favente,“ welches 
unter dem Wappen angebracht iſt, dazu beitrug, ihm 
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fein jetziges Schickſal zu verſchaffen, oder nicht, kann 
ich nicht entſcheiden; auf jede Weiſe wird es in dem 
Zuſtande, worin es ſich jezt befindet, ein Denkmal 
der Zerſtoͤrung der W eee Gewalt in Amerika 
bleiben. 5 
Das Gesine für das Williams und Marien 
Kollegium (wie es noch immer genannt wird), iſt 
eine ungeſchickte Steinmaſſe, die, wie ſich Herr Jef⸗ 
ferſon, wenn ich nicht irre, daruͤber ausdruͤckt, einem 
großen Ziegelofen aͤhnlich ſieht, mit dem Unterſchiede, 
daß es mit einem Dache verſehen iſt. Der Studen⸗ 
ten waren bei meiner Anweſenheit etwa 30 an der 
Zahl, die aber mehr Schulknaben als Studenten aͤhn⸗ 
lich ſahen. Ich hoͤre, daß die Vorſteher der Akade⸗ 
mie, (weil ſie Knaben vorfanden, welche die Anfangs⸗ 
gruͤnde der Lateiniſchen und Griechiſchen Sprache lern⸗ 
ten, wodurch die weiter vorgerückten vom Beſuchen 
des Inſtituts abgehalten wurden) ſeit der jetzigen Re⸗ 
volution die Lehrftellen für die alten Sprachen einge⸗ 
hen laſſen, und andere an ihre Stelle geſetzt haben. 
Jezt ſind hier Profeſſoren der Rechtsgelehrſamkeit, 
der Arzneiwiſſenſchaft, der Phyſik, der Moral⸗Philo⸗ 
ſophie und neuerer Sprachen. Der Biſchof von Vir⸗ 
ginien, der Praͤſident dieſes Kollegiums iſt, hat feine 
Wohnung in dem Gebaͤude ſelbſt. Etwa ſechs Stu⸗ 
denten, von denen der aͤlteſte zwoͤlf Jahre alt fein 
mochte, ſpeiſeten an ſeinem Tiſche, als ich bei ihm 
war; einige von ihnen waren barfuß, andere hatten 
keine Roͤcke an. Während des Mittagseſſens ſtanden 


fie einer nach dem andern auf, und holten ſich ihr 
Eſſen vom Nebentiſche. Das ganze Mittagseſſen 
beſtand aus einigen Schein Poͤckelfleiſch und einer 
Auſternſuppe. — Ich erwaͤhne dies bloß, um ihnen 
einen Begriff von Amerikaniſchen Kollegien, und vor⸗ 
nehmen Geiſtlichen beizubringen. hr 

Die Biſchoͤfliche Kirche — die einzige im Orte — 
ſteht mitten in der Hauptſtraße und iſt ſehr baufaͤllig. 
An beiden Seiten derſelben befindet ſich ein großer 
gruͤner Platz mit artigen Häufern, die mich lebhaft 
an ein Engliſches Dorf erinnerten. 

Einwohner hat dieſe Stadt etwa 1200. Der Ton, 
der hier herrſcht, iſt geſelliger und feiner, als ich ihn 
in irgend einer andern Amerikaniſchen Stadt von die⸗ 
ſer Groͤße gefunden habe. — Manufakturen findet man 
hier nicht, und auch um den Handel bekuͤmmert man 
ſich wenig oder gar nicht. — Williamsburgh hat ein 
Hospital fuͤr Wahnſinnige; die Einrichtung deſſelben 
ſcheint aber nicht die beſte zu ſein. 
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De i ebe Brie f. 


Hampton. — Fähre nach Norfolk. — Gefahr beim Paſſiten 
der vielen Faͤhren in Virginien. — Norfolk. — Geſetze, 
die dem Handel nachtheilig find. — Enge, ſchmutzige Stra⸗ 
ßen zu Norfolk. — Gelbes Fieber daſelbſt. — Bemerkun⸗ 
gen darüber. — Partheigeiſt der Einwohner. — Wenige 
Kirchen in Virginien. — Verſchiedene ſind in Verfall ge⸗ 
rathen. — Privat Begraͤbniß⸗ Platze. — 


Theurer Freund 
Nor folk im April. 

Von Williamsburgh nach Hampton iſt das Land 
platt und nichts weniger als reizend. — Hampton 
iſt eine kleine Stadt, liegt an einer Bai, nahe 
an der Mündung des James ⸗Fluſſes, und hat 
etwa 30 Haͤuſer und eine Biſchoͤfliche Kirche. Einige 
wenige Seeboote werden hier jährlich gebauet; auch 
werden jaͤhrlich von hier aus für etwa 42000 Thaler 
(Dollars) Korn und Holsgeräthfchaften verſendet. 
Hampton iſt ein ſchmutziger unangenehmer Ort, der 
immer bei der Ebbzeit, durch den unertraͤglichen Ge⸗ 

ſtank eines ſchlammigen Ufers, verpeſtet wird. 
Ich bediente mich, um nach Norfolk zu kommen, 
der Fähre, die Über Hampton Roads von dieſer 
Stadt dahin geht; doch mußte ich meine Pferde auf 
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mehrere Tage zuruͤcklaſſen, weil es an Floͤßen (Hats) 
fehlte, auf denen man gerade, mehrere Meilen weit, 
einen Waldſtrom hinangefahren war, um Faßdauben 
u. ſ. w. zu holen. Man bedient ſich dieſer Flößen, 
um die Pferde zu den Faͤhrbooten zu bringen, welche 
letzteren wegen ihrer Groͤße nicht ganz nahe an das 
Ufer kommen koͤnnen. Es iſt wirklich in Virginien 
aͤußerſt beſchwerlich, die Faͤhren zu paſſiren; unter 
ſechs ſolchen Plaͤtzen iſt nicht Einer, der gute, mit ge⸗ 
hoͤriger Mannſchaft beſetzte, Boote hat. Man hat Ur⸗ 
ſache, die groͤßte Vorſicht anzuwenden, um keine Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle zu erleben, die bei dieſen Ueberfahrten nicht 
ſelten ſind. Ich hoͤrte vom Faͤhrmanne, daß ſich noch 
neulich viele dergleichen Faͤlle ereignet hatten; theils 
waren Pferde arent, theils hatten ſie die Beine 
gebrochen. 

Norfolk liegt beinahe an der Muͤndung des 
oͤſtlichen Armes des Eliſabeth-Fluſſes, dem ſuͤdlichſten 
von denen, die ſich in die Chefapeaf > (Tfchefapihf) 
Bai ergießen, und iſt die groͤßte Handelsſtadt in 
Virginien. Sie treibt ſehr ſtarken Handel nach Weſt⸗ 
Indien. Zu den Waaren, welche von hier verſchickt 
werden, gehoͤren hauptſaͤchlich Taback, Mehl, Korn 
und verſchiedene hoͤlzerne Geraͤthſchaften, zu welchen 
letztern der benachbarte Dismal Swamp einen uner⸗ 
ſchoͤpflichen Holzvorrath darbietet. 

Norfolk wuͤrde eine noch weit bluͤhendere Han⸗ 
delsſtadt ſein, waͤren nicht einige unweiſe Geſetze in 
Virginien vorhanden, die dieſes verhinderten. Nach 
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„einem dieſer Geſetze, welches waͤhrend des Krieges er⸗ 
ſchien, wurden alle Kaufleute und Pflanzer Virginiens, 
die Engliſchen Handelshaͤuſern Geld ſchuldig waren, 
gehalten, daſſelbe nicht nach Großbrittannien abzuſchik⸗ 
ken, ſondern es in die öffentliche Schatzkammer, als 
Beiſteuer zur Fuͤhrung des Amerikaniſchen N 
niederzulegen. 

Anfaͤnglich brachte das Geſetz der Schaptamier 
nicht viel ein. Der Virginiſche Schuldner konnte durch 
Auszahlung an die Schatzkammer nichts gewinnen, 
weil er ihr die Summen, welche er dem Engliſchen 
Kaufmanne ſchuldig war, ohne Abzug auszahlen mußte; 
wohl aber hatte er zu fuͤrchten, anſehnlichen Scha⸗ 
den dabei zu leiden, denn nothwendig mußten ſolche 
Maafregeln feinen Kredit, in den Augen des Brittiſchen 
Kaufmannes, ſehr ſchwaͤchen, und es war zu erwarten, 
daß eben dieſes Umſtandes wegen, auch nach beendig⸗ 
tem Kriege, aller Handelsverkehr mit Großbrittannien 
abgeſchnitten bleiben wuͤrde. & 

Da indeß das Papiergeld ſo ſehr im Werthe 
fiel, daß 100 Dollars deſſelben nicht Einen in Silber 
werth waren, ſo begannen jezt Einige, die Brittiſchen 
Handelshaͤuſern große Summen ſchuldig waren, die 
Sache aus einem andern Geſichtspunkte zu betrach⸗ 
ten. Jezt ſahen ſie ein, wie groß ihr Vortheil ſein 
wuͤrde, wenn ſie der Schatzkammer ihre Schulden in 
Papier abtrugen. Das Papiergeld wurde angenom⸗ 
men und nun waren ſie, nach den Geſetzen des Lan⸗ 
des, ihre Schulden los, obgleich ſie eigentlich nicht 

mehr 
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mehr als den hundertſten Theil derſelben abgetragen 
hatten. Vergebens verlangte der Engliſche Kaufmann, 
nach wiederhergeſtellter Ruhe, ſein Geld; vergebens 
wandte er ſich an die Virginiſchen Gerichte — er be⸗ 
kam ſein Geld nicht. So um ſein Eigenthum betro⸗ 
gen, war die natuͤrlichſte Folge, daß er den Virginiern 
nicht länger trauete; er weigerte ſich, mit ihnen unter 
denſelben Bedingungen zu handeln, als er es mit den 
uͤbrigen Staaten that, und ſo empfingen die Kaufleute 
Virginiens fuͤr ihr ſchimpfliches Betragen den verdien⸗ 
ten Lohn!) 

Ein anderes, dem Handel nicht minder nachthei⸗ 
liges Geſetz iſt dasjenige, dem zufolge auf kein Land⸗ 
Eigenthum Beſchlag gelegt werden kann. Dieſes Ge⸗ 
ſetz hat veranlaßt, daß ſich viele in Schulden geſteckt 
haben. So lange es bleibt, werden Fremde ſich huͤ⸗ 
ten, Leuten großen Kredit zu geben, die, wenn es ih⸗ 
nen beliebt, fuͤr das Geld oder die Waaren, welche 
ihnen anvertrauet ſind, Laͤndereien kaufen und un⸗ 
bekuͤmmert um ihre Glaͤubiger und von den Landesge⸗ 
ſetzen geſchuͤtzt, ſich ruhig auf denſelben niederlaſſen koͤn⸗ 
nen. Dieſes Geſetz iſt Schuld daran, daß man noch 
nicht im Stande geweſen iſt, in Norfolk eine Bank 


„) Im Februar 1796 wurde endlich dieſe Schelmerei von 
den Geſchaͤftstraͤgern der Brittiſchen Kaufleute vor den 
Gerichtshof der vereinigten Staaten gebracht, da denn die 
Richter, zu ihrer eignen Ehre, den Ausſpruch thaten, 
daß den Englifchen Kaufleuten, alles was. man ihnen 
ſchuldig ſei, ausgezahlt werden ſollte. 

L 
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anzulegen, die doch für die daſigen Kaufleute außerſt 
wichtig ‚fein müßte. Die Direktoren der Bank der 
vereinigten Staaten haben ſich der Exiſtenz eines 
Zweiges derſelben in Virginien, ſo lange dieſes Ge⸗ 
ſetz Statt finden wuͤrde, durchaus widerſetzt. In 
Boſton, Neu⸗Pork, Baltimore, Charleſton u. ſ. w, 
giebt es, außer andern Banken, auch Zweige der Bank 
der vereinigten Staaten, welche, mit Einwilligung der 
Legislatur, an dieſen Orten angelegt worden ſind. 

Man hat in der Staats⸗Aſſembly zu wiederhol⸗ 
ten Mahlen den Vorſchlag gethan, dies Geſetz abzu⸗ 
ſchaffen — aber vergebens. Die Debatten uͤber dieſe 
Sache ſind ſehr heſtig geweſen, und man hat die Na⸗ 
men derjenigen, die fuͤr die Beibehaltung deſſelben 
ſtimmten, um fie zu beſchaͤmen, oͤffentlich bekannt ge⸗ 
macht Da man die foͤrmliche Sanktion dieſes Ge⸗ 
ſetzes vorſchuͤtzen kann, und da ſo viele bei der Fort⸗ 
dauer deſſelben gewinnen, ſo iſt an die baldige Aufhe⸗ 
bung deſſelben nicht zu denken. 

Die Anzahl der Haͤuſer in Norfolk belaͤuft ſich 
auf 500, von denen die mehreſten aus Holz und 
zwar ſehr ſchlecht gebauet ſind. Sie ſind alle ſeit dem 
Jahre 1776 aufgeführt, als die Stadt, auf Befehl 
des damahligen Koͤniglichen Gouverneurs von Virgi⸗ 
nien, gaͤnzlich in Aſche gelegt wurde. Der Schaden, 
der hierdurch verurſacht wurde, belaͤuft ſich auf 
30,000 Pfund Sterling. — Gegen den Hafen zu 
find die Straßen eng und unregelmäßig; in den uͤbri⸗ 
gen Gegenden der Stadt ſind ſie ziemlich breit, doch 
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iſt keine von allen gut gepflaſtert, und auf Reinlichkeit 
wird gar nicht geſehen. In den Sommer-Monaten 
iſt der Geſtank in einigen derſelben unertraͤglich. Daß 
Leute ſo wenig auf Reinlichkeit, die zur Erhaltung 
der Geſundtheit unentbehrlich iſt, halten, und zwar in 
einer Stadt, wo in Einem Jahre der ſechſte Theil 
der Einwohner an einer ee Krankheit 
ſtarb, iſt unerklaͤrbar! ) 

Unter den Elewob fern giebt es ſchr⸗Biele Schott 


) Das gelbe Fieber, welches feit einigen Jahren % ſchreck⸗ 
liche Verheerungen angerichtet hat, iſt wirklich als eine 
Art von Peſt zu betrachten. Es zeigte ſich zuerſt in Phlla⸗ 
delphia im Jahre 1793: im Jahre 1794 kam es nach 
Baltimore, 1795 nach Neu- Pork und Norfolk. Auch 
ſtarben zu Neu⸗Pork im Sommer u und Herbſte des Jah⸗ 
res 1796 ungewöhnlich viele Menſchen, vermuthlich an 
diefer böfen Krankheit. Man ſcheint dieſes, um einen 
Aufruhr, fo wie er ſchon ein Jahr vorher durch dieſelbe 
Urſache entſtanden war, zu verhuͤten, verheimlicht zu 
haben. N 

Die Nachrichten, welche wir von dieſer traurigen 
Krankheit und ihren Folgen haben, laufen alle darauf hin⸗ 
aus, daß ſie große Aehnlichkeit mit der Peſt habe. Die 

Kranken ſterben ploͤtzlich und auf eine ſchreckliche Art, 
denn es fehlt ihnen an Huͤlfe. — Die Gefunden entflies 
hen — die Todten werden, ohne weitere Umſtaͤnde, 
Haufenweiſe eingeſcharret — die Tugend der Menſchen⸗ 
freundlichkeit verſchwindet. — Hier ſieht man, wie die 
Bande der Freundſchaft und des Blutes zerriſſen werden, 
dort, wie Andere edel genug denken, herbeizueilen, und 
mit Gefahr des Lebens alles was in ihren Kräften ſteht 
zu thun, um ihren Mitbuͤrgern zu helfen, und das allge⸗ 
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laͤnder und Franzoſen; welche letztern groͤßtentheils 
aus Weſtindien, vorzüglich von St. Domingo find. 
Sie kamen, nachdem die Brittiſchen Truppen auf den 
Franzoſiſchen Inſeln Fuß gefaßt hatten, Schaaren⸗ 
weiſe heruͤber, ſo daß zwiſchen zwei und dreitauſend 


meine Wehe zu verringern. — Zu Philadelphia fielen, in 
einem Zeitraume von drei Wochen, nicht weniger als 
4000 Einwohner, alſo damabls beinahe der zehnte Theil 
der ganzen Volksmenge, als Opfer dieſer furchtbaren Krank⸗ 
beit. Baltimore und Neu- Pork litten nicht ſo fehrs 
aber in Norfolk, das etwa 3000 Menſchen enthalten mag, 
ſtarben nicht weniger als soo daran. 

Die Krankheit iſt auf verfchiedene Art von den Aerzten 
behandelt w en; da aber bei jeder der verſchiedenen Me⸗ 
thoden ei e wenige der Kranken geneſen find, fo iſt bis 
jezt noch e allgemein geworden. Viele Leute, welche, 
fo lange das Fieber gedauert hat, in den ungeſundeſten Ger 
genden Norfolks gewohnt haben, verſichern, daß als Vorbau⸗ 
ungsmittel nichts beſſer und gewohnlicher fei, als ein ftars 
kes Abfuͤhrungsmittel aus Queckſilber, und darauf die China, 
und daß wenige von denen, welche ſich dieſer Arzenei bedient 
hätten, vom Fieber befallen wären. Zeigt es ſich erſt in 
einem Orte, ſo vermag der Arzt nur wenig Huͤlfe zu lei⸗ 
ſten; fo lange das heiße Wetter. anhalt, wuͤthet es immer 
fort, ohne ſich aufhalten zu laſſen; doch pflegt es gewoͤhn⸗ 
lich beim Eintritte der Kälte zu verſchwinden. — In Anſe⸗ 
hung des Urſprungs des gelben Fiebers hat man verſchie⸗ 
dene Meinungen aufgeſtellt. Einige behaupten, es fei 
nach allen den Orten, wo es ſich eingefunden habe, von 
Weſt⸗ Indien gebracht; andere ſagen, es fei in dem Lande 
ſelbſt erzeugt worden. Dieſe Meinungen ſind von beiden 
Seiten mit Gründen unterſtͤͤtzt worden, und zwar von 


3 


zu gleicher Zeit in Norfolk waren. Die mehreſten zer⸗ 
ſtreueten ſich indeß nachher in verſchiedenen Gegenden 
des Landes. Diejenigen, welche in der Stadt blieben, 
errichteten allerlei kleine Handelsbuden. Einige, die 
ich hier kennen lernte, hatten, ehe ſie von ihrer Hei⸗ 


Aersten, die an den verſchiedenen Orten, wo das Fieber er⸗ 
ſchien, wohnhaft waren. Folgende Umſtaͤnde bewegen 
mich, anzunehmen, daß der Urſprung dieſer Krankheit in 
Amerika ſelbſt zu ſuchen ſei: 1) iſt das Fieber immer in 
denjenigen Theilen der Städte ausgebrochen, wo die Häus 
ſer am dickſten ſtanden, und wo die Straßen voll Schmutz 
und Unrath waren; a) iſt es beſtaͤndig in den Monaten 
Julius und Auguſt, um die Zeit ausgebrochen, wenn die 
Luft an der Kuͤſte von Amerika dußerft unrein iſt, und 
wenn thleriſche und vegetabiliſche Stoffe mit unglaubli⸗ 
cher Schnelligkeit in Faͤulniß übergeben; 3) viele Mens 
ſchen in NeusDork farben im Jahre 1796 am gelben 
Fieber, obgleich alle damals in den Hafen kommende 
Weſtindienfahrer von den Geſundheitsbeamten unterſucht 
wurden, und ſtrenge Quarantaine halten mußten. — Die 
Bewohner von Neu⸗-Pork, die ſich vollkommen überzeugt 
halten, daß die Krankheit, durch eine faule Materie, in 
Amerika ſelbſt erzeugt werde, haben deswegen einige Dok⸗ 
ken, die bei der Ebbzeit, durch den auf ſie abgeſetzten 
Unrath, die a. umher verpeſteten, verſchuͤtten laſſen. 
A. d. O. 

In pbllsbelpbis, wo man die Schuld ebenfalls auf 
die, mit ſtehendem Waſſer angefüllten, Docken ſchiebt, 
ſollen, nach neuern Nachrichten, dieſe alle an den St. Ja⸗ 
mes, Fluß verlegt werden, um dort einen großen Halbzir⸗ 
kel, wo dem ſtets firdmenden Waſſer ein Zugang von 
100 Fuß Breite gelaſſen wird, zu bilden. d. Ueb. 
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math vertrieben waren, im Schooße des Weberfluffes 
gelebt. ; 

Es giebt hier zwei Kirchen, in denen aber nicht 
oft Gottesdienſt gehalten wird. Ueberhaupt haben 
die Bewohner des niedern Theils von Virginien, d. h. 
zwiſchen den Bergen und der See, keinen Sinn fuͤr 
Religion, und auf dem Lande gerathen faſt alle Kir⸗ 
chen in Verfall. Ich bemerkte auf meinem Wege 
nicht Eine, die nicht baufaͤllig geweſen waͤre; die Fen⸗ 
ſter waren ohne Ausnahme zerbrochen, die Thuͤren 
aus den Angeln, und die Eingaͤnge dem Zutritte der 
Schweine und anderer Thiere offen, die in den Hol⸗ 
zungen umherliefen. Die Landkirchen in Virginien ſte⸗ 
hen gewohnlich in Waldungen, von den Haͤuſern der 
Dorfbewohner, die ſich nicht viel darum zu bekuͤm⸗ 
mern ſcheinen, weit entfernt. 

In Norfolk herrſcht die Gewohnheit, daß Privat⸗ 
Leute Begraͤbnißplaͤtze halten, die ihnen viel Geld ein⸗ 
bringen. Familien bekommen, wenn fie jährlich dafür 
bezahlen, Erlaubniß, ihre Todten daſelbſt begraben zu 
laſſen. Es iſt etwas ſehr gewoͤhnliches auf den gro⸗ 
ßen Pflanzungen Virginiens, ſolche, mit einer Mauer 
umgebene, Begraͤbnißplaͤtze bei den Wohnhaͤuſern zu 
finden, wo alle Mitglieder der Familie beerdigt 
werden. 
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Miert er, Bei f. 


Befchreibung des Dismal Swamp. — Bären, Wölfe u. ſ. w. 
in demſelben. — Gegend zwiſchen dem Sumpfe und Ruh⸗ 
mond. — Theer- und Pech- Bereitung. — Schlechter Bo⸗ 
den. — Elende Gaſthoͤfe. — Mangel an Pferdefutter. — 

Petersburg. — Pferderennen daſelbſt. — Beſchreibung der 
Virginiſchen Pferde. — Amerikaniſche Art zu reiten. — 
Richmond. — Brücke über den James; Fluß. — Staats 
Haus. — Stürzungen im James ⸗Fluſſe. — Gluͤcksſpiele 

"find ſehr gewoͤhnlich zu Richmond. — Zankſucht der nie⸗ 
dern Volksklaſſen. — Ihre Art und Weiſe ſich zu bal⸗ 

gen. — Gouging. — — N 


Theurer Freund 


Richmond im März. 


Ich reiſete von Norfolk ab, um den leidigen Sumpf 
(Dismal ſwamp) in Augenſchein zu nehmen, der 
etwa 9 Meilen von der Stadt anfängt, und ſich 
ganz in Nord⸗Karolina hinein erſtreckt, fo daß die 
ganze Fläche, die er einnimmt, etwa 150000 Morgen 
ausmacht. Dieſer ganze Landſtrich iſt mit Baͤumen 
bedeckt. In den ſumpfigen Gegenden wachſen Ze⸗ 
dern *) und Cypreſſen “*); an den trocknern Stellen 

*) Juniperus Virginiana und auch vielleicht I. Carolinia- 


na. Mill. ; Ueb. 
**) Cupreſſus diſticha und C. Thyoides Mill. Ueb. 
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weiße und rothe Eichen“) und verſchiedene Fichten⸗ 
Arten. ˖ 3 
Alle dieſe Baͤume erreichen eine außerordentliche 
Hoͤhe und zwiſchen ihnen wachſen allerlei Stauden 
in ſolcher Menge hervor, daß der Sumpf an vielen 
Stellen vollkommen unwegſam iſt. Auch Schilfrohr 
und hohe Grasarten, die vortreffliches Futter fuͤr das 
Rindvieh abgeben, wachſen hier im groͤßten Ueber⸗ 
fluſſe; die Leute, welche in der Naͤhe des Sumpfes 
wohnen, treiben deshalb ihr Vieh täglich hinein, und 
gewoͤhnen es ſo, daß es Abends von ſelbſt zu den 
Staͤllen zuruͤckkehrt. Um dies zu bewirken, treibt man, 
für die erſten Wochen, einige alte Milchkuͤhe, die an 
dieſe Weide bereits gewöhnt find, und Klocken am 
Halſe haͤngen haben, mit dem Rindviehe, welches den 
Platz noch nicht kennt, hinaus; die Kuͤhe kehren regel⸗ 
maͤßig, wenn es dunkel wird, zurück, um ſich melken 
zu laſſen, und die uͤbrige Heerde folgt alsdann dem 
Glockengelaͤute nach. Kehrt das Vieh zur Meierei 
zuruͤck, ſo bekommt es eine Hand voll Salz oder an⸗ 
dre Sachen, die ihm vorzuͤglich gut ſchmecken, wo⸗ 
durch demſelben die Ruͤcktehr angenehm gemacht 
wird. ö 
In dem Innern des Sumpfes findet ſich ſehr 
viel verwildertes Hornvieh, welches wahrſcheinlich 
von zahmem abſtammt, das hier auf der Weide verlo⸗ 
ren gegangen iſt. Auch Baͤren, Woͤlfe und andere 


***) Quercus alba und Q. rubra. Ueb. 
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wilde einheimiſche Thiere halten ſich hier auf. Man 
erzaͤhlt viele Geſchichten von wilden Menſchen, die 
hier gefunden ſein ſollen und von denen man glaubt, 
daß ſie ſich als Kinder in dieſer Wildniß verirrt ha⸗ 
ben und darin aufgewachſen ſind. f 2 

An einigen Stellen dieſes Moores iſt der Boden 
feſt genug, ein Pferd zu tragen; an andern iſt er mit 
Waſſer uͤberſchwemmt, oder ſo moraſtig, daß ein 
Menſch, der ſich hierher wagt, unfehlbar verſinken 
muß. Selbſt in den trockenſten Gegenden, wird ein 
Graben, den man nur einige Fuß tief macht, ſogleich 
mit Waſſer angefuͤllt. Das Waſſer dieſes Moores 
hat vollkommen die Farbe des Brannteweins (2), die 
es von den Wurzeln der Zedern annehmen ſoll; doch 
iſt es vollkommen klar und hat keinen uͤbeln Ge⸗ 
ſchmack. Die Bewohner dieſer Gegend ziehen es je⸗ 
dem andern Waſſer vor, weil ſie es fuͤr ſehr geſund 
halten, und weil es eine harntreibende Kraft beſitzt. 
So viel iſt gewiß, daß die Leute, die an dieſem 
Moore wohnen, von ſolchen Krankheiten, die in an⸗ 
dern ſumpfigen Gegenden zu herrſchen pflegen, ſehr 
ſelten befallen werden. Ob die Urſache dieſes Wohl⸗ 
befindens in den Arzneikraͤften des Waſſers zu ſuchen 
ſei, wage ich nicht zu beſtimmen. 

Da der Dismal⸗Swamp ſo nahe bei Norfolk 
liegt, von wo beſtaͤndig Dachſchindeln, Faßdauben und 
dergleichen nach verſchiedenen Gegenden verſendet wer⸗ 
den, fo erwaͤchſt dieſer Stadt aus dem Beſitze dieſes 
waldigen Sumpfes ein ſehr großer Vortheil, der 
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immer in der Mitte teigicht finden. — Man iſt in 
Virginien und Maryland ſehr für ein Gericht einge⸗ 
nommen, welches hominy genaunt wird. Es beſteht 

aus einem Gemiſche von geſtoßenem Mais und Boh⸗ 

nen, das ſo lange mit Milch gekocht wird, bis es 

eine gewiſſe Feſtigkeit bekommen hat. Dieſes Gericht 

wird warm und kalt, mit Schinken oder anderem 
Fleiſche gegeſſen. 

Meine Pferde waren beinahe verhungert. Man 
giebt den armen Thieren in dieſer Gegend faſt nie⸗ 
mahls Heu, ſondern die Blaͤtter der Maispflanzen, 
die man vorzugsweiſe „Futter“ nennt. Aber auch 
von dieſem Futter war auf dem ganzen Wege, von 
Norfolk nach Richmond, nichts zu haben, ausgenom⸗ 
men an zwei Oertern; und das wenige Gras, welches 
bei der Duͤrre des Sommers hatte hervorkommen koͤn⸗ 
nen, war ſchon allenthalben vom Viehe abgefreſſen 
worden. Hafer war fuͤr keinen Preis zu bekommen, 
und mit dem Mais waren die Leute fo ſparſam, daß 
ich mehrere Mahle in verſchiedenen Haͤuſern deshalb 
nachſuchen laſſen mußte, und doch zulezt kaum eine 
hinlaͤngliche Menge davon zuſammenbrachte, um meine 
Pferde nur ein Mahl damit abfuͤttern zu koͤnnen. Die 
Bewohner dieſer Gegend ſchreiben dieſen Mangel der 
ſchlechten Erndte des vergangenen Jahres zu; wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt es mir indeß, daß die Leute, da ſie ihr 
Korn fuͤr einen ſehr hohen Preis abſetzen konnten, 
mehr davon aus dem Lande geſchickt haben, als ſie 
fuͤglich entbehren konnten. Da ſich jeder auf die Huͤlfe 


feines Nachbars verließ, und ſeinen Kornvorrath ſo 
theuer als moͤglich unterzubringen ſuchte, fo mußte 
ein ſolcher Mangel nothwendig entſtehen. — 

Petersburgh liegt am obern ſchiffbaren Theile 
des Appamatox⸗Fluſſes, und iſt ſuͤdwaͤrts vom Ja⸗ 
mesfluſſe, zwiſchen Norfolk und Richmond, der ein⸗ 
zige Ort von einiger Bedeutung. Die uͤbrigen Staͤdte, 
die nur klein ſind, ſcheinen in Verfall zu gera⸗ 
then, und ſehen ſehr oͤde und traurig aus. Peters⸗ 
burgh hat an 300 Haͤuſer, die unregelmäßig ge⸗ 
bauet ſind. Die Einwohner ſind groͤßtentheils Fremde; 
in der ganzen Stadt ſind nicht zehn Familien zu fin⸗ 
den, die darin gebohren waͤren. Der Handel iſt hier 
ſehr bluͤhend. In den Magazinen werden jaͤhrlich an 
2400 Faͤßer (hogsheads) Daback beſichtigt; und bei 
den Faͤllen des Appamatop + Fluſſes, am obern Ende 
der Stadt, ſind einige der beſten as im 
Staate. 

Die Pferderennen, welche 4 bis 3 Mahl im 
Jahre gehalten werden, hatten, bei meiner Durchreiſe, 
viele Menſchen an dieſem Orte verſammelt. Pferde⸗ 
rennen gehoͤren in Virginien zu den Lieblingsbeluſti⸗ 
gungen des Volks, und werden in verſchiedenen Ge⸗ 
genden des Staates mit auſſerordentlichem Eifer be⸗ 
trieben. Die beſten Renner, welche man hier hat, 
ſind aus England; doch gehoͤren auch einige der hie⸗ 
figen Zucht nicht zu den ſchlechteſten. Die hiefigen - 
Pferderennen ſind den Engliſchen vollkommen gleich, 
ausgenommen daß man hier linksum reitet. Die 
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gebauet, die platte Böben hoben, and vermittelſt ſtar⸗ 
ker Ketten und Anker in ihrer Lage erhalten werden. 
Die Vordertheile dieſer Boote, die ſpitz zulaufen, ha⸗ 
ben ihre Lage gegen den Strom. Vom Vordertheile 
bis zum Hintertheile eines jeden befindet ſich ein ſtar⸗ 
ker Balken, auf dem die Pfeiler der Bruͤcken ruhen. 
Zwiſchen der Inſel und der Stadt, wo das Waſſer 
ſeichter iſt, ruhet die Bruͤcke auf Saͤulen, welche aus 
Balken beſtehen, die ſo geſtellt ſind, daß ſie einen 
viereckigen Raum in der Mitte laſſen, der mit Stei⸗ 
nen angefuͤllt iſt. Dieſe Bruͤcke hat kein Gelaͤnder, 
und die Bretter auf derſelben liegen nichts weniger, 
als feſt, ſo daß es ſehr gefaͤhrlich iſt, auf einem Pferde, 
welches noch nicht daran gewoͤhnt iſt, hinuͤber zu rei⸗ 
ten. Die Bruͤcken, der Stadt gegenuͤber, ſind ſchon 
oft vom Waſſer fortgefuͤhrt worden; es wuͤrde daher 
unnuͤtz fein, Koſten auf eine beſſere, als die gegen⸗ 
waͤrtige, verwenden zu wollen. Die ſtaͤrkſte ſtei⸗ 
nerne Bruͤcke wuͤrde kaum der Gewalt der Eismaſſen 
widerſtehen koͤnnen, die bei Ankunft des Fruͤh⸗ 
jahrs die Faͤlle hinab und an die Bruͤcken e 
werden. 

Obgleich Richmond nicht mehr als 700 Haͤuſer 
hat, fo erſtrecken ſich doch dieſe auf 11 Meile längs 
dem Ufer des Fluſſes hin. Der untere Theil der 
Stadt liegt, dem Laufe des Fluſſes zu Folge, dicht 
am Waſſer, und gegenuͤber befindet ſich der Schiffs⸗ 
platz. — Der obere Theil der Stadt hat eine ſehr 

ange⸗ 
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angenehme Lage auf einer Anhoͤhe, von wo ſich eine 
vortreffliche Ausſicht auf die Faͤlle des Fluſſes, und 
uͤber die ganze Gegend an der andern Seite deſſelben 
darbietet. — Hier ſtehen die beſten Haͤuſer, ſo wie 
auch das Kapitol oder Stadthaus. Von der andern 
Seite des Fluſſes nimmt ſich dieſes Gebaͤude ſehr 
ſchoͤn aus, denn man kann in dieſer Entfernung die 
Fehler deſſelben nicht bemerken; betrachtet man es in 
der Naͤhe, ſo ſieht man einen unfoͤrmlichen Stein⸗ 
klumpen. Den Originalriß zu dieſem Gebäude hatte 
Jefferſon aus Frankreich geſchickt; er war vor⸗ 
trefflich, aber die klugen Landsleute des Ueberſenders 
glaubten einige Verbeſſerungen damit vornehmen zu 
muͤſſen, und brachten daher das, was im Riſſe für 
die Attike beſtimmt war, unten, und die Saͤulen oben 
an. Außerdem erlaubten ſie ſich noch viele andere 
Veraͤnderungen. Dieſes Gebaͤude iſt gaͤnzlich aus ro⸗ 
then Ziegelſteinen aufgefuͤhrt, ſelbſt die Saͤulen nicht 
ausgenommen, die man indeß, um ihnen das Anſe⸗ 
hen zu geben, als waͤren ſie von Bruchſteinen, uͤber⸗ 
tuͤncht hat. Das Innere des Hauſes iſt nicht viel 
beſſer als das Aeußere. Das beſte Zimmer iſt fuͤr die 
Repraͤſentanten; in dieſem wird zugleich Gottes dienſt 
gehalten, weil es in dieſer Stadt keine Kirche giebt. 
Der Vorſaal iſt rund und hat wenig Licht. Er wird 
mit einem Standbilde des Generals Waſhington ge⸗ 
ſchmuͤckt werden, das jezt von einem beruͤhmten Kuͤnſt⸗ 
ler verfertiget wird, der ſich vor kurzer Zeit hieſelbſt 
M 


eingefunden hat ). So haͤßlich und geſchmacklos 
die Bauart des Kapitols iſt, ſo warne ich doch jeden 
Fremden etwas daran zu tadeln, denn die Bewohner 
Richmonds glauben an demſelben ein prachtvolles Ge⸗ 
baͤude zu befigen. 

Die Faͤlle, oder wie man ſie eigentlicher nennen 
kann, die Stuͤrzungen in dem Fluſſe erſtrecken ſich auf 
6 Meilen uͤber die Stadt, und bilden an einer Stelle 
eine Kaskade von etwa 8 Fuß. Der Fluß iſt hier 
voll großer Klippen, uͤber welche, an einigen Stellen, 
das Waſſer mit großer Gewalt hinſchießt. An der 
Nordſeite dieſer Faͤlle iſt jezt ein Kanal in Stand ges 


) Dieſes Standbild iſt ein Werk des vortrefflichen Kuͤnſt⸗ 
lers Houdon, der, um etwas Vollkommenes zu lies 
fern, mehrere Monate zu Philadelphia, in Waſhing⸗ 
ton's Familie zubrachte. Man iſt in Amerika mit die⸗ 
ſem Kunſtwerke nicht zufrleden, und zwar aus der einzi⸗ 
gen Urſache, weil man das Roͤmiſche Koſtum vermißt. 
Houdon hat nähmlich den General nicht als Helden, 
ſondern im einfachen Koſtum, als den Beſchuͤtzer und 
Beförderer des Ackerbaues, dargeſtellt. Man will dieſen 
Tadel der Amerikaner auf Rechnung ihres noch unge⸗ 
bildeten Geſchmacks ſetzen, bedenkt aber nicht, daß 
ein Unterſchied zwiſchen einem Familienſtuͤcke und einem 
öffentlichen Kungwerke zu machen ſel, und daß, in 
dieſer Hinſicht, der Geſchmack der Amerikaner vielleicht 
nicht der unrichtige If. — Sehr leſenswerth iſt das, was 
der ſcharfſinnige Herr Rhode in ſeiner Zeitſchrift: Ber⸗ 
lin B. 1. Heft 3, bei Gelegenheit der Beurtheilung der 
Standbilder auf dem Wilhelms platze, über das antike 
Koſtum bemerkt. d. Ueb. 
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ſetzt, auf dem man, ohne Hinderniſſe, von Richmond 
nach den blauen Bergen fahren kann; mit leicht be⸗ 
ladenen Booten kann man zu gewiſſen Zeiten noch hoͤ⸗ 
her hinaufkommen. — Gegen der Stadt über hat der 
Fluß nicht mehr als 7 Fuß Waſſer, aber 10 Meilen 
weiter unten, iſt die Tiefe 2a Fuß. Die mehrſten 
Fahrzeuge, die nach Richmond handeln, laden an die⸗ 
ſer Stelle um, und fahren auf einem andern Fluſſe 
zur Stadt. — Handel wird groͤßtentheils von Frem⸗ 
den getrieben; die Virginier lieben ihn nicht beſon⸗ 
ders, und ſind auch zu ſehr fuͤr Beluſtigungen, als 
daß ſie den gehoͤrigen Fleiß darauf verwenden ſollten. 
Richmond hat etwa 4000 Einwohner, wovon 
die Haͤlfte Sklaven ſind. Unter den Freibuͤrgern be⸗ 
finden ſich viele Rechtsgelehrten, welche, nebſt den 
Gouvernementsbeamten und verſchiedenen Privatperſo⸗ 
nen, die von ihrem Vermoͤgen leben, im obern Theile 
der Stadt wohnhaft ſind; der andere Theil der Stadt 
wird groͤßtentheils von Handelsleuten bewohnt. 
Vielleicht giebt es keinen Ort von derſelben 
Groͤße, wo mehr geſpielt wird, als zu Richmond. 
Kaum war ich vor dem Gaſthofe vom Pferde geſtie⸗ 
gen, ſo kam auch ſchon der Wirth zu mir und fragte: 
was ich zu ſpielen wuͤnſche? In dem einen Zimmer, 
ſagte er mir, ſei ein Pharotiſch, in einem zweiten 
ſpiele man andere Gluͤcksſpiele, und in dem dritten fei 
ein Billiard, ich haͤtte bloß zu befehlen, zu welchem 
dieſer Zimmer er mich. führen ſolle. Man haͤlt die ſe 
Spieltiſche gar nicht geheim; alle ſind ſtark beſetzt, 
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und man verfchließt die Zimmer aus keiner andern 
Urſache als um den Poͤbel abzuhalten. In ganz Nie⸗ 
dervirginſen und in dem Theile von Maryland, wel⸗ 
cher daran grenzt, hat auch das erbaͤrmlichſte Wirths⸗ 
haus feine Billiardſtube, die beſtaͤndig voll Muͤſſiggaͤn⸗ 
ger iſt, welche Branntwein trinken und Billiard oder 
Karten ſpielen. Die Hahnengefechte ſind hier gleich⸗ 
falls ſehr beliebt; indeß nehmen an dieſer Luſtbarkeit 
bloß die niedrigern Volksklaſſen Theil. In Privat⸗ 
haͤuſern wird hier in Virginien eben ſo wenig ſtark 
geſpielt, als in den übrigen Theilen von Amerika; 
nur die Tavernen find beſtaͤndig mit Spielern beſetzt, 
welches denn fuͤr den Reiſenden aͤußerſt unangenehm 
iſt. Ich bin oft genoͤthigt geweſen, viel weiter in ei⸗ 
nem Tage zu reiſen, als ich mir vorgenommen hatte, 
bloß um die mir verhaßten Szenen des Schwaͤrmens 
und Zankens zu vermeiden, wovon man in Gaſthoͤfen 
Augenzeuge ſein muß, weil jedes Zimmer in denſelben 
als gemeinſchaftlich angeſehen, und ſicher dasjenige, 
welches man fuͤr ſich gewaͤhlt hat, 1 als jedes 
andere beſucht wird. 

Wenn dieſe Leute an einander kommen, ſo ſind 
ſie wie die wilden Thiere; ſie beißen, ſchlagen, ſtoßen, 
und ſuchen einander mit den Daumennaͤgeln die Augen 
auszureiſſen. Es iſt nichts Ungewoͤhnliches, Leute zu 
treffen, die in Schlaͤgereien auf dieſe Art ein Auge 
verlohren haben, und es giebt viele Kerl, die auf die 
Geſchicklichkeit, mit welcher fie Augen auszugraben 
verſtehen, ſtolz find. Um dieſe ſchreckliche Operation, 
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die man Gouging nennt, zu verrichten, wickelt der 
eine Kaͤmpfende die Seitenhaare ſeines Gegners um 
die Vorderfinger, und ſetzt ihm die Daumen unter 
das Auge, welches er alsdann, mit einem Drucke, aus 
der Hoͤhle hervorzwaͤngt und ausreißt. Findet eine 
Schlaͤgerei ftatt, bei welcher keiner der Theilnehmer 
ein Auge verliert, ſo ſind doch wenigſtens die Geſichter 
beider Parteien, durch die Verſuche, die jeder an des 
andern Augen, mit den Naͤgeln ſeiner Daumen gemacht 
hat, auf die abſcheulichſte Art zerfleiſcht. Das ſchaͤnd⸗ 
lichſte von allem iſt, daß dieſe heilloſen Menſchen alle 
Muͤhe anwenden, ſich einander die Hoden auszureiſ⸗ 
fen. Ich ſelbſt bin auf meiner Neife durch Maryland 
und Virginien 4 bis 5 Mahl Zeuge geweſen, daß ſol⸗ 
che Menſchen bettlaͤgerig waren, weil ſie auf dieſe Art 
in einer Schlaͤgerei beſchaͤdigt worden waren. Man 
verſichert mir, daß in den Karolinas und in Georgien 
die Menſchen, in dieſer Nuͤckſicht, noch weit roher 
und unbaͤndiger find, als in Virginien, und daß in 
einigen Gegenden dieſer Staaten, immer der dritte oder 
vierte Kerl, dem man begegnet, nur Ein Auge hat. 


eee „ 


Virginien zwiſchen Richmond und den Bergen. — Duft der 
Blumen und Stauden in den Wäldern. — Geſang der 
Voͤgel. — Sonderbares Gequäce der Froͤſche. — Ko⸗ 
lumbia. — Magazin daſelbſt. — en in den 
Helhungen. 4 


Sheuter Frei 


Mouticello im Mal. 


Nachdem ich mich etwas laͤnger als eine Woche — 
denn ſo lange brauchte ich, meine Pferde, die zu Nor⸗ 
folk beinahe verhungert waren, wieder zu Kraͤften zu 
bringen — in Richmond aufgehalten hatte, nahm ich 
meinen Weg, in einer nordweſtlichen Richtung, nach 
dem grünen oder Suͤdweſt⸗ Gebirge. 

Die Gegend um Richmond iſt ſandig und platt, 
aber nicht in dem Maaße, als an der Suͤdſeite des 
James ⸗Fluſſes, nach der See hin. Jezt erſchien 
dieſe Gegend in einer ungemein reitzenden Geſtalt. 
Wir hatten die erſte Maiwoche; die Baͤume waren 
bereits ausgeſchlagen, unzählige Blumen und blühende 
Stauden, die allenthalben in den Waͤldern prangten, 
verbreiteten ihre Wohlgeruͤche um ſich her, und der 
Geſang der Voͤgel ergoͤtzte das Ohr. — Man haͤlt 


dafür, daß in Virginien die Singvoͤgel ſchoͤner als in 
irgend einer andern Gegend des feſten Landes ſind; 
dies mag daher kommen, weil das hieſige Klima ger 
maͤßigter, weil hier der Sommer weder ſo außeror⸗ 
dentlich heiß, wie in den Karolinas, noch der Winter 
ſo ſtreng, wie in den noͤrdlichen Staaten iſt. Vor⸗ 
zuͤglich melodiſch iſt der Geſang des Spottvogels “) 
oder der Virginiſchen Nachtigall. Dieſer Vogel hat die 
Farbe und auch beinahe die Groͤße einer Droßel, doch 
iſt er duͤnner. Er ahmt den Geſang eines jeden Vo⸗ 
gels nach, aber mit einer lautern und angenehmern 
Stimme. Der Vogel, deſſen Geſang er nachahmt, 
fliegt gewoͤhnlich, gleichſam als ob er ſich ſchaͤmte, 
von einem andern übertroffen zu werden, im Gefühle 
ſeiner Nichtswuͤrdigkeit davon. Catesby bemerkt 
wirklich ſehr richtig, daß die Voͤgel Amerika's den 
Europaͤiſchen, in Anſehung ihres Geſanges, eben fo 
ſehr nachſtehen, wie ſie dieſelben, in Ruͤckſicht des 
Gefieders uͤbertreffen. Auch ich kenne keinen Ameri⸗ 
kaniſchen Vogel, der die volle geſchmeidige Stimme 
unſerer Amſel, noch den froͤhlichen Geſang unſerer 
Feldlerche beſitzt, keinen der fo fanft, fo klagend ſingt, 
als unſere Nachtigall **). 


) Turdus polyglottus L. 

) Der Geſang des Virginiſchen Kernbeiſſers oder des Kat 
dinals (Loxia cardinalis) foll dem der Eurspäifcher 
Nachtigall, in Anſehung der Modulation, ſehr nahe 
kommen. d. Ueb. 


— 184 — 


Wenn man einmahl den Spoftoogel gehoͤrt hat, 
ſo kennt man den Geſang aller andern Voͤgel, der, 
von jedem einzeln gehoͤrt, aͤußerſt einfach iſt, hinge⸗ 
gen im vollſtimmigen Konzerte die vortrefflichſte ek 
kung thut. 

Von den Voͤgeln, die man hier haͤufig zu fen 
bekommt, zeichnen ſich, in Anſehung der Pracht ihres 
Gefteders, vorzüglich der blaue Fliegenfaͤnger und der 
Virginiſche Kernbeiffer *) aus. Der erſte iſt von der 
Groͤße eines Haͤnflings; Ruͤcken, Kopf und Fluͤgel 
haben eine dunkelblaue Farbe und glaͤnzen; wenn er 
fliegt, zeigt er das Gefieder in ſeiner ganzen Schoͤn⸗ 
heit. Der Virginiſche Kernbeiſſer iſt größer als eine 
Feldlerche, aber kleiner als unſere Droßel; ſeine Farbe 
iſt die ſcharlachrothe und auf dem Kopfe hat er einen 
kleinen Federbuſch. Auch einige Kolibri's (Trochilus 
colubris) erſcheinen im Sommer, aber fie ſind nicht ſo 
ſchoͤn als die, welche man mehr fübwärts trifft. 

Unter den uͤbrigen gemeinern Voͤgeln . es 
wenig merkwuͤrdige. Tauben und Wachteln, Reb⸗ 
huͤhner, wie man ſie zuweilen nennt, werden hier in 
Menge geſchoſſen. Leztere ſind den Europaͤiſchen Reb⸗ 
huͤhnern ſehr aͤhnlich; auch ihre Lebensart iſt dieſelbe, 
nur mit dem Unterſchiede, daß ſie zuweilen auf die 
Baͤume fliegen. Sie haben die Groͤße unſerer Wach⸗ 
teln, find aber weder. Rebhuͤhner noch Wachteln, wie 
ſie ſich in England finden. Eben ſo verhaͤlt es ſich 
mit vielen andern Voͤgeln, als: Haͤhern, Krammets⸗ 


*) Motacilla fialis und Loxia cardinalis. 


voͤgeln, Lerchen, Faſanen u. ſ. w., die von den En⸗ 
gliſchen Anſiedlern ſo genannt ſind, weil ſie mit dieſen 
Voͤgeln Aehnlichkeit haben, ob ſie gleich weſentlich von 
ihnen verſchieden ſind. In Untervirginien und weiter 
ſuͤdwaͤrts giebt es große Voͤgel, die man hier turkey 
buzzards (Aasgeier, Vultur aura) nennt, und die, 
wenn ſie mit ausgebreiteten Fluͤgeln in der Luft ſchwe⸗ 
ben, wie Adler ausſehen. In Karolina iſt ein Geſetz 
vorhanden, welches verbietet, dieſe Voͤgel zu toͤdten, 
weil ſie ſich vom Aaſe naͤhren, mithin zur Reinigung 
der Luft beitragen. — Noch eines Vogels will ich 
hier Erwaͤhnnng thun, den man den whipperwill oder 
whip- pur - will ') nennt, wegen des klagenden Ges 
ſchreies, das er von ſich giebt, und welches meinem 
Ohre wie wyp- u- I klingt. In der Daͤmmerung 
faͤngt er ſein Geſchrei an, welches eine ziemliche 
Strecke weit gehoͤrt werden kann, und faͤhrt den 
groͤßten Theil der Nacht damit fort. Dieſer Vogel 
iſt ſo außerordentlich ſcheu, und die Faͤlle, da man 
ihn geſehen haben will, ſind ſo ſelten, daß viele der 
Meinung ſind, die Stimme komme nicht von einem 
Vogel, ſondern von einem Froſche, welches ihnen um 
fo wahrſcheinlicher wird, da man dieſe Voͤgel gewoͤhn⸗ 
lich in tiefen, ſumpfigen Gegenden hört “N. . 


) Der Heine Geißmelker, (Caprimulgus Virginianus,) 
) Der Verfaſſer iſt nicht Naturforſcher, mithin find feine 
Bemerkungen über dieſe Gegenſtaͤnde von nicht beſonderer 
Wichtigkeit. Da durch einzelne Anmerkungen und Erläus 
terungen doch nichts Vollſtaͤndiges geliefert werden Enns 
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Es verdient bemerkt zu werden, daß die Froͤſche 
in Amerika die ſonderbarſten Töne von ſich geben; 
einige pfeifen, andere hingegen quacken ſo laut, daß 
man ungewiß iſt, ob man die Stimme eines Kalbes 
oder eines Froſches hoͤrt. Ich ſelbſt bin mehr als 
ein Mahl, wenn ich auf einer Wieſe ging, auf dieſe 
Art betrogen worden. Dieſe leztgenannten Froͤſche 
heißen Ochſenfroͤſche.) Sie halten ſich gewoͤhnlich 
paarweiſe und werden nirgends gefunden, als da, wo 
gutes Waſſer iſt. Ihr Körper iſt von 4 — 7 Zoll 
lang, und ihre Beine find verhaͤltnißmaͤßig. Sie find 
aͤußerſt lebhaft und thun gewaltige Spruͤnge e. 

Die erſte Stadt zu der ich, auf meinem Wege 
zu den Bergen, kam, war Kolumbia oder Point 
of Fork (Gabel⸗Spitze), wie man ſie in dieſer Ge⸗ 
gend nennt. Sie liegt etwa 60 Meilen uͤber Rich⸗ 
mond, beim Zuſammenfluſſe des Rivanna und Flu⸗ 
vanna, die, wenn ſie ſich miteinander vereinigt haben, 
den James ⸗Fluß bilden. Kolumbia iſt ein bluͤhender 
kleiner Ort, der etwa 40 Haͤuſer und ein Magazin 
zur Dabacksunterſuchung hat. Auf der Landzunge 
zwiſchen den beiden Fluͤſſen, gerade der Stadt gegen⸗ 


te, ſo verweiſe ich die Leſer, welche der Gegenſtand ins 
tereſſirt, auf die ausſchlleßlich von der Naturgeſchichte 
Amerikas handelnden Werke eines Kalm, Cat es by 
u. ſ. w., und auf die vortrefflichen Anmerkungen des 
Herrn H. R. von ee zu Bertram's u. a. 
Reifen. d. eb. 

) Rana ocellata L. 
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uͤber, befindet ſich das Staats⸗Zeughaus, welches 
12000 vollkommene Ruͤſtungen und etwa 30 Tonnen 
Pulver enthält. — Das Flachland, welches in dieſer 
Gegend an den Fluß graͤnzt, iſt ſehr fruchtbar. 

Der Weg von Kolumbia nach den Green 
ſprings (gruͤnen Quellen), etwa ao Meilen weiter 
hinan, laͤuft beinahe gaͤnzlich durch einen Fichtenwald, 
und iſt ſehr einſam. Die Nacht überfiel mich, ehe 
ich das Ende derſelben erreicht hatte, und — was 
Reiſenden in dieſem Welttheile gewöhnlich begegnet — 
ich verlor ihn. Ein Licht, welches durch die Baͤume 
blinkte, ſchien anzuzeigen, daß ein Haus in ber Naͤhe 
ſei; mein Bedienter ritt daher begierig darauf los, 
aber wie groß war des armen Kerls Erſtaunen, als 
er ſah, daß es ſich von ihm entfernte, zuruͤckkam, 
und dann wieder mit Schnelligkeit in den Wald ent⸗ 
wiſchte. Ich ſelbſt konnte mir anfänglich die Erſchei⸗ 
nung nicht erklaͤren; als wir aber etwas vorgeruͤckt 
waren, bemerkte ich ſolche Lichter auch an andern 
Stellen; ich ſtieg daher ab, unterſuchte einen Buſch, 
wo ich einen ſolchen Funken hatte niederfallen ſehen, 
und fand, daß wir durch Feuerfliegen (Lampyrus) 
getaͤuſcht worden waren. Im Sommer erſcheinen 
dieſe Thiere alle Naͤchte; vorzuͤglich ſieht man die 
Waͤlder allenthalben durch ſie erleuchtet, wenn Nach⸗ 
mittags ein warmer Regen gefallen if. f 

Ich irrte bis beinahe um 11 Uhr umher, da 

ſich denn zulezt eine Plantage zeigte. Hier erkundigte 
ich mich bei den daſelbſt befindlichen Negern (die, in 


jeder Jahreszeit, gewöhnlich halbe Nächte lang bei 
einem Feuer aufzuſitzen pflegen) von neuem nach 
dem rechten Wege, der zu Grihn-Springs führte; 
man wies mir ihn und ich langte, wiewohl mit großer 
Muͤhe, um Mitternacht daſelbſt an. Die Leute 
in der Taverne hielten es nicht für gut, einen fo ſpaͤ⸗ 
ten Gaſt einzulaffen; ich ſahe mich daher genoͤthigt, 
ihnen die Abentheuer meiner Reiſe mitzutheilen, wor⸗ 
auf zulezt ein großer Kerl die Thuͤre mit Brummen 
öffnete, und mich hereinkommen hieß. Jezt war es 

wieder das Geſchaͤft einer Viertelſtunde, ihn dahin zu 
bringen, meinen Pferden Korn zu geben; er weigerte 
ſich zuerſt geradezu, endlich ging er, wiewohl mit Un⸗ 
willen, zur Stallthuͤre, und oͤffnete ſie. Als er wieder 
zum Hauſe zuruͤckkehrte, wies er mir eine Stube an, 
die etwa 10 Fuß ins Gevierte hatte, und in der ſich 
zwei ſchmutzige Betten befanden, die ganz mit Wanzen 
bedeckt waren. Die Decke war vermodert und die 
Waͤnde ließen an mehrern Stellen Licht und friſche 
Luft durch, wozu das erbaͤrmliche Fenſter nicht hinrei⸗ 
chend war. Gern haͤtte ich etwas eſſen mögen, aber 
auch nicht ein Stuͤchen Brot war zu haben. In die⸗ 
ſer Gegend des Landes denkt man ſelten daran, Brot 
in Bereitſchaft zu halten; man backt, eine halbe 
Stunde vor der Mahlzeit, gerade ſo viel als dazu ge⸗ 
braucht wird, und traͤgt es noch ganz heiß auf. Da 
ich alſo nichts bekommen konnte, um meinen Hunger 
zu ſtillen, und da die Reiſe an einem fo ſchwuͤlen 
Tage mich gänzlich erſchoͤpft hatte, fo warf ich mich, 
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mit meinen Kleidern, auf eines der Betten, und 
wurde, obgleich ich mich von Wanzen und anderm 
Ungeziefer ohne Unterlaß beeinträchtigt fühlte, durch 
einen feſten Schlaf erquickt. 

Außer dieſer Taverne und dem Quartier fuͤr 
die Sklaven, giebt es nur noch ein einziges Gebäude 
an dieſem Orte, naͤhmlich ein großes Paͤchterhaus, wo 
diejenigen, die des Waſſers wegen hierher kommen, 
mit Zimmern verſehen werden, die etwa ſo beſchaffen 
ſind, wie die der Taverne. Dieſe Haͤuſer ſtehen 
in der Mitte eines etwa 50 Morgen großen, freien 
Platzes, der durchaus mit Holzungen umgeben iſt. 
Die Quellen befinden ſich gerade am Rande des Ge⸗ 
hölzes und am Fuße einer Anhöhe, die bei den Haͤu⸗ 
ſern anfaͤngt, und ſind, damit keine Blaͤtter hineinfal⸗ 
len koͤnnen, mit einigen Brettern bedeckt. Das Waſ⸗ 
fer dieſer Quellen führe Eiſentheile, und wird vorzuͤg⸗ 
lich von den Einwohnern der niedern Gegenden des 
Landes getrunken, die wegen der anhaltenden Som⸗ 
merhitze leicht in einem Zuſtande der Schwaͤche 
verfallen. 

Als ich an dieſem elenden kleinen Orte mein 
Fruͤhſtuͤck zu mir genommen hatte, ſetzte ich meine 
Reiſe weiter fort, und zwar zu den ſuͤdweſtlichen 
Bergen. Im Verlaufe dieſes Tages bemerkte ich auf 
dem Wege eine große Menge Schlangen, die jezt an⸗ 
fingen, aus ihren Hoͤhlen hervorzukommen. Eine 
ſchwarze, die ſich uͤber den Weg hingeſtreckt hatte 
und ſchlief, toͤdtete ich; fie war 5 Fuß lang. Man 
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trifft die ſchwarze Schlange (Coluber Conſtrictor) in 
dieſem Theile von Amerika häufiger, als in irgend 
einem andern; gewoͤhnlich betraͤgt ihre Lange 4 bis 
8 Fuß. Sie iſt, in Vergleich mit ihrer Länge, Auf 
ſerſt ſchlank. Ihr Rücken iſt vollkommen ſchwarz, der 
Bauch hat eine Bleifarbe, die in der Gegend der 
Kehle in eine weißliche uͤbergeht. Der Biß dieſes 
Thieres iſt nicht giftig, auch wird ſie hier nur felten 
getoͤdtet, weil fie Nasen und Maͤuſe vertilgt. Ihre 
angenehmſte Nahrung iſt Milch, deshalb findet man 
ſie ſehr haͤufig in den Milchkammern, die in Virginien 
unter der Erde ſind, weil ohne dieſe Vorſicht die 
Milch, im Sommer, in ein paar Stunden gerinnen 
wuͤrde. Dieſe Schlange verfolgt, zur Brunſtzeit, jeder⸗ 
mann, der ihr zu Geſicht kommt, und zwar mit einer 
ſolchen Geſchwindigkeit, daß der beſte Laͤufer ihr, ſelbſt 
auf dem ebenſten Boden, nicht entgehen kann. Noch 
viele unſchaͤdliche Schlangen finden ſich hier, von de⸗ 
nen einige ſchoͤn buntfarbig ſind: als die Bandſchlange, 
die blaͤulich gruͤne u. v. a. 

Von den giftigen Schlangen ſind die gewoͤhnlich⸗ 
ſten: die Klapperſchlange und die Mokkaſin⸗Schlange.) 
Die erſtere findet ſich ſehr haͤufig auf den Bergen, 
aber nur ſelten hört man, daß jemand von ihr gebifs 
ſen ſei; da hingegen ſelten ein Sommer hingeht, daß 


„) Eine vielfarbige Schlange, die ihren Nahmen von den 
bunten Schuhen der Nordamerikaniſchen Wilden, die Mok⸗ 
kaſſin heißen, bekommen hat. Beim Catesby finde ich 
ſie nicht. 2 Ueb. 0 
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nicht die Mokkaſſinſchlange durch ihren Biß Schaden 
geſtiftet haͤtte. Ihr Gift iſt nicht ſo durchdringend, 
wie das der Klapperſchlange, aber doch in einem ſo 
hohen Grade zerſtoͤrend, daß der Gebiſſene, wenn man 
ihm nicht ſogleich zu Huͤlfe kommt, unſehlbar ſterben 
muß. Die Klapperſchlange iſt ſehr traͤge, und greift 
nie an, wenn man fie in Ruhe laͤßt; doch weicht fie 
Niemanden aus. Die Mokkaſſinſchlange iſt lebhafter 
und tuͤckiſcher, und legt ſich, wie man ſagt, dem Fuß⸗ 
gaͤnger in den Weg, um ihm einen Biß beizubringen. 
In den noͤrdlichen Staaten giebt es der Schlangen 
weder ſo viele, noch ſo giftige, als in den ſuͤdlichen. 
Pferde, Kuͤhe, Hunde und Federvieh ſcheinen, bei Er⸗ 
blickung dieſer giftigen Thiere, eine Ahndung von der 
Gefahr zu haben, worin ſie ſchweben, denn ſie legen 
ihre Furcht deutlich an den Tag, auch wenn ſie nur 
eine todte Schlange erblicken. Merkwuͤrdig iſt es in⸗ 
deß, daß die Schweine ſie nicht nur nicht ſcheuen, 
ſondern ſie verfolgen, und, ohne ſich um ihren Biß zu 
bekuͤmmern, mit großer Begierde verſchlingen. Man 
glaubt, der Ueberfluß an Fett, womit dieſe Thiere 
verſehen ſind, verhindere, daß das Gift auf ihren 
Koͤrper, wie bei andern Thieren, wirken koͤnne. Iſt dies 
wirklich der Fall, fo läßt ſich vernuͤnftiger Weiſe vermu⸗ 
then, daß Schweinfett ein gutes Mittel beim Schlangen⸗ 
biſſe abgeben muͤſſe; indeß habe ich nie gehört, daß es 
angewendet worden iſt “). Die Wunde wird hier allge⸗ 
„) Das Schweinfett, aͤußerlich angewendet, (vom innerli⸗ 
chen Gebrauch kann gar die Rede nicht ſein) moͤchte 
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mein mit Umſchlaͤgen von Kraͤutern behandelt, welche 
das ſicherſte Gegengift abgeben, und in allen den Ge⸗ 
genden des Landes, wo es ſolche giftige Schlangen 
giebt, in großem ueberfluſſe gefunden werden. 

Die ſuͤdweſtlichen Berge laufen mit der blauen 
Bergreihe beinahe in gleicher Richtung, und ſind die 
erſten, zu denen man kommt, wenn man von der 
Seekuͤſte in das Land hineingeht. Sie ſind nicht be⸗ 
ſonders hoch, und könnten mit mehrerem Rechte His 
gel als Berge genannt werden. Man erblickt ſie nicht 
eher, als bis man nur noch ein Paar Meilen von 
ihnen entfernt iſt; auch erheben ſie ſich ſo allmaͤhlig/ 
daß man ſich auf dem Gipfel derſelben befindet, ohne 
bemerkt zu haben, daß man Bergan geſtiegen iſt. 

Der Boden beſteht hier aus einer dunkeln Thon⸗ 
erde, und eignet ſich beſonders gut zum Getreide ⸗ und 
Kleebaue; doch nimmt er das Waſſer nicht geſchwinde 
genug in ſich auf. Oft wird dem Landmanne die 
Saat aus dem Boden heraus geſpuͤhlt, ſo daß er in 
die Nothwendigkeit verſetzt wird, ſein Feld, wenn er 
es gruͤn haben will, a bis 3 Mahl zu beſaͤen. Ver⸗ 

fee 


wohl ſchwerlich das leiſten, was fich Herr W. davon 
verſpricht; denn der Speck dient den Schweinen nur in 
fo fern zu einem Verwahrungsmittel, als er eine Schutz⸗ 
wehr gegen den Biß dieſer Schlangen abgiebt. Uebri⸗ 
gens hat auch die Erfahrung gelehrt, daß, bei ſolchen 
Wunden, die Anwendung der Salben mehr Schaden als 
Vortheil ſtifte. i d. Ueb. 
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ſieht man die Felder, welche an einer Erhoͤhung lies 
gen, nicht ſorgfaͤltig mit zweckmaͤßigen Graͤben, ſo 
wird das Getreide, ſelbſt ehe es noch zur Reife ge⸗ 
kommen iſt, durchaus zerſtoͤret. Selbſt bei der größe 
ten Vorſicht tritt das Waſſer oft aus den angebrach⸗ 
ten Kanaͤlen, und ſchwemmt alles fort; ſo daß, wie 


ich es oft ſelbſt mit angeſehen habe, alle Schwarzen 


einer Meierei mit Hacken und Schaufeln auf die Fel⸗ 
der geſchickt werden muͤſſen, um die Fluthen, wenn 
ſie eine unrechte Richtung nehmen ſollten, wieder in 
ihre Schranken zuruͤckzubringen. An den Seiten der 
Berge, wo der Boden durch den Tabacksbau aus ge⸗ 
maͤrgelt iſt und wuͤſt da liegt, hat man das Waſſer, 
ohne ſich darum zu bekuͤmmern, ſeit langer Zeit im⸗ 
mer einen und denſelben Weg zum Abfluſſe nehmen 
laſſen, wodurch ſich Abgruͤnde gebildet ‚haben, die den 
Zugang von der einen Seite des Berges zur andern, 
an einigen Stellen, vollkommen unmoͤglich machen. 
So uͤbel eine ſolche Beſchaffenheit des Bodens iſt, 
ſo findet man doch das Land in der Nachbarſchaft 
dieſer Berge bei weitem bevoͤlkerter, als die Gegend 
nach Richmond zu, und von Vielen wird es als der 
Garten der vereinigten Staaten angeſehen. Alle Na⸗ 
turprodukte, die Niedervirginien liefert, kann man auch 
hier treffen, ohne daß deswegen eine druͤckende Hitze 
ſtatt ſindet; denn ſelbſt in den heißeſten Monathen des 
Jahres beſitzt hier die Luft eine Kuͤhle, wovon man 
in den Niederungen des Landes gar keinen Begriff 
hat. Der hoͤchſte Grad der Hitze iſt gewoͤhnlich go 
N N 


und der hoͤchſte Grad der Kälte 60° über Null; nur 
ſelten iſt der Thermometerſtand über 84s. Der Winter 
iſt im Allgemeinen fo gelinde, daß der Schnee fehlten 
laͤnger als drei Tage auf dem Boden liegen bleibt. 
Das Klima dieſer Gegend iſt ſo gut, wie man 
es nur in irgend einem Theile der vereinigten Staa⸗ 
ten treffen kann; deswegen haben auch die Bewohner 
derſelben ein geſundes und ruͤſtiges Anſehen. Vorzuͤg⸗ 
lich zeichnet ſich das andere Geſchlecht der hieſigen 
Dorfbewohner vor dem Frauenzimmer des niedern 
Landes aus. Statt daß man unter dieſen nichts als 
blaſſe, kraͤnkliche, ohnmaͤchtige Geſchoͤpfe findet, trifft 
man in den Gebirgen manche, die dem Mahler zu ei⸗ 
ner Lavinia ſitzen koͤnnten. Es iſt wirklich ein rei⸗ 
zender Anblick, wenn ſich die hieſigen Schönen zuwei⸗ 
len verſammelt haben, um Kirſchen oder andere 
Fruͤchte einzuſammeln, die in der Naͤhe faſt jeder 
Wohnung im Ueberfluſſe wachſen. Ihr Wuchs iſt 
nicht minder ſchoͤn als ihre Haut, und die Nachläf- 
ſigkeit in ihrer Kleidung, die gewoͤhnlich nur in einem 
einfachen Mieder und einem kurzen Roͤckchen beſteht, 
traͤgt zur Erhoͤhung ihrer Schoͤnheit nicht wenig bei. 
Der gemeine Mann ſtheint mir, in dieſer Ges 
gend, mehr Freimuͤthigkeit und Offenheit zu beſitzen, 
auch gaſtfreundſchaftlicher und mit dem, was er be⸗ 
ſitzt, zufriedener zu ſein, als es die Volksklaſſen ir⸗ 
gend eines andern Theils der vereinigten Staaten, fo 
weit ich ſie zu ſehen Gelegenheit hatte, zu ſein pfle⸗ 
gen. Freilich ſind ſie, da es ihnen nicht viele Muͤhe 
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koſtet, ſich die Beduͤrfniſſe des Lebens zu verſchaffen, 
ſehr Traͤgheit geneigt und lieben Vergnügungen 
über Alles. Auch Berauſchungen find ſehr Häufig, 
und nur felten trifft man Jemanden, der nicht des 
Morgens, ſobald er aufſteht, einen oder mehrere 
Schnappſe zu ſich nimmt. Branntwein iſt ihr Lieb⸗ 
lingsgetraͤnk, welches fie ſich, da fie einen großen 
weberftus an Pfirſichen haben, ohne gie Koſten be⸗ 
auch noch ſo klein, welches nicht eine Branntweinblaſe 
hätte. Die Weiber find nicht fo fehr zum Trunke ge⸗ 
neigt, lieben aber andere Arten von Vergnuͤgungen ſo 
ſehr als die Maͤnner, und in Anſehung der Keuſch⸗ 
heit ſcheinen ſie mit dieſen gleiche Gtundfäge zu haben. 
KLaͤngs dieſen Bergen wohnen verſchiedene vor⸗ 
nehmere Gutsbeſitzer, die wie es auch in den niedern 
Theilen Virginiens der Fall iſt) die Aufficht uber ihre 
weitlaͤuftigen Beſitzungen ſelbſt führen. Unter ihnen 
befindet ſich auch Herr Jefferſon *), auf deſſen 
Landgute ich dieſen Brief ſchreibe. Sein Haus iſt 
etwa 3 Meilen von Charlottesville und 2 Meilen von 
Milton entfernt, welcher leztere Ort an der Quelle 
des Rivanna⸗Fluſſes liegt. Dieſes Haus hat eine 
ſonderbare Lage; es ſteht naͤhmlich auf den Gipfel 
eines kleinen Berges, deſſen Spitze man abgetragen 
hat, fo daß eine Fläche von 11 Morgen geblieben iſt. 
Es iſt noch nicht fertig; vollendet man es aber, nach 
dem Plane, der dazu gemacht iſt, ſo wird es eins 
) Viee - Praͤſi dent der vereinigten Staaten. 
Na 


der chönſten Plbathzuſer in den vereinigten Staaten 
werden. Ein großer Saal, der die ganze Breite des 
Gebaͤudes einnehmen ſoll, und deſſen Fenſter ſich in 
ein großes Gewaͤchs⸗ und Vogelhaus öffnen werden, iſt 
zur Bibliothek und zum Muſeum beſtimmt. In der 
Mitte dieſes Gebaͤudes befindet ſich noch ein achtecki⸗ 
ges geraͤumiges Zimmer, das große, zu Saͤulengaͤn⸗ 
gen führende, Glasthuͤren hat, und von der vordern 
Seite des Hauſes bis zur hintern geht. Ein ſolches 
Zimmer, welches von vorne nach hinten durch das 
ganze Haus gehet, und Salon genannt wird, iſt faſt 
in jedem Virginiſchen Hauſe zu treffen; man zieht 
es gewöhnlich im Sommer den übrigen Gemaͤchern 
vor, weil es geraͤumiger und luftiger zu ſein pflegt. 
Von der einen Seite dieſes Hauſes hat man eine, 40 
Meilen weite, prächtige Ausficht auf die blauen Ber⸗ 
ge; von der entgegen geſetzten Seite uͤberſieht man 
eine weit ausgebreitete Heide, die mit Bäumen beſetzt 
iſt, von denen man hier nur die Gipfel ſehen kann. 
Der Nebel und die Duͤnſte, die aus den niedrig lie⸗ 
genden Stellen emporſteigen, verurſachen, daß die 
Szene bald dieſe, bald jene Geſtalt annimmt. Der 
Berg, auf welchem das Haus ſtehet, hat an der 
einen Seite ein dickes Gehölz, das mit vielen Spa⸗ 
ziergaͤngen verſehen iſt, die in verſchiedenen Richtun⸗ 
gen in einander laufen, und mehr oder weniger ab⸗ 
haͤngig ſind. An der Guͤdſeite befindet fi ch der Gar⸗ 
ten und ein großer Weinberg, der Ueberfluß von Trau⸗ 
ben liefert. 
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Man hat in dieſer Gegend viele Verſuche ange⸗ 
ſtellt, um die Bereitung des Weins zur Vollkom⸗ 
menheit zu bringen; doch iſt der Erfolg nie der gluͤck⸗ 
lichſte geweſen. Eine Geſellſchaft hat ſogar die Koſten 
nicht geſcheuet, ſechs Italiener zu dieſer Abſicht herz 
uͤberkommen zu laſſen; da aber dieſe Leute ſowohl, die 
Weinreben als den Boden von ganz anderer Beſchaf⸗ 
fenheit vorfanden, als ſie beide in ihrem Vaterlande 
zu bauen gewohnt waren, ſo konnten fie nicht viel 
mehr thun, als was die Bewohner dieſer Gegend be⸗ 
reits gethan hatten. Man kann hieraus keines weges 
den Schluß ziehen, daß gar kein guter Wein auf die⸗ 
ſen Bergen bereitet werden koͤnne. Es iſt eine be⸗ 
kannte Sache, daß die Weinſtoͤcke, und die Art, 
ſie zu behandeln, auch in Europa, nach Verſchie⸗ 
denheit des Bodens, verſchieden iſt; es gehoͤrt da⸗ 
her nur Zeit dazu, mehrere Verſuche anzuſtellen, 
um ausfindig zu machen, welche Art Reben und 
welche Behandlungsweiſe dem Boden dieſer Berge 
am beſten entſprechen wird. Da man ſchon vieles in 
dieſer Ruͤckſicht gethan hat, fo laͤßt ſich erwarten, daß 
die Traube auch hier eines hohen Grades der Verebe⸗ 
lung fähig fein wird, da das Klima ſo guͤnſtig iſt, 
als es nur in irgend einem Lande Europens ge⸗ 
funden werden kann. Auch iſt es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Zeit und Erfahrung die Bewohner leh⸗ 
ren werden, wie der Saft der Beeren auf die beſte 
Weiſe in Wein zu verwandeln iſt. 
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Sechsze bunter Brief. 


Gegend zwiſchen den ſuͤdweſtlichen und blauen Bergen. — Ku⸗ 
pfer » und Eiſen⸗Minen. — Lynchburgh. — Neu Lon⸗ 
don. — Zeughaus daſelbſt. — Straße uͤber die blauen 
Berge. — Peaks of Otter, der hoͤchſte dieſer Berge. — 
Ueber die Berge hinaus giebt es viele deutſche Anſied⸗ 
ler. — Verſchiedenheit des Landes und der Bewohner an 
den verſchiedenen Seiten der Berge. — Samenzerſtoͤrer, 
(weevil). — Heſſiſche Fliege. — Kanton Bottetourt. — 
Boden deſſelben. — Geſundes Klima. — Geſundhelts⸗ 
quelle. 


Theurer Freund 


Fincaſile im Mal. 


Das Land zwiſchen den ſuͤdweſtlichen und blauen 
Bergen iſt ſehr fruchtbar, und bei weitem bevoͤlkerter, 
als die andern Gegenden Virginiens. Das Klima iſt 
gut, und die Einwohner haben ein geſundes, ruͤſtiges 
Anſehen. — Verſchiedene ekgiebige Kupfer ⸗ und 
Eiſenminen ſind hier entdeckt worden. Man hat 
ſchon einige Eiſen und Kupferwerke angelegt, denen 
es aber noch immer an der gehoͤrigen Anzahl von 
Arbeitern fehlt, weswegen das Ganze nicht mit de 
gehörigen Nachdrucke vor ſich geht. 

Als ich uͤber die ſuͤdweſtlichen Bergen hinaus 
war, begab ich mich nach Lynchburgh, einer Stadt, 


die an der füblichen Seite des Fluvianna⸗Fluſſes, 
150 Meilen über Richmond liegt. Sie hat etwa 100 
Haͤuſer, und ein Waarenhaus, zur Beſichtigung des 
Tabacks, wovon jährlich an 2000 Faͤſſer (hogsheads) 
unterſucht werden. Lynchburgh iſt erſt ſeit den lezten 
15 Jahren aufgebauet worden, und nimmt wegen ſei⸗ 
ner, zum Handel mit den umliegenden Gegenden des 
Landes vortheilhaften Lage, mit Rieſenſchritten zu. 
Die Boote, auf denen die Landesprodukte den Fluß 
hinabgefahren werden, find von 48 zu 54 Fuß lang, 
aber im Verhaͤltniſſe zu ihrer Länge aͤußerſt ſchmal. 
Zur Regierung eines dieſer Fahrzeuge ſind 3 Maͤnner 
hinlaͤnglich, die in 10 Tagen damit nach Richmond 
hin ⸗ und zuruͤckfahren koͤnnen; gegen den Strom be⸗ 
dienen ſie ſich der Schifferſtangen. Die Ladung ſteht 
immer mit der Tiefe des Waſſers im Verhaͤltniſſe, 
die in dieſem Fluſſe ſehr verſchieden iſt. Als ich mich 
zu Pferde nach Lynchburgh begab, konnte ich ohne 
Schwierigkeit hindurch reiten; am entgegen geſetzten 
Ufer ſahe ich indeß allerlei Unkraut auf den Baͤumen 
hangen, das augenſcheinlich von der Fluth auf den⸗ 
ſelben zuruͤckgelaſſen war. Als dieſe Fluth im verwi⸗ 
chenen September eintrat, ſtieg das Waſſer bis auf 
15 Fuß über feine gewöhnliche Höhe. | 
Einige Meilen von Lynchburgh, nach den blauen 
Bergen hin, liegt Neu-London, eine kleine Stadt, 
die ein Magazin hat, ſo wie auch ein Zeughaus, das 
waͤhrend des lezten Krieges aufgefuͤhrt iſt. Bei mei⸗ 
ner Durchreiſe fand ich etwa 15 Menſchen mit der 


1 


Ausbeſſerung und Polirung alter Waffen beſchaͤftiget. 
Ich glaube fie muͤſſen das ganze Jahr hindurch auf 


dieſe Art beſchaͤftiget fein, denn alles, was von Waf⸗ 


fen vorraͤthig iſt, wird ſehr vernachlaͤſſiget. An einer 


Seite des Saals befanden ſich an 5000 Flinten, die 
auf einen Haufen geworfen waren; an der andern 


hatte man alles Lederzeug aufgethuͤrmt, das aber, 


wegen Mangel an Aufſicht, halb vermodert war. Die 
uͤbrigen Zeughaͤuſer in den vereinigten Staaten haben 


faſt alle mit dem hieſigen einerlei Einrichtung. 
Zwiſchen Lynchburgh und den blauen Bergen iſt 
das Land uneben, bergig und ſchlecht bevoͤlkert; indeß 
ſind die wenigen Einwohner, die es hat, aͤußerſt ruͤ⸗ 
ſtig und groß. Nur ſelten ſieht man einen Manu, der 
nicht 6 Fuß hoch iſt. Dieſe Leute bilden ſich nicht 
wenig auf den Vorzug ein, den ſie, in Anſehung der 
koͤrperlichen Staͤrke, vor den Bewohnern der niedern 
Gegenden haben. Laͤngs den blauen Waren ſuudet 
man dieſelbe Raſſe “) Menſchen. 
ö Die blaue Bergreihe iſt, bis zu den Gipfeln, dick 
mit hohen Baͤumen beſetzt. Einige der Berge ſind 
rauh und ſehr ſteinig, andere haben einen fruchtbaren 
Boden. Nur an einigen Stellen iſt die Bergreihe zu 
paſſiren, an den mehrſten macht es die Steilheit der 
Berge unmoͤglich. Die beſte Stelle iſt diejenige, an 


») Oder vielmehr Schlag (varietas nativa), denn dieſe 
Abartung iſt doch nur durch Klima und Nahrung entſtan⸗ 
den, und würde in einem andern Klima und in anderen 
Verhaͤltniſſen bald orloͤſchen. d. Ueb. 


| 201 — 


welcher ich hinuͤber ging, naͤhmlich an der ſuͤdlichen 
Seite, in der Naͤhe des peak of otter (ſpitzen Ottern⸗ 
berges). Man hat hier keinen hohen Berg zu erſtei⸗ 
gen, wie man, nach der Charte, vermuthen ſollte, 
ſondern geht blos kleine Huͤgel hinan, die ſich, einer 
uͤber den andern, ſo allmaͤhlig erheben, daß man ſich 
auf den Gipfel der e ee DE man es 
vermuthet. 

Die Peaks (Pihks) of Otter 5 die hoͤchſten 
Berge der ganzen blauen Reihe, und ſollen, von ihrer 
Grundflaͤche an gemeſſen, alle andere Berge in Nord⸗ 
amerika an Hoͤhe uͤbertreffen. Nach Herrn Jeffer⸗ 
ſon — der, ſeit der Herausgabe ſeiner Bemerkungen 
über Virginien, faſt von jedem, der hierüber geſchrie⸗ 
ben hat, als Authoritaͤt angefuͤhrt wird — betraͤgt 
die ſenkrechte Höhe des anſehnlichſten dieſer ſpitzen 
Berge 40001 Fuß. Man muß aber bedenken, daß 
Herr Jefferſon keinesweges behauptet, er ſelbſt habe 
Unterſuchungen hieruͤber angeſtellt; im Gegentheil ge⸗ 
ſteht er, daß die Hoͤhe der Berge in Amerika noch 
von Niemanden, mit irgend einem Grade von Genau⸗ 
igkeit, angegeben worden ſei. Nur einige Data, ſagt 
er, bewogen ihn, anzunehmen, daß der hoͤchſte Pik 
die angegebene Hoͤhe habe. Es wuͤrde unbillig ſein, 
wenn ich Herrn Jefferſon, in Anſehung ſeiner An⸗ 
gabe, gradezu widerſprechen wollte, denn auch ich habe 
keine Unterſuchungen daruͤber angeſtellt; ſoviel kann 
ich indeß ſagen, daß der hoͤchſte dieſer ſpitzen Berge 
mir, in Vergleichung mit Snowden in Wales, nur 


ein unbedeutender Berg zu fein ſcheint; und alle Per⸗ 
ſonen, die beide Berge geſehen und mit mir daruͤber 
geſprochen haben, ſind vollkommen derſelben Meinung. 
Nun iſt aber, nach angeſtellten trigonometriſchen Aus⸗ 
meſſungen, det hoͤchſte Berg des Snowden — vom 
Kai zu Kavarnon gerechnet — nur 3568 Fuß hoch; 
man iſt daher berechtigt anzunehmen, daß kein einzi⸗ 
ger Berg in der blauen Gebirgreihe hoͤher als 2000: 
Fuß ſein koͤnne. 

Ueber die blaue Bergreihe hinaus traf ich nur 
ſehr wenige Niederlaſſungen, bis ich in die Naͤhe von 
Fincaſtle im Kanton Bottetourt kam. Dieſe Stadt 
liegt etwa 20 Meilen vom Gebirge, und etwa 15 
Meilen ſuͤdwaͤrts vom Fluvianna⸗Fluſſe. Ungeachtet 
man mit dem Baue derſelben erſt im Jahre 1790 ans 
gefangen hat, ſo enthaͤlt ſie doch bereits 60 Haͤuſer, 
und nimmt noch immer mit Rieſenſchritten zu. Auch 
mit der Veredelung des umherliegenden Landes iſt es 
ſehr ſchnell gegangen, ſo daß hier jezt die Laͤndereien 
in demſelben Preiſe ſind, als in der Gegend von 
Pork und Lancaſter, in Pennſylvanien. Die Einwoh⸗ 
ner ſind groͤßtentheils Deutſche, die ihre Niederlaſſun⸗ 
gen von Pennſylvanien laͤngs dem ganzen fruchtbaren 
Landſtriche ausgebreitet haben, der ſich durch den 
obern Theil von Maryland, und von da hinter den 
blauen Bergen, bis in die füblichften Gegenden Vir⸗ 
giniens erſtreckt. Es iſt merkwuͤrdig, daß, ungeachtet 
dieſe Leute 3 Viertheile der Bewohner der weſtlichen 
Seite der blauen Berge ausmachen, doch kein einziger 
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derſelben an der oͤſtlichen Seite zu treffen iſt, da man 
doch, in der Nachbarſchaft der ſuͤdweſtlichen Berge, 
Laͤndereien dreimahl wohlfeiler, als in dem Kanton 
Bottetourt kaufen kann. Wie man mir ſagt, haben 
ſie ſich oft uͤber die blauen Berge an die andere Seite 
begeben, um das Land zu unterſuchen, doch find fie 
immer durch den rothen Boden, den ſie daſelbſt fan⸗ 
den, und die Bergſtroͤme, deren Verwuͤſtungen das 
Land ausgeſetzt iſt, bewogen worden, ſich in dieſem 
Theile des Landes nicht anzuſiedeln. Wirklich iſt 
auch der Unterſchied zwiſchen dem Lande an der oͤſtli⸗ 
chen und dem der weſtlichen Seite der blauen Berg⸗ 
reihe, ſehr auffallend; um ſo mehr, wenn man be⸗ 
denkt, daß beide in demſelben Grade der Breite lie⸗ 
gen, und daß dieſer Unterſchied ſchon in der kurzen 
Entfernung von zo Meilen I gran iſt. 


An der Sftichen Seite der — waͤchſt die 
Baumwollenſtaude ſehr gut, und im Winter bleibt der 
Schnee ſelten laͤnger, als einige Tage, auf dem Bo⸗ 
den liegen. An der andern Seite kommt die Baum⸗ 
wolle niemahls zur vollkommenen Reife; der Winter 
iſt hier ſtreng, die Felder ſind Wochenlang mit Schnee 
bedeckt, und auf jedem Meierhofe erblickt man Schlit⸗ 
ten. Man kann auch aus dieſem lezten Umſtande 
ſchließen, daß der Winter lange dauern muß, denn 
ſicher wuͤrde man ſich ſolcher Fuhrwerke nicht bedie⸗ 
nen, wenn man nicht gewiſſen Gebrauch davon ma⸗ 
chen koͤnnte. An der oͤſtlichen Seite der blauen Berg⸗ 
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gaͤnzlich von Bergen umgeben, auch durchkreuzen ihn 
mehrere Bergreihen in verſchiedenen Richtungen, wo⸗ 
durch das Klima ſehr an Annehmlichkeit gewinnt. Es 
ſcheint mir, als ob es in ganz Amerika keine Gegend 
gebe, wo das Klima der Koͤrperbeſchaffenheit eines 
Britten oder Irlaͤnders angemeſſener waͤre, als hier. 
Die Winterfroͤſte ſind regelmaͤßiger, aber nicht ſo 
ſtrenge, als man ſie gewoͤhnlich in Grosbrittannien 
und Irland trifft. Die Hitze im Sommer iſt viel⸗ 
leicht etwas groͤßer, dennoch aber giebt es keine 
Nacht im Jahre, wo nicht eine Bettdecke angenehm 


tete ſich nachher über einen großen Theil des Landes aus. 
Man nennt es die Heſſiſche Fliege, weil es, wie man 
glaubt, waͤhrend des Krieges, im Futter für die Pferde, 
von den Heſſiſchen Truppen heruͤber gebracht worden iſt. 
Dieſes Inſekt niſtet in verſchledenen Theilen des Hal: 
mes, wenn er noch gruͤn iſt, und richtet ungeheure Ver⸗ 
heerungen an. Man behauptet in Maryland, daß dle 
Heſſiſche Fliege niemahls das Getreide angreift, wenn das 
Land, auf dem es ſteht, uͤberfluͤſſigen Dünger hat. So 
ſoll auch das Korn, welches auf ſchon feit längerer Zeit 
gebauetem Lande waͤchſt, weit weniger von dieſen Inſek⸗ 
ten beſchaͤdigt werden, als das, welches auf erſt neuerli⸗ 
chen urbar gemachtem Boden hervorkommt. Iſt dies 
wirklich der Fall, fo iſt das Erſcheinen der Heſſiſchen Fliege 
ein Umſtand, der wohlthaͤtige Folgen für das Land haben 
muß, weil die Bebauer deſſelben dadurch gezwungen wer⸗ 
den, ihr Land nicht fo auszumaͤrgeln, und für die Verbeſ⸗ 
ſerung deſſelben zu ſorgen. — Diefe Fliege iſt uͤbrigens 
jezt ſuͤdwaͤrts vom Patowmack⸗Fluſſe und hinter der 
blauen Bergreihe eine unbekannte Erſcheinung. 
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wäre. Vor 10 Uhr Morgens iſt die Hitze am färk- 
ſten; alsdann kommt aber gewoͤhnlich ein kuͤhler 
Wind von den Bergen, der die Temperatur der Luft 
den ganzen Tag uͤber aͤußerſt angenehm macht. Fie⸗ 
berhafte Krankheiten ſind hier unbekannte Erſcheinun⸗ 
gen, und die Beſchaffenheit der Luft iſt ſo heilſam, 
daß Leute, die mit ſolchen Beſchwerden aus den nie⸗ 
dern, an der See befindlichen, Gegenden hierherkom⸗ 
men, ſehr bald davon befreiet werden. 

Im weſtlichen Theile des Landes finden ſich 
mehrere Geſundheitsquellen, zu denen, gegen das 
Ende des Sommers, theils ſolche Leute, die der Hitze 
in den niedern Gegenden des Landes entgehen, theils 
ſolche, die den Brunnen trinken wollen, zu wallfahr⸗ 
ten pflegen. Die, von denen ich rede, heißen die 
ſuͤßen Quellen ([weet Iprings), und befinden ſich am 
Fuße der Allegheny⸗ Berge. Verwichenen Sommer 
begaben ſich über 200 Perſonen, mit Bedienten und 
Pferden hierher. Die Bedienung der Brunnengaͤſte 
iſt hier ſehr ſchlecht, doch hoͤre ich, daß, ſeit meiner 
Abweſenheit, eine Geſellſchaft von Maͤnnern, aus 
Suͤd⸗Karolina, den Ort kaͤuflich an ſich gebracht hat, 
und nun verſchiedene bequem eingerichtete Wohn⸗ 
haͤuſer fuͤr Beſuchende aufbauen laſſen will. — 
Außer dieſen Quellen giebt es noch andre in den 
Jackſons⸗Bergen, die in einer langen Reihe, zwiſchen 
den blauen und den Alleghenny-Bergen laufen. Eine 
von dieſen Quellen hat warmes, eine andere ganz 
heißes Waſſer. Einige Schritte von dieſer letztern be⸗ 
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findet ſich eine Quelle, deren Waſſer die gewoͤhnliche 
Temperatur hat; doch wird man durch den Kontraſt 
getaͤuſcht, und glaubt gewöhnlich in dieſer einen eben 
ſo hohen Grad von Kaͤlte zu entdecken, als man bei 
ihrer Nachbarin einen anſehnlichen Grad der Waͤrme 
verſpuͤrte. Auch eine Schwefelquelle befindet ſich 
hier in der Naͤhe. Blaͤtter, welche in dieſelbe hinein⸗ 
fallen, bekommen in kurzer Zeit eine dicke Schwefel⸗ 
rinde, und hineingehaltenes Silber wird faſt augen⸗ 
blicklich ſchwarz. Wahrſcheinlich werden die Beſtand⸗ 
theile und Arzeneikraͤfte dieſer Quellwaſſer bald ge⸗ 
nauer angegeben werden; bis jezt kennt man ſie von 
dieſer Seite nur wenig. Man glaubt uͤbrigens, daß 
die Kranken, welche dieſe Quellen, beſonders die 
Sweet⸗Springs beſuchen, ihre Beſſerung mehr dem 
wohlthaͤtigen Klima, als den Kraͤften des BE zu 
verdanken haben. 


Sieb⸗ 
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Beſchreibung der berühmten Felſenbruͤcke. — e 
Höhle. — Das Shenandoad Thal. — Einwohner, groͤß⸗ 
tentheils Deutſche. — Boden und Klima. — Bemerkungen 
über Amerikaniſche Landſchaſten. — Art und Weiſe die 
Baͤume zu fällen. — Heerſtraße nach Kentucky, binter 55 
blauen Bergen. — Toͤlpiſches, neugieriges Volk. — 5 
gington. — Staunton. — Mllltäriſche Titel Ha 
Amerika. — Wincheſter. N 
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 Minceflt Im Bat. 

Ich hielt mich einige Zeit zu Bottetourt auf, fuhr 
hierauf wieder uͤber den Fluvianna⸗Fluß, und befand 
mich nun im Kanton Rockbridge, der ſeinen Nah⸗ 
men von der berühmten Felſenbruͤcke bekommen hat, 
die man hier trifft. Dieſe Brücke befindet ſich bei⸗ 
nahe 10 Meilen vom Fluvianna⸗Fluſſe, und etwa 
eben ſo weit von dem blauen Gebirge. Sie geht uͤber 
die tiefe Kluft eines Berges, der, durch eine gewalt⸗ 
ſame Erd⸗Erſchuͤtterung, von oben bis unten ausein⸗ 
ander geriſſen wurde, doch ſo, daß oben eine Brücke 
geblieben iſt, auf der man ſich, von ber einen Seite 
der Kluft zur andern begeben kann. Die Kluft oder 
Spalte ift etwa 2 Meilen lang; ihre Tiefe richtet ſich 
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nach dem hoͤhern oder niedrigern Standpunkte, von 
dem man ſie mißt; an einigen Stellen betraͤgt ſie 
über 300 Fuß. Auch die Breite iſt verſchieden, doch 
iſt fie oben durchaus anſehnlicher als unten. Daß 
die beiden Seiten ehemahls mit einander in Verbin⸗ 
dung geweſen ſind, ſieht man nicht allein aus den 
Hervorragungen der einen Seite, die vollkommen mit 
den Vertiefungen der gegenüber befindlichen uͤberein⸗ 
ſtimmen, ſondern auch aus den verſchiedenen Lagen 
von Erde, Sand, Thon u. fi w. die an beiden Sei⸗ 
ten genau dieſelben ſind. Durch welche Gewalt die 
beiden Seiten auseinander geriſſen ſind — ob Feuer 
oder Waſſer hier gewirkt habe? — dies gehoͤrt unter 
die Geheimniſſe der Natur, die wir uns vergeblich zu 
enthuͤllen bemuͤhen. 

Der Bogen der Bruͤcke beſteht aus einer dichten 
Felſenmaſſe, oder vielmehr aus verſchiedenen Felſen, 
die aber ſo ſtark untereinander verkuͤttet ſind, daß ſie 
nur ein Ganzes ausmachen. Es iſt mir wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſe Felſenmaſſe, als der Berg von einan⸗ 
der geriſſen wurde, ſich an der einen Seite von dem 
erdigen Bette, worin ſie lag, trennte, ſich mit dem 
obern Ende zur andern Seite hinuͤberſtuͤrzte, und ſo 
auf beiden liegen blieb. Dieſe Erklaͤrung hat, glaube 
ich, eben fo viel für ſich, als die, nach welcher die 
Gewalt des Waſſers dieſen Durchgang hervorgebracht 
haben ſoll. Der Weg, welcher zur Bruͤcke fuͤhrt, 
läuft, durch ein dickes Gehoͤlz, einen Hügel hinan. 
Hat man den Gipfel deſſelben beinahe erſtiegen, fo 
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wundert man ſich, die Baͤume an der einen Seite 
ploͤtzlich aufhoͤren zu ſehen; aber Staunen und 
Schaudern bemaͤchtigt ſich des Wa ere , wenn er 
auf einige Schritte dem Orte naͤher geht, der offen 
erſcheint, und plöglich am Rande bes fuͤrchterlich⸗ 
ſten Abgrundes ſteht. Unwillkuͤhrlich faͤhrt er zuruͤck, 
ſtaunt, und naͤhert ſich dem Rande wieder, um ſich 
zu uͤberzeugen, ob das, was er geſehen hat, in der 
Wirklichkeit gegruͤndet, oder ein Gaukelwerk der Phan⸗ 
taſie ſei. Jezt entdeckt er, daß er ſich auf dem Gipfel 
der Brücke befindet. — Man kann, mit der groͤß⸗ 
ten Sicherheit, dem Rande nahe treten, und in die 
Tiefe hinabſehen; eine Bruſtwehr von unbeweglichen 
Felſenſtuͤcken verhindert das Hi n gaͤnzlich. 
Die Mauern — wenn ich ſo ſagen darf — dieſer 
Seite der Brücke gehen in ſo ſenkrechter Richtung 
hinab, daß man, wenn man ſich uͤber die Bruſtwehr 
lehnt, ein Senkblei bis auf den Boden des Abgrundes 
fallen laffen kann. An der gegenuͤber befindlichen 
Seite iſt dies nicht der Fall, auch iſt daſelbſt keine 
Bruſtwehr, ſondern es laͤuft hier von der Straße, die 
uͤber die Bruͤcke fuͤhrt, ein nicht ſteiler Abhang bis 
zum Rande des Abgrundes hinunter, auf den man ſich 
nur mit Lebensgefahr wagen kann. Dieſer Abhang 
iſt allenthalben mit großen Baͤumen beſetzt, vorzüglich 
mit Zedern und Fichten. Auch die Seite gegenuͤber 
hatte ehemahls viele Baͤume, aber alle die, welche 
nahe am Rande der Bruͤcke ſtanden, ſind von ver⸗ 
ſchiedenen Leuten umgehauen, und, des Schanſpieles 
O a 
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tigen Felſenſtuͤcken und Baͤumen bedeckt iſt. Der 
Eingang in die Hoͤhle befindet ſich an der ſteilen 
Seite des Berges, etwa zwei Drittel des Weges hin⸗ 
an, und iſt mit einem ſehr großen, haͤngenden Steine 
verſehen, der jeden Augenblick herabzuſturzen droht. 
Wirklich iſt es beim Hineinkriechen in die Höhle kaum 
moͤglich, den Schauder erregenden Gedanken zu un⸗ 
terdruͤcken, daß, wenn er herabfiele, man ohne 
Gnade in dem fuͤrchterlichen Gemache, wozu er ge⸗ 
hoͤrt, umkommen muͤſſe. 

Ehe wir hineingingen zuͤndete mein Wegweiſer, 
den ich mir aus einem benachbarten Hauſe geholt 
hatte, drei bis vier Kienholzſplitter an, von denen er 
ein ganzes Buͤndel mit ſich genommen hatte. Sie 
brennen zwar nicht ſehr lange, geben aber, ſo lange 
ſie brennen, vortreffliche Fackeln ab. Das Feuer 
brachte er mittelſt Hickery⸗Wallnußholz ') mit ſich, 
welches, wenn es einmal angezuͤndet iſt, langſam 
und ohne Flamme fortbrennt, bis es verzehrt iſt. 

Die Abtheilung der Hoͤhle, in welche man zuerſt 
kommt, iſt etwa 25 Fuß hoch, und 18 breit, und es 
breitet ſich auf eine anſehnliche Strecke zur rechten 
und linken aus. Es iſt hier ſehr feucht, denn das 


*) Juglans alba Mill. Der Hickery Nußbaum giebt, nach 
Herrn v. Wangenheim, das beſte Brennholz in Ame⸗ 
rika her, auch dient es als Nutzholz. Mehreres über die 
Naturgeſch. und Benutzung dieſes merkwürdigen Baumes. 
S. in Du Roi’s Harbkeſcher Baumzucht von Pott. 
Thl. I. S. 478. d. Ueb. 
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Waſſer troͤpfelt, ohne Unterlaß, von der Decke herab. 
Fahrenheits Thermometer, das in freier Luft auf 67° 
ſtand, fiel hier bis auf 61». Einige Schritte zur 
Linken, an der dem Eingange gegenüber befindlichen 
Seite, zeigt ſich ein Gang, der zu einem Art Vorge⸗ 
mache fuͤhrt, aus dem man in den Schallraum 
kommt, der ſeinen Nahmen von dem bewundernswuͤr⸗ 
digen Wiederhalle, den man in demſelben wahrnimmt, 
bekommen hat. Dieſer Raum hat etwa 20 Fuß 
ins Gevierte, iſt nach oben gewoͤlbt, und ſeine Waͤnde 
ſind, eben ſo wie die der erſten Abtheilung, aufs 
Schoͤnſte mit Stalaktiten geziert. Wenn man von 
hier wieder in das Vorgemach zuruͤckkehrt, und ſich 
dann einigemal rechts und wieder links wendet, ſo 
kommt man in einen Gang, der etwa 13 Fuß breit 
und vielleicht 15 Fuß hoch iſt, d. h., wenn man feine 
ſenkrechte Hoͤhe mißt; wollte man die Hoͤhe der 
Waͤnde meſſen, ſo wuͤrde mehr herauskommen, denn 
dieſe ſind an beiden Seiten abhaͤngig und treffen oben 
zuſammen. Dieſer Gang läuft ſehr jähe hinab, und 
mag etwa 60 Schritte (Pards) lang fein. Gegen 
das Ende zu wird er anſehnlich enger, und zulezt, 
verliert er ſich in einen Pfuhl, der > bis 3 Fuß tie⸗ 
fes, klares Waſſer hat. Wie weit fi dieſer Pfuhl 
erſtreckt, iſt nicht bekannt. Eine Geſellſchaft, die Un⸗ 
terſuchungen darüber anſtellen wollte, machte einſt 
Verſuche, ihn zu beſchiffen, kehrte aber unverrichter 
Sache wieder zuruͤck. Dieſe Leute ſagten, das Waſ⸗ 
ſer ſei etwas weiter unten ſo ſeicht geweſen, daß ſie 
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den Kahn nicht haͤtten aus der Stelle bringen koͤn⸗ 
nen: wahrſcheinlicher iſt es, daß Furcht im Spiele 
war. Ich feuerte eine Piſtole ab, der Knall hallete 
vom hintern, nicht von dem uͤber das Waſſer hinaus 
befindlichen Theile zuruck; ich vermuthe daher, daß 
der Gang nicht viel weiter gehe, als man ihn 
mit den Augen verfolgen kann. Die Waͤnde dieſes 
Ganges beſtehen, an beiden Seiten, aus Kalckfelſen, 
die, durch eine Erſchuͤtterung, auseinander geriffen zu 
ſein ſcheinen. — Der Boden dieſer Höhe iſt eine mit 
Sand gemiſchte Erde, die man haͤufig umgegraben 
hat, um Salpeter zu bekommen, woran ſie ſehr reich 
iſt. Man mengt die aufgegrabene Erde mit Waſſer 
an, laͤßt die Feuchtigkeit wieder ablaufen und gewinnt 
alsdann den Salpeter durch das Abdampfen derſelben. 
Es giebt in dieſer Gegend, und auch weiter weſtwaͤrts, 
in Virginien noch viele andere Hoͤhlen, aus denen 
man, auf dieſe Art, vielen Salpeter zu gewinnen ver⸗ 
ſteht. Das Schießpulver, zu deſſen Bereitung er, in 
den hintern (tiefer gelegenen) Gegenden angewendet 
wird, macht einen wichtigen Handelszweig aus, und 
wird nach Philadelphia geſchickt, wo man Europaͤlſche 
Waaren dafür bekommt. 
Hat man etwa 2 Drittel des Weges in dieſem, 
fo eben beſchriebenen, Gange zuruͤckgelegt, fo erblickt 
man in der Wand der rechten Seite eine große Oeff⸗ 
nung, die zu einer andern Hoͤhle fuͤhrt, deren Boden 
etwa 10 Fuß tiefer liegt, als der des Ganges. Es 
haͤlt ſchwer hingb zu kommen, weil der Weg hinunter 
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ſehr ſteil und glatt iſt; hat man aber dieſe kleine 
Schwierigkeit uͤberſtanden, fo. befindet man ſich auch 
im ſchoͤnſten Gewoͤlbe der ganzen Hoͤhle. Es iſt 
laͤnglich⸗ rund, an 60 Fuß lang, 30 breit, und an 
einigen Stellen faſt 50 Fuß hoch. Die Verſteinerun⸗ 
gen, die von dem herabtroͤpfelnden Waſſer gebildet 
werden, ſind aͤußerſt ſchoͤn, und haͤngen, in Geſtalt 
der ſchoͤnſten Gewaͤnder (ſo wie etwa große Decken, 
die man von einer Ecke eines hohen Zimmers zur an⸗ 
dern zieht, einen Faltenwurf zeigen), von der Woͤl⸗ 
bung herab. Schlaͤgt man mit einem Stocke daran, 
ſo laͤßt ſich ein hohler Ton hoͤren, der in den Gewoͤl⸗ 
ben der Hoͤhle vielfaͤltig wiederhallt. An andern 
Stellen dieſes Gemaches haben die Verſteinerungen 


ihren Anfang am Boden genommen, und Saͤulen ge⸗ 


bildet, von denen einige bis zur Decke emporſteigen. 
Begiebt man ſich an eine entfernte Stelle dieſes Ge⸗ 
machs, und laͤßt alsdann Jemanden zwiſchen dieſen 
Saͤulen umher gehen, ſo zeigen ſich allerlei phantaſti⸗ 
ſche Figuren, und man glaubt ſich in der Unterwelt, 
zwiſchen Geſpenſtern und Ungeheuern, zu befinden. 
Der abhaͤngige Boden dieſes Gemaches laͤuft allmaͤlig 
von einem Ende deſſelben bis zum andern hinab, und 
endigt ſich in einen Waſſerpfuhl, der mit dem, am 
Ende des langen Ganges, wagerecht erſcheint, und ſich 
auch wahrſcheinlich mit ihm verbindet. Mein Ther⸗ 
mometer ſtand in dem entfernteſten Theile dieſer 
Kammer auf 55°. — Von hier kehrten wir wieder 
zur Oeffnung der Hoͤhle zuruͤck. Als wir wieder an 
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das Tageslicht kamen, ſahen wir in der That aus, 
als waͤren wir im Orkus geweſen, denn unſere Ge⸗ 
ſichter, Haͤnde und Kleider waren ganz mit Ruß 
uͤberzogen, den wir aus der Hoͤhle, wo er ſich von 
dem Rauche der Kienfackeln, die man oft hineinbringt, 
allenthalben anſetzt, mitgenommen hatten. Der Rauch, 
den die brennende Pechtanne von ſich giebt, iſt vor⸗ 
zuͤglich dick und ſchwer. Ehe dieſe Hoͤhle ſo fleißig 
beſucht wurde, und bevor ihre Wände von dem Rau⸗ 
che ſchwarz geworden waren, hatten ſie — wie mir 
einige alte Bewohner dieſer Gegend erzaͤhlten — ein 
praͤchtiges Anſehen gehabt, denn die Stalaktiten an 
der Decke und den Waͤnden ſind damahls alle ſchnee⸗ 
weiß geweſen. 

Die Gegend unmittelbar hinter den blauen Ber⸗ 
gen, zwiſchen Bottetourt und den Patowmack, hat eine 
entzuͤckende Abwechſelung von Bergen und Thaͤlern, 
und viele fruchtbare Landſtriche. Beſonders ſind die 
niedrigliegenden Ländereien, am Shenandoah - Fluffe, 
der über 100 Meilen an der blauen Bergreihe hin⸗ 
laͤuft „wegen ihrer großen Fruchtbarkeit allgemein be⸗ 
kannt. Eigentlich verſteht man unter den niedrigen 
Laͤndereien diejenigen, welche das Shenandoahthal 
ausmachen, obgleich man demjenigen Lande, welches 
einige Meilen vom Fluſſe entfernt liegt, und an eini⸗ 
gen Stellen ſehr bergig iſt, dieſen Nahmen zu geben 
pflegt. Die ohne Wartung hervorwachſenden Kraͤuter 
ſind hier nicht ſo ſchoͤn, als im Kanton Bottetourt; 
aber der Klee waͤchſt, wenn er einmahl geſaͤet iſt, 
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aͤußerſt üppig, fo wie auch die Weitzenerndte hier reis 
cher, als in irgend einer Gegend der vereinigten 
Staaten ausfaͤllt. Taback wird nicht anders als zum 
Privatgebrauche, folglich nur in geringer Menge, ge⸗ 
bauet. Der Mais wird nur in geringer Menge aus⸗ 
gefäet, da er durch die Nachtfroͤſte „ die im Früͤhlinge 
ſehr häufig find, leicht beſchaͤdigt wird. 

Das hieſige Klima iſt ſo warm, als das der nie⸗ 
drigen Gegenden des Landes, an der oͤſtlichen Seite 
der Berge; doch iſt es auch nicht ſo gemaͤßigt, als 
im Bottetourt-Kanton, der von Bergreihen umgeben 
iſt, mithin im Sommer beſtaͤndig kuͤhle Winde hat, 
und im Winter vor dem ſchneidenden Nordweſtwinde 
beſchuͤtzt wird. 

Das ganze dieſes, weſtlich von den Bergen 925 
genen, Landes nimmt, in Anſehung der Bevoͤlkerung, 
ſehr zu. In der Gegend von Wincheſter ſind die 
Niederlaſſungen ſo zahlreich, daß, wegen des haͤufigen 
Abtreibens des Landes, Mangel an Holz entſtanden 
iſt; und wirklich muͤſſen die Gutsbeſitzer, um Spar⸗ 
ren und Pfähle zu ihren Zaͤunen zu bekommen, oft 
10 bis 15 Meilen weit ſchicken. — Uebrigens iſt es 
nur dieſe einzelne Gegend, die vorzüglich gutes 
Ackerland beſitzt; in anderen trifft man noch unge⸗ 
heuer große Striche Holzland, und faſt alle Berge 
dick mit Holz bewachſen, wodurch indeß das 
Land ſehr an Schoͤnheit gewinnt. Dieſe Berge und 
das uͤppige Gruͤn der mit ihnen abwechſelnden Frucht⸗ 
felder, die durch unzaͤhlige kleine Arme des Shenan⸗ 
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boah gewaͤſſert werden, bieten dem Auge, faſt auf 
dem ganzen Wege vom Bottetourt zum Patowmack, 
die reizendſten Ausſichten dar. Das Romantiſche eis 
niger dieſer Landſchaften wird noch durch die blauen 
Berge, im Hintergrunde, um vieles erhoͤhet. 

In Anſehung dieſer Landſchaft, und der Ameri⸗ 
kaniſchen Landſchaften uͤberhaupt, muß ich noch be⸗ 
merken, daß ihr pittureskes Anſehen, durch das haͤu⸗ 
fige Anbringen der Winkelzaͤune und durch die ſteifen 
hoͤlzernen Haͤuſer, die in einiger Ferne eine unange⸗ 
nehme Wirkung aufs Auge machen, ſehr verringert 
wird, wozu auch die Baumſtumpfen, die man auf den 
abgetriebenen Laͤndereien allenthalben erblickt, ſehr viel 
beitragen. Man hauet in Amerika die Baͤume nie⸗ 
mahls dicht am Boden ab, ſondern läßt 2 bis 3 Fuß 
lange Stuͤmpfe davon ſtehen; und zwar aus der Ur⸗ 
ſache, weil man gefunden hat, daß ein Holzhauer bei 
weitem mehrere Baͤume in einem Tage faͤllen kann, 
wenn er mit einer geringen Beugung ſeines Körpers 
dieſe Arbeit verrichtet, als wenn er, um die Axt an 
den unterſten Theil des Baumes zu bringen, eine ſehr 
gebuͤckte Stellung annimmt. Ueberdies iſt es auch 
dem Beſitzer des Landes gleichguͤltig, ob die Baͤume 
dicht am Boden umgehauen werden, oder ob 3 bis 3 
Fuß hohe Stuͤmpfe zuruͤckbleiben, denn in beiden Faͤl⸗ 
len bleibt doch immer ein Hinderniß fuͤr den Pflug 
zurück, Gewoͤhnlich verwittern dieſe Baumſtuͤmpfe im 
Verlauf von 7 bis 8 Jahren, bald früher, bald auch 
ſpaͤter, welches von der Beſchaffenheit des Holzes ab⸗ 
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haͤngt. Niemahls treiben ſie, wie Baumſtuͤmpfe in 
England wohl zu thun pflegen, Schoͤßlinge hervor ©). 
Das angebauete Land iſt, in dieſer Gegend, ſehr 
vertheilt; es giebt keine Anſiedler hier, wie an der 
andern Seite der Berge, die im Beſitze großer Laͤnde⸗ 
reien ſind; auch findet man, keinen derſelben, der ſich 
in Anſehung der Erziehung oder der Kenntniſſe, vor 
den uͤbrigen ſeiner Mitbuͤrger auszeichnete. Man 
kennt in dieſer Gegend weder Reichthum, noch 
Mangel; Jedem gehoͤrt das Haus, welches er be⸗ 
wohnt, und das Feld, welches er beackert; Jeder 
lebt im gluͤcklichen Mittelſtande, und wuͤnſcht ſich 
keine beſſere Lage, als die iſt, worin er ſich befindet. 
Die freien Bewohner beſtehen groͤßtentheils aus 
Deutſchen, die, wie in Pennſylvanien und andern 
Staaten, wo »ſie ſich angeſiedelt haben, auch hier in 
ſehr gutem Rufe ſtehen. Etwa & der Bewohner find 
Sklaven, aber in einigen Kantons iſt das Verhaͤltniß 
bei weitem geringer. Im Kanton Rockbridge machen 
die Sklaven nicht mehr als den eilften, und im Kan⸗ 
ton Shenandoah nur den zwanzigſten * der Volks⸗ 
menge aus. 1 
Zwiſchen Fincaſtle und dem Patowmack lena 


Die mehrſten der hier befindlichen Waldungen beſthen 
aus Nadelbäume, deren Wurzeln oder Stüͤmpfe auch in 
England nicht wieder ausſchlagen; denn dies iſt nur eine 
Eigenſchaft des Laubholſes. Der Lerchenbaum, der zu⸗ 
weilen Schoͤßlinge aus feinen Wurzeln treibt, macht eine 
Ausnahme hiervon. d. Ueb. 
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verſchiedene Staͤdte, als Lexington, Staunton, New⸗ 
market, Woodſtock, Wincheſter, Strasburgh und ei⸗ 
nige andere; Sie liegen alle an der, hinter den blauen 
Bergen laufenden, Heerſtraße, welche man einſchlaͤgt, 
wenn man von den noͤrdlichen Staaten nach Kentucky 
gehen will. Viele Leute begegneten mir auf derſelben, 
die von Kentucky und dem neuen Staate Teneſſi ka⸗ 
men, und auf Philadelphia und Baltimore zugingen, 
andere die eine entgegengeſetzte Richtung nahmen und 
zwar „to explore“, wie fie es nennen, welches ſo 
viel heißt, als bequem gelegene Laͤndereien in der 
weſtlichen Gegend aufſuchen. Dieſe Leute reiſen alle 
zu Pferde, ſind mit Piſtolen und Saͤbeln verſehen, 
und haben große, zuſammengeſchlagene Decken unter 
den Saͤtteln, auf denen fie ſchlafen, wenn fie gens⸗ 
thigt find, ihr Nachtquartier in Gehoͤlzen zu nehmen. 
Jezt, da Friede mit den Indianern gemacht iſt, ſind 
die Waffen ziemlich unnoͤthig. Ehemahls war eine 
Reiſe nach Kentucky, auf dieſem Wege, wirklich ein 
Wageſtuͤck; die Leute ſahen ſich daher immer genoͤ⸗ 
thiget, in Karavanen von 40 bis 50 Mann, und 
zwar wohl bewaffnet, zu reiſen. Auch jezt wuͤrde es 
noch gefaͤhrlich ſein, allein zu reiſen; indeß iſt man 
in einer Geſellſchaft von 5 bis 6 Menſchen vollkom⸗ 
men ſicher. Es befinden ſich jezt, auf dem ganzen 
Wege von Fincaſtle bis nach Lexington in Kentucky, 
mehrere Haͤuſer, ſo daß man auf dieſer Reiſe nur 
zwei oder drei. Naͤchte in den Waldungen ſchlafen 
muß. — Von allen widerwaͤrtigen Menſchen, die 
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mir in Amerika aufgeſtoßen Mind, waren die, welche 
aus den weſtlichen Gegenden kamen, die unertraͤglich⸗ 
ſten, denn ihre Neugierde war grenzenlos. Sehr oft 
bin ich von einem oder dem andern dieſer Menſchen, 
in einſamen Gegenden des Weges angehalten worden, 
und zwar auf eine ſolche Art, daß ich, in jedem an⸗ 
dern Lande, einen Straßenraͤuber zu erblicken geglaubt 
haͤtte, der ſich meine Boͤrſe ausbitten wollte. Ohne 
weitere Vorrede ruͤcken ſie ſogleich mit ihren Fragen 
heraus: — „Der Herr warte ein wenig, ich wollte 
„wohl ſagen, er kaͤm' aus dem neuen Staate.“ — 
Nein mein Freund. — „Nun, ſo kommt der Herr 
„doch gewiß von Kentuc (Kentucky).“ — Nein, 
mein Freund. — „Ey! woher koͤnnte der Herr denn 
„wohl ſonſt kommen? — Unten aus dem Lande? — 
„Nun, da wird der Herr viel Neues gehoͤrt haben; 
„was koſtet denn wohl der Speck in der Ge⸗ 
„gend?“ — Auf mein Wort, Freund, ich weiß es 
Euch nicht zu ſagen. — „Hm! ich ſehe ſchon, der 
„Herr iſt keiner von unſern Leuten, — ey! ſag' er 
„mir doch, wie heißt er denn?“ — Geht nun ein 
Fremder denſelben Weg, ſo kann er ſich darauf ver⸗ 
laſſen, daß er die Geſellſchaft dieſer liebenswuͤrdigen, 
wißbegierigen Leute, bis zum naͤchſten Wirthshauſe 
behaͤlt, wo er dann von einem neuen Haufen Men⸗ 
ſchen empfangen, und wiederum ausgefragt wird. 
Die erſte Stadt, zu der man kommt, wenn man 
vom Bottetourt⸗Kanton nordwaͤrts geht, iſt Lexing⸗ 
ton, ein artiger kleiner Ort, mit etwa 100 Haͤuſern, 
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einem Gerichtshauſe und Gefaͤngniſſe. Der groͤßere 
Theil der Stadt war kurz vor meiner Ankunft nie⸗ 
dergebrannt. Hier haben ſich vorzuͤglich viele Irlaͤn⸗ 
der angeſiedelt. — Dreißig Meilen weiter liegt 
Staunton, eine Stadt, die anſehnlichen Handel 
mit dem hintern Lande treibt, und an 200, groͤßten⸗ 
theils ſteinerne, Haͤuſer und eine Kirche hat. — In 
Anſehung der Lebensmittel, die man in dieſer Gegend. 
in den Wirthshaͤuſern bekommt, ſteht es ganz beſon⸗ 
ders ſchlecht. Viele Tage lang mußte ich hinbringen, 
ohne etwas friſches Fleiſch bekommen zu koͤnnen. 
Einem Europaͤer iſt es ſehr auffallend, ſo viele 
Maͤnner in Amerika zu treffen, die militairiſche Titel 
haben; noch mehr aber wundert man ſich, wenn man 
dieſe Männer Beſchaͤftigungen verrichten ſieht, welche 
mit der Wuͤrde, die ſie bekleiden, ſo ſehr im Wider⸗ 
ſpruche ſtehen. So iſt es z. B. gar nicht ungewoͤhn⸗ 
lich, einen Kapitain als Frachtfuhrmann, einen Ober⸗ 
ſten als Poſtillion, oder einen General zu ſehen, der 
im Laden ſteht, und Pfennigband verkauft. Nirgends 
iſt an dieſen Militairperſonen ein groͤßerer Ueberfluß 
als im Staͤdtchen Staunton; Rechtsgelehrte und 
Aerzte ausgenommen, findet man hier kaum einen ein⸗ 
zigen angeſehenen Mann, der nicht Oberſt, Major 
oder Kapitain waͤre. Dies haͤngt ſo zuſammen: in 
Amerika iſt jeder Freibuͤrger, vom 16ten bis zum 
zoſten Jahre, wenn ihn anders feine Belchäftigung 
nicht davon frei fpricht, verbunden, Kriegs dienſte zu 
thun. In Virginien beläuft ſich die Miliz auf 62000 
Mann, 
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Mann, die in 4 Divifionen und 17 Brigaden abge 
theilt ſind, deren jede einen General und andere Offi⸗ 
ziers hat. Gaͤbe es nun auch keine andere Offiziers, 
als die, welche wirklich zur Miliz gehoͤren, ſo wuͤrde 
die Anzahl dieſer ſchon ſehr groß ſein; es giebt aber 
auch Freikorps in den mehrſten Staͤdten, die von der 
Miliz unabhaͤngig ſind, und gleichfalls ihre Offiziers 
haben. In Staunton befinden ſich zwei derſelben, ein 
Kavallerie und ein Artilleriekorps, die vorzuͤglich aus 
ſolchen Leuten beſtehen, welche ein Vergnuͤgen an krie⸗ 
geriſchen Uebungen finden, oder auch aus ſolchen, die 
ſich in der Uniform gefallen, und alſo aus Eitelkeit 
Dienſte nehmen. Die Miliz kommt zu ihren Manoͤ⸗ 
vres nicht öfter, als alle à oder 3 Monathe zuſam⸗ 
men, und da Jeder fuͤr ſeine Waffen und andern Zu⸗ 
ruͤtungen ſelbſt ſorgt, und uͤberhaupt nicht beſonders 
auf das Erſcheinen in Uniform geſehen wird, ſo iſt 
das Aeußere dieſer Leute nicht ſehr kriegeriſch. Viele 
der Offiziers dieſer Freikorps und der Miliz nehmen 
täglich ihren Abſchied; iſt nun Jemand Kapitain oder 
Oberſt auch nur einen Tag geweſen, fo behält er, 
dem Herkommen zu Folge, ſeinen Titel ſo lange er 
lebt. Außerdem befinden ſich hier noch viele Offiziers 
von den alten Armeen, die weder zur Miliz, noch zu 
den Freikorps gehoͤren. 

Wincheſter liegt 100 Meilen nordwaͤrts von 
Staunton, und iſt die groͤßte Stadt der weſtlichen 
Seite des blauen Gebirges. Sie hat etwa 330 Haͤu⸗ 
fer und aooo Einwohner. Ihre 4 Kirchen find, fo 
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wie die Haͤuſer, in Anſehung der Bauart, ſehr eins 
fach; die Straßen gerade, aber ziemlich enge. Sie 
hat nichts, was beſondere Aufmerkſamkeit verdient, 
ſo wenig wie die andern erwaͤhnten en von 
denen keins an 70 Haͤuſer hat. 


Achtzehnter B ei . 


Beſchreibung des Durchganges des Patowmack und Shenan⸗ 
doah durch eine Kluft in dem blauen Gebirge. — Be 
merkung über Herrn Jefferſon's Darſtellung dieſer 
Siene. — Ankunft zu Philadelphia. — Bemerkungen 
uͤber das Klima der vereinigten Staaten. — Philadel⸗ 
phia waͤhrend der Sommerhitze. — Schwierigkeit But⸗ 
ter, Fleiſch u. ſ. w. vor der Faͤulniß zu bewahren. — 
Anwendung des Eiſes. — Winde in Amerika. — Die 
Beſchaffenheit des Wetters hängt größtentheils von ih⸗ 
nen ab. 
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Pblladelphia im Junius. 

Nachdem ich das weſtwaͤrts von den blauen Bergen 
gelegene Land in verſchiedenen Richtungen durchkreuzt 
hatte, kam ich zum Patowmack, und zwar an der 
Stelle, wo er ſeinen Lauf durch das blaue Gebirge 
nimmt — ein Schauſpiel, das, wie Herr Jeffer⸗ 


* 


fon in feinen Bemerkungen über. Virginien ſagt, eins 
der erhabenſten in der Natur iſt, und wohl eine Reiſe 
uͤber das Atlantiſche Meer verdient. Je naͤher man 
dem Orte kommt, deſto wilder und romantiſcher wird 
die Gegend. Iſt man über eine Anzahl kleiner Ber⸗ 
ge, die ſich einer über den andern befinden, hinaus, 
ſo bemerkt man zulezt die Luͤcke im blauen Gebirge. 
Der Weg dreht ſich hier plotzlich, und windet ſich ei⸗ 
nen langen, ſteilen Berg hinab, der von hohen Baus 
men, die ihre Aeſte uͤber den Kopf des Wandernden 
zuſammenſchlagen „ beſchattet wird. An der einen 
Seite des Weges erblickt man große Felſenſtücke über 
ſich, die den Herabſturz drohen; an der andern zeigt 
ſich ein tiefer Abgrund, auf deſſen Boden der Fluß 
dahinſtroͤmt. Man hoͤrt ſein Getoͤſe, ſehen kann man 
ihn aber nicht, weil ihn das dicke Blaͤtterwerk ver⸗ 
ſteckt Hält, Am Ende dieſes Berges ſtehen, etwa 60 
Fuß höher als die Waſſerflaͤche, einige Haͤuſer und 
eine Taverne, hinter denen wie ich glaube, von den 
Feldern aus, der Durchgang des Fluſſes durch das 
Gebirge am vortheilhafteſten wahrgenommen werden 
kann. Zur linken Hand windet ſich der Patowmack 
durch ein fruchtbares Feld, nach dem Gebirge hin; 
zur rechten fließt der Shenandoah. Beide vereinigen 
ſich am Fuße des Berges mit einander, waͤlzen fich 
die Luͤcke hindurch, nehmen hier ploͤtzlich eine Breite 
von 400 Pard's (1200 Fuß) an, ſetzen alsdann ih⸗ 
ren Weg zur See weiter fort, und entſchwinden zu⸗ 
lezt dem Blicke, hinter den Bergen, von denen ſie 
P 2 
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umgeben ſind. Das felſichte Anſehen derjenigen Sei⸗ 
ten der Berge, die dem Fluſſe zugewendet ſind, die 
Felſenmaſſen, d die am Fuße derſelben zerſtreuet liegen, 
und deren viele augenſcheinlich durch eine gewaltige 
Erderſchuͤtterung auseinander geriffen wurden, „ſind“ 
— wie Herr Jefferſon ſagt — „Denkmähler des 
„Kampfes, der an dieſen Stellen zwiſchen Fluͤſſen 
„und Bergen vorgefallen iſt. Beim erſten Anblicke 
„geraͤch man in Verſuchung, anzunehmen, daß die 
„Berge erſchaffen wurden, ehe noch Fluͤſſe anfingen 
„zu fließen; daß die, von dem blauen Gebirge, wie 
„von einem Damm zuruͤckgehaltenen, Gewaͤſſer des Pa⸗ 
„towmack und Shenandoah immer hoͤher ſtiegen, zu⸗ 
„lezt an dieſer Stelle durchbrachen, und den Bergen 
„vom Glpfel bis zur Grundflaͤche auseinander riſ⸗ 
„ſen.“ — So viel iſt gewiß, daß wenn das blaue 
Gebirge, da wo ſich die Lücke befindet, wieder zuſam⸗ 
mengefuͤgt werden koͤnnte, ſich an der Weſtſeite deſ⸗ 
ſelben, durch den Patowmack und Shenandoah, ein 
ungeheures Meer bilden muͤßte, welches da, wo ſich 
dieſe Kluft befindet, am tiefſten ſein, und daher auch 
an dieſer Stelle mehr Kraft aͤußern, Fi durchs 
brechen würde, als an jeder andern. Am tieſten winde 
das Waſſer an dieſer Stelle ſein, weil ſie die niedrigſte 
des ganzen großen Landſtriches iſt, zu der alle Fluͤſſe 
der umherliegenden Gegenden, wie man dies deutlich 
auf einer guten Karte ſehen kann, ihren Lauf neh⸗ 
men. Ob das Gebirge urſpruͤnglich zuſammenhing, 
oder ob ſich gleich anfangs eine Lüde fuͤr den 
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Durchgang der Fluͤſſe in demſelben befand, iſt un⸗ 
moͤglich zu beſtimmen; ſo viel iſt indeß augenſchein⸗ 
lich, daß die Seiten der Kluft ihr jetziges felfichtes 
Anſehen durch eine große Ueberſchwemmung bekom⸗ 
men haben muͤſſen. 

An beiden Seiten des Patowmack beſeht das 
blaue Gebirge, von der Grundflaͤche bis zum 
Gipfel, aus großen Felſen, die in einer fetten 
weichen Erdmaſſe liegen. Dieſes Erdreich, wird 
leicht (oft ſelbſt von ſtarken Regenguͤſſen) fortge⸗ 
ſpuͤhlt, und alsdann verlieren die Felſen die 
Feſtigkeit ihrer Lage. Ich ſelbſt habe, mit Ge⸗ 
fahr meines Lebens, dieſe Erfahrung gemacht, die ich 
ſicher nie vergeſſen werde. Als ich hier ankam, hatte 
es den ganzen Morgen ſtark geregnet; da indeß der 
Abend ſehr ſchoͤn war, ſo entſchloß ich mich, um die 
Schoͤnheit der Szene von allen moͤglichen Seiten zu 
betrachten, uͤber den Fluß zu ſetzen. Ich klimmte 
den Berg der entgegengeſetzten Seite hinan, und 
zwar an einer Stelle, die ſehr ſteil, ohne Fußweg, 
aber mit einer Menge großer, hervorragender Felſen 
verſehen war. Etwa zo Schritte (Yards) mochte ich 
zuruͤckgelegt haben, als ich einen großen Stein er⸗ 
blickte, der mir vollkommen feſt zu ſein ſchien. Ich 
betrat ihn, aber nur zu ſpaͤt bemerkte ich, daß der 
Regen ihn losgeweicht hatte — er entwich meinen 
Fuͤßen, rollte hinab, und zog einen großen Haufen 
anderer Steine nach ſich, die ein ſo fuͤrchterliches Ge⸗ 
raͤuſch machten, daß ich glaubte, der ganze Berg 
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komme herab, um mich zu zerſchmettern. Ich glitt 
eine Strecke von etwa 20 Fuß hinab, und ergriff als⸗ 
dann gluͤcklicherweiſe den Zweig eines Baumes, wor⸗ 
an ich hangen blieb. Noch immer rollten die Steine 
Haufenweiſe auf mich herab; zuweilen lagen ſie eine 
Minute lang unbeweglich und ſtill, um ſodann wieder 
mit vermehrter Gewalt loszubrechen. In dieſer trau⸗ 
rigen Lage blieb ich eine geraume Zeit. Ich mußte 
befürchten, daß eine noch größere Steinmaſſe herab 
kommen, und mich, nebſt dem Baume, der mir zur 
Haltung diente, mit ſich fortreißen wuͤrde. Was meine 
Noth noch größer machte war, daß ich der Fußſteige 
vollkommen unkundig war, und nur einen Weg hin⸗ 
abzukommen vor mir ſahe, naͤhmlich uͤber die herab⸗ 
gerollten Steine — ein Weg, der Grauſen in mir er⸗ 
weckte. Die Nacht eilte herbei — nothgedrungen ver⸗ 
ließ ich meinen Poſten und erreichte gluͤcklich den Bo⸗ 
den, ohne, einige wenige Quetſchungen an den Huͤften 
und Elbogen abgerechnet, den geringſten Schaden ge⸗ 
nommen zu haben. Die Leute wuͤnſchten mir Gluͤck, 
daß mich mein guter Genius für diesmal beſchuͤtzt 
habe, und erzaͤhlten mir, daß zuweilen, nach dem 
Schmelzen hoher Schneelagen, ſo ungeheure Felſen⸗ 
ſtuͤcke herabkaͤmen, daß man den Sturz derſelben 
Meilen weit hoͤren koͤnne. 

Der Durchgang der Fluͤſſe durch das Gebirge 
iſt wirklich ein merkwuͤrdiges Schauſpiel und verdient 
alle Aufmerkſanikeit; indeß bin ich weit davon ent⸗ 
fernt, es mit Herrn Jefferſon fuͤr eine der er⸗ 
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ſtaunenswuͤrdigſten Szenen in der Natur zu halten, 
die eine Reiſe uͤber das Atlantiſche Meer verdiente. 
Um viele, weit erſtaunenswuͤrdigere, Szenen zu ſehen, 
braucht man nicht weiter, als nach Wales zu gehen. 
Freilich trifft man in dieſer Gegend nirgends einen 
Fluß, der dem Patowmack an Größe gleichkommt, 
indeß ſieht man viele, die in ihrem Felſenbette 
mit bei weiten groͤßerem Ungeſtuͤme dahin rauſchen, 
als es bei dem Patowmack und dem Shenandoah der 
Fall iſt; auch ſind die Felſen, die Abgruͤnde und die 
Berge des blauen Gebirges an dieſer Stelle nur klein 
und unbedeutend, wenn man ſie mit denen vergleicht, 
die ſich in Wales in ſo außerordentlich großer Menge 
finden. Nach Herrn Jefferſons Beſchreibung ſollte 
man glauben, daß er die Szene, nicht wie ſie jezt 
iſt, ſondern in dem Augenblicke, als der Durchbruch 
des Fluſſes Statt fand, geſehen habe. 

Als ich den Patowmack paſſirt war, nahm ich 
meinen Weg nach dem ſchon erwaͤhnten Frederic in 
Maryland, und von da nach Baltimore. Das Land 
zwiſchen Frederic und Baltimore iſt bei weitem weni⸗ 
ger ergiebig, als das weſtlich von dem blauen Ge⸗ 
birge befindliche, doch wird es ziemlich gut gebauet. — 
An vielen Stellen findet man Eiſen und Kupfer⸗ 
Ertze. Kupferwerke von einiger Bedeutung ſind noch 
nicht angelegt worden, wohl aber mehrere ausgebrei⸗ 
tete Eiſenwerke. Das Eiſen hat hier — ſo wie uͤber⸗ 
haupt in den Staaten Maryland, Virginien und 
Pennſylvanien, — eine beſondere Zaͤhigkeit, ſo daß 
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die Sachen, die man daraus (und zwar weit duͤn⸗ 
ner, als es gewoͤhnlich in England geſchieht) verfer⸗ 
tiget, als Töpfe, Keſſel u. f. w., ohne Gefahr fie zu 
zerbrechen, hin und her geworfen werden koͤnnen. Die 
Arbeiten in den Schmiedewerkſtaͤtten und vor den 
Oefen find groͤßtentheils alle den Negern “übergeben, 
welche ſich, nicht allein wegen ihrer ſchwarzen Farbe, 
ſondern auch weil ſie einen weit hoͤhern Grad der 
Hitze ertragen koͤnnen, als die weißen Menſthen, bez 
ſonders gut dazu zu eignen ſcheinen. Selbſt in den 
heißeſten Tagen haben dieſe Neger, ohne Unterlaß, 
Feuer in ihren Huͤtten. 

Die Meiereien und Plantagen in Maryland 25 
ſtehen gewöhnlich aus 100 bis 1000 Morgen (acres). 
In den obern Gegenden des Staates, nach den Ber⸗ 
gen zu, iſt das Land in kleine Theile vertheilt. Korn 
iſt hier das Hauptprodukt. Die Zahl der Sklaven iſt 
gering. In den niedrigern Gegenden des Staates, 
und zwiſchen Baltimore und Frederic, giebt es ſehr 
große Plantagen; man bauet hier eine anſehnliche 
Menge Tabak, und die Arbeit wird faſt einzig und al⸗ 
lein von Negern verrichtet. Die Eigenthuͤmer ſolcher 
Beſitzungen leben gerade ſo, wie die Pflanzer in Vir⸗ 
ginien; ſie haben alle ihre Verwalter und Aufſeher, 
und bekuͤmmern ſich ſelbſt um das Landweſen aͤußerſt 
wenig. — So wie in Virginien wird auch hier die 
Bekleidung der Sklaven und der groͤßte Theil der Ge⸗ 
raͤthſchaften auf dem Gute ſelbſt verfertiget; auch in 
Anſehung der Wohnungen der Sklaven verhaͤlt es 
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ſich eben ſo wie in Virginjen. Die Häufer ſind groͤß⸗ 
tentheils von Holz, mit brauner Farbe ( [panilh 
brown) angeſtrichen und haben gewoͤhnlich nach vor⸗ 
nen ein langes Vordach, das weiß gemahlt iſt. 

Von Baltimore kehrte ich nach Philadelphia zu⸗ 
ruͤck, wo ich am ı4ten Junius, nach einer Abweſen⸗ 
heit von etwa drei Monathen, ankam. Waͤhrend die⸗ 
fer Zeit war das Wetter ſehr veraͤnderlich geweſen. 
Schon am naten März Mittags fand, in Pennſyl⸗ 
vanien, das Fahrenheitſche Thermometer auf 65°, da 
es doch eine Woche vorher nicht höher als auf 14° 
geſtanden war. Am Ende deſſelben Monaths ſtand in 
Maryland das Thermometer Mittags felten höher als 
50; die Abende waren immer kalt, neblicht und 
feucht. In der noͤrdlichen Gegend von Virginien 
ſtieg in der zweiten Woche des Monaths April, zwei 
bis drei Tage nach einander, zu Mittage das Ther⸗ 
mometer auf 80° bis 84; da ſich aber der Wind 
plotzlich änderte, fo fiel es wieder und blieb mehrere 
Tage unter 709. Als ich die niedrigern Theile Vir⸗ 
giniens durchreiſete, ſtand es, im April, häufig auf 80°. 
An keinem Tage vor dem Mai ſtieg es wieder zu die⸗ 
ſer Hoͤhe, ja es war manche Tage dieſes Monaths ſo 
kalt, daß man ein Feuer fuͤglich vertragen konnte. 
Am gten Mai, als ich in der Gegend des ſüdweſtli⸗ 
chen Gebirges war, fand eine ſo große Kaͤlte ſtatt, 
daß die Kirſchen, ein großer Theil Fruͤhweitzen und 
die zarten Maispflanzen erfroren. An einigen beſon⸗ 
dern Stellen waren auch die jungen Blätter der 
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Forſtbaͤume abgeſtorben, ſo daß man ſich in den Mo⸗ 
nath November verfegt glaubte. Am roten Mai, den 
Tag nach dieſem Froſte, zeigte das Thermometer 
Mittags 46, und nach vier Tagen ſtand es wieder 
auf 81°. Während der übrigen Tage dieſes Monaths 
Rund im Junius, als ich nach Philadelphia kam, wech⸗ 

ſelte es zwiſchen 60° und 80°. Das Wetter war im 
Ganzen ſchoͤn, doch fielen einige unangenehme und 
rauhe Tage ein. Die Veraͤnderung der Atmoſphaͤre 
kam oft ſehr plotzlich. Als ich mich am ten Ju⸗ 
nius auf dem Wege nach Frederic⸗town befand, war 
die Hitze des Morgens ſehr groß; das Thermometer 
ſtand auf 81 und der Wind war S. S. W. um 
Ein Uhr Mittags zeigte ſich ein ſchwarzes Gewoͤlk am 
Horizonte, und bald darauf erhob ſich ein fuͤrchterli⸗ 
cher Sturm mit Donner und Blitz; verſchiedene große 
Baͤume wurden von dem Winde mit der Wurzel aus⸗ 
geriſſen; Hagel, dreimal dicker als eine gemeine Erbſe, 
fiel einige Minuten lang, worauf ein ſo heftiger Re⸗ 
genguß folgte, als ob ein Wolkenbruch ſtatt faͤnde. 
Gerade vor dem Sturme ſtand mein Thermometer, 
welches ich außerhalb eines Fenſters, das nach Nor⸗ 

den ſahe, aufgehangen hatte, auf 81°; nach az Mi⸗ 
nuten, als der Sturm vorüber war, ſahe ich wieder 
nach, und fand, daß es bis auf 59° gefallen war. 
Ein Nord- Weſtwind erhob ſich jezt wieder, der Abend 
wurde ſehr angenehm, und das Thermometer ſtieg 
wieder auf 65°. Man hat in Pennſylvanien die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß ſich der Thermometerſtand 
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in einer Zeit von se Sau auf 505 veraͤn⸗ 
dert hat. 

Das Klima der es ſuͤdlichen Staaten 
iſt aͤußerſt veraͤnderlich; ſelten ſind die Sommer von 
zwei auf einander folgenden Jahren einander gleich, 
und ſelten geht ein Monath hin, wo das Wetter einer⸗ 
lei Beſchaffenheit behält. Doktor Ritten houſe bes 
merkt, daß er, bei ſeinem Aufenthalte in Pennſylva⸗ 
nien, in jedem Monathe des Jahres Froſt wahrge⸗ 
nommen habe, ausgenommen im Julius; aber auch 
ſelbſt in dieſem Monathe, in welchem die groͤßte Hitze 
herrſcht, erſcheint ein oder der andere Tag, an dem 
man ein geheiztes Zimmer ſehr angenehm findet. 

Das Klima im Staate Neu-Nork kommt mit 
dem zu Pennſylvanien genau überein, doch mit dem 
Unterſchiede, daß in den noͤrdlichen, an Kanada 
graͤnzenden, Gegenden jenes Staates der Winter je⸗ 
desmahl ſtreng und lange dauernd iſt. Auch Neu⸗ 
Jerſey, Delaware und die obern Gegenden von Ma⸗ 
ryland unterſcheiden ſich, in Anſehung des Klima's, 
nicht von Pennſylvanien. In den niedern Gegenden 
von Maryland verhält es ſich faſt eben fo, wie in 
Virginien, oͤſtlich von dem blauen Gebirge, wo das 
Thermometer nur ſelten 6° feigt. 1 

Man hat in Pennſylvanien das Queckſilber im Fah⸗ 
renheitſchen Thermometer ſchon 24 unter, und wieder 
auf 105° über Null geſehen; doch finden ſolche hohe 
Grade von Kaͤlte und Waͤrme nur ſelten ſtatt. Hoͤhere 
Grade von Hitze treten oͤfter ein, als Grade der 


* — 238 — 


eine ſo große Stille herrſcht, als in Philadelphia: 
nur die Nachtwaͤchter wandern alsdann noch umher. 
— Nach ſolchen heißen Tagen zeigt ſich zuweilen, ſo 
bald die Sonne untergegangen iſt, ein ſtarker Thau, 
und alsdann ſind die Naͤchte ſehr kalt; ſtellt ſich kein 
ſolcher Thau ein, ſo bleibt die Luft die ganze Nacht 
ſehr heiß. Mehrere Tage und Naͤchte hindurch ſtand, 
in Philadelphia, das Queckſilber nie tiefer als 80°. 
Noch iſt zu bemerken, daß man das Fleiſch nir⸗ 
gends vor der Faͤulniß nur einen Tag bewahren kann, 
als nur in Eisgruben oder in ganz beſonders kalten 
Kellern. Die Milch gerinnt gewoͤhnlich ſchon in der Zeit 
von einer Stunde, nachdem ſie von der Kuh gekom⸗ 
men iſt. Fiſche werden nie anders zu Markte ge⸗ 
bracht, als mit Eisklumpen bedeckt, und ſelbſt ben 
dieſer Vorſicht iſt es oft unmoͤglich, ſie zu genießen. 
Auch die Butter wird auf dieſe Art zur Stadt ge⸗ 
bracht. Mit Eis verſieht man ſich auf jeder Meierei im 
Ueberfluſſe, denn man betrachtet es in dieſen niedri⸗ 
gen Gegenden als eins der erſten Beduͤrfniſſe des Les 
bens. Das Federvieh wird nie früher, als etwa 4 
Stunden vor der Mahlzeit geſchlachtet, und alsdaun 
bringt man es noch unter Waſſer, weil es, ohne dieſe 
Vorſicht, verderben wuͤrde. So groß auch die Hitze 
waͤhrend meines Aufenthalts zu Philadelphia war, fo 
verſicherte man mir doch, daß ſie am Ende des Ju⸗ 
lius und zu Anfange des Auguſts noch bei weitem 
unertraͤglicher werde. Die mehrſten großen Seehafen⸗ 
ſtaͤdte, ſuͤdlich von Philadelphia, find im Sommer 
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nicht minder heiß und unangenehm; am mehrſten aber 
Baltimore, Norfolk, u. e. a. 8 

Die Winde bringen, in Anſehung der Temperas 
tur der Luft, eine außerordentliche Veranderung her⸗ 
vor. Bei einem Nordweſtwinde iſt die Hitze immer 
ertraͤglicher, als bei jedem andern, ſelbſt wenn der 
Thermometerſtand derſelbe iſt. Dieſer Wind iſt ſehr 
trocken, und belebt die ganze Schoͤpfung von neuem. 
Der Nord⸗Oſt bringt auch immer Kälte, aber er 
macht die Luft ſcharf und dumpfig. Der Suͤd ⸗Oſt 
iſt dumpfig, aber warm. Der Suͤd⸗Weſt iſt, wie 
der Nord + Welt, trocken, und bringt gewöhnlich war⸗ 
mes Wetter. — Wenn man die verſchiedenen Ge⸗ 
genden in Erwaͤgung zieht, aus welchen die Winde, 
welche in Amerika haͤufig ſind, kommen, ſo wird man 
ſich ihre verſchiedene Wirkung leicht erklaͤren koͤnnen. 
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ohne Befhafn in Amerika zu reifen, if unangenehm. — 
Der Verſaſſer trifft zwei Engländer, — RNeiſet mit ihr 
nen nach Kanada. — Beſchreibung der Gegend zwiſchen 
Philadelphia und Neu-Pork. — Briſtol. — Trenton. — 
Princeton. — Akademie daſelbſt. — Brunsvick. — 
Waſſerfall im Poſalk⸗Fluſſe. — Kupferminen. — Neu⸗ 
Pork. — Charakter und Sitten ‚feiner. Einwohner. — 
Schleunige Abreiſe, des gelben Fiebers wegen. — Fahrt 
von Neu- Pork nach Albany den Nord Fluß hinan. 
— Große Schönheit des Nord ⸗Fluſſes. — Weſt⸗ 
Point. — Hochland. — Stürme find hier gewöhn⸗ 
lich. — Albany. — Beſchreibung der Stadt und ih: 
rer Einwohner. — Feier der Amerikaniſchen Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, den Aten Julius. 


Theurer Freund 
Aldany im Julius. 


Ich war ſo eben im Begriffe, Philadelphia zu ver⸗ 
laſſen, um mich nach Neu⸗Pork zu begeben, und von 
dort nach Kanada zu reiſen, als mich der Zufall mit 
zwei jungen Herren aus England bekannt machte, die 
beide, wiewohl jeder getrennt, denſelben Weg zu nehmen 
gedachten. Ein vernuͤnftiger angenehmer Geſellſchafter, 
dem man die Nefultate der gemachten Beobachtungen 
mittheilen, und mit dem man, bei allen Gelegenhei⸗ 

ten, 


ten Empfindungen gegen Empfindungen austauſchen 
kann, iſt, wie ich glaube, auf einer Reiſe durch ein 
fremdes Land, etwas ſehr Wüͤnſchenswerthes. Sollte 
Jemand das Gegentheil glauben, ſo bin ich uͤberzeugt, 
daß er, noch ehe er einen großen Theil der vereinig⸗ 
ten Staaten durchreiſet iſt, vollkommen bekehrt ſein 
wird; denn in einem Lande, das im Verhaͤltniſſe zu 
ſeiner Groͤße, ſo wenig Einwohner hat, wo man, 
wenn man von einer Stadt zur andern geht, oft viele 
Meilen weit durch oͤde Wälder wandern muß, wo 
— einige Seehaͤfen ausgenommen — ſelbſt in den 
Städten ein gewiſſes Einerlei in den Sitten und der 
Unterhaltung der Einwohner herrſcht, und wo Herz 
und Kopf ſo leer ausgehen — in einem ſolchen Lande 
iſt ein Reiſegeſellſchafter nicht allein angenehm, ſon⸗ 
dern auch, zur Verſcheuchung 8 oft un⸗ 
entbehrlich. 

Ich hatte, auf meiner Ruͤckreiſe Ri 220 blauen 
Gebirgen, mir feſt vorgenommen, nie wieder, in ir⸗ 
gend einem Theile von Amerika, eine Reiſe allein 
machen zu wollen, wenn ich Gelegenheit haben ſellte, 
einen angenehmen Begleiter zu finden. Die be 
Englaͤnder, welche ich traf, hatten bereits 
große Reiſe durch die vereinigten Staaten 1 
und einen aͤhnlichen Entſchluß gefaßt; wir freueten 
uns daher, die Reiſe nach Kanada mit einander ma⸗ 
chen zu koͤnnen, mietheten ein Fuhrwerk bis Neu⸗ 
Pork, und verließen darauf das enge, unangenehme 
Philadelphia am goſten Auguſt. 
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Die Straße läuft, für die erſten as Meilen, 
dicht am Delaware⸗Fluſſe, den man durch Oeffnun⸗ 
gen in den Gehoͤlzen, die ſich an den Ufern deſſelben 
befinden, in ſeiner ganzen Schoͤnheit erblicken kann. 
Am allervortheilhafteſten iſt die Anſicht dieſes Fluſſes 
von der Stadt Briſtol aus, die auf dem hoͤchſten 
Theile feiner Ufer, 2o Meilen von Philadelphia liegt. 
Er iſt hier etwa eine Meile breit, und windet ſich 
majeſtaͤtiſch, rund um die Spitze, auf welcher die 
Stadt liegt; auch kann man ihn, ſowohl hinauf als 
hinunter, viele Meilen weit verfolgen, und ſehen, wie 
er durch das fruchtbare Land ſanft dahinfließt. Ge⸗ 
woͤhnlich iſt er mit unzaͤhlbaren kleinen Schooners und 
Jachten bedeckt. — Briſtol gegenuͤber liegt Burling⸗ 
ton, eine der größten Städte in Neu⸗Perſey, die 
theils auf einer Inſel, theils am feſten Ufer gebauet 
iſt. Sie nimmt ſich ſehr gut aus, und traͤgt zur 
Verſchoͤnerung der Ausſicht, die man bei Briſtol hat, 
nicht wenig bei. 9 

Zehn Meilen weiter hinauf, an der Stelle bis zu 
welcher die kleinen Schiffe fahren koͤnnen, und Tren⸗ 
ton gegenüber, paſſirt man den Fluß. Die Fälle 
oder Stuͤrzungen, welche die Boote verhindern, höher 
hinauf zu fahren, zeigen ſich, auf dem Wege dahin, 
ſehr deutlich, aber die Ausſicht auf dieſelben iſt nichts 
weniger als angenehm und ſchoͤn. Ueber dieſe Strom⸗ 
ſchnellen hinaus kann die Fahrt in kleinen Booten, 
an 100 Meilen weit fortgeſetzt werden. — Tren⸗ 
ton iſt die Hauptſtadt von Neu⸗Perſey, und hat 
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etwa 200 Häufer, nebſt 4 Kirchen. Die Straßen 
ſind bequem, und die Haͤuſer zierlich gebauet; doch 
it das Staats ⸗Haus, in welchem der Kongreß, 
waͤhrend des Krieges, zuweilen zuſammenkam, ein 
ſchweres und plumpes Gebaͤude. 2 

Zwölf Meilen von Trenton liegt Princeton, 
ein huͤbſches Städtchen, das etwa 80 Wohnhaͤuſer 
hat, die Eine lange Straße ausmachen. Hier befin⸗ 
det ſich auch eine große Akademie, die in dieſer Ge⸗ 
gend in ſehr gutem Rufe ſteht. Die Zahl der Stu⸗ 
denten beläuft ſich auf 70, die ihrem Aeußern und 
dem Unterrichte, den ſie empfangen, zu Folge, eher 
Schuͤler als Studenten genannt zu werden verdienen. 
Wirklich iſt auch dieſe Akademie, (fo wie dies mit al⸗ 
len andern, die ich in Amerika zu ſehen Gelegen⸗ 
heit gehabt habe, der Fall iſt) nichts weiter als 
eine Schule. Die akademiſche Bibliothek iſt in hoͤchſt 
traurigen Umſtaͤnden, und beſteht groͤßtentheils aus 
alten theologiſchen Buͤchern, die nicht einmahl alle 
regelmaͤßig aufgeſtellt ſind. Auch ein Globus von 
Herrn Rittenhouſe, und einige einzelne Stuͤcke ei 
nes phyſtkaliſchen Apparates, ſtehen an dem eis 
nen Ende des Bibliothekzimmers, in einem Glas⸗ 
ſchranke, doch ſind ſie nicht in den beſten Umſtaͤnden. 
Dieſem gegenüber befinden ſich zwei kleine Schenk⸗ 
tiſche, die man als Muſeum vorzeigt, und worin ſich 
ein Paar kleine ausgeſtopfte Krokodille und einige ſel⸗ 
tene Fiſche befinden, deren Haut aber, durch das wie⸗ 
derholte Umherſtoßen, an unzaͤhligen Stellen geplatzt 
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iſt. — Das Gebäude ift einfach und von Seinen auf⸗ 
gefuͤhrt; es hat vier Stockwerke und e Vorder 
feite it 180 Fuß lang. 

Die nächfte Station von Princeton 11 Brands 
wick. Dieſe Stadt hat an 200 Häufer, und eine 
ſehr gut eingerichtete Bruͤcke von Holz, die uͤber den 
Raritan⸗Fluß gebauet iſt. Sie kann da, wo die 
Schiffe fahren, aufgezogen werden; auch befindet ſich 
an jeder Seite derſelben ein Fußweg, der mit einem 
ſichern Gelaͤnder verſehen, und mit Lampen geziert 
iſt. — Eliſabethtown und Newark, zwei Städte, 
durch die man kommt, ſind angenehme, freundliche 
Orter, aber keiner von beiden iſt gepflaſtert. Newark 
hat keine gerade Straßen, und ſieht einem großen 
Engliſchen Dorfe gleich; doch herrſcht ein angeneh⸗ a 
mer Geſellſchaftston daſelbſt. Dieſe beiden Silbe 2 
ſind nur 8 Meilen von einander entfernt. Jede der⸗ 
ſelben hat einige vortreffliche Kirchen, deren hohe 
Thuͤrme man ſchon in einiger Entfernung ſehr ſchöoͤn 
aus den Holzungen, welche ſie umgeben, era 
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iſt von 40 bis Bo Meilen. Die en 2 
deſſelben wird von der blauen Gebirgsreihe durch⸗ 
schnitten, die durch Pennſylvanien lauft; auch finden 
ſich noch in verſchiedenen andern Richtungen kleine 
Berge in dieſer Gegend, die mit dem blauen Gebirge 
zuſammenhangen. Der ſuͤdliche Theil des Staates, 


der nach der See zu liegt, iſt aͤußerſi flach, ſandig 
und unfruchtbar. Mehrere Meilen weit ſieht man 
oft nichts, als einen zuſammenhangenden Fichtenwald. 
Der mittlere Theil, durch den man auf dem Wege 
von Philadelphia nach Neu-Pork kommt, hat einen 
Ueberfluß an Ländereien. Der Boden ift nicht allent⸗ 
halben gleich; an einigen Stellen iſt er ſandig, 
an andern ſteinig, dafuͤr trifft man auch wieder 
Stellen, die ſehr fruchtbare braͤunliche Dammerde 
haben. Dieſer Theil des Staates iſt, bis nach 
Newark, im allgemeinen, gut gebauet, und hat hin 
und wieder vortreffliche Meierhoͤfe; doch trifft man 
auch Land genug, das noch nicht abgetrieben iſt. 
Ueber Newark hinaus iſt das Land ſehr platt und 
ſumpfig. Zwiſchen der Stadt und dem Poſaik⸗ Fluſſe 
befindet ſich ein Sumpf, der allein über zo Meilen 
im Umfange hat, und an der Stelle, wo man ihn 
paſſiren muß, an a Meilen breit if. Die Heerſtraße 
iſt hier nicht mit Steinen gepflaſtert, ſondern hat 
große Balken, die dicht neben einander gelegt ſind. 
An beiden Seiten befinden ſich Graͤben, durch welche 
die Straße trocken erhalten wird. In dieſer Gegend 
trafen wir zuerſt Muskiten, die uns im Gehen nicht 
wenig belaͤſtigten. Gegen das Ende des Sommers 
wird auch Philadelphia von dieſen laͤſtigen Thieren 
ſehr heim geſucht; als wir dieſe Stadt verließen, hat⸗ 
ten ſie ſich aber noch nicht eingefunden. Der Poſaik⸗ 
Fluß laͤuft dicht an dem Sumpfe und hat eine vor⸗ 
treffliche hoͤlzerne Brücke, die derjenigen aͤhnlich iſt, 


welche zu NeusBrunstvick über den Naritan⸗ Fluß 
geht. Etwa 15 Meilen über dieſer Brücke befindet 
ſich ein merkwuͤrdiger Fall im Fluſſe. In der Naͤhe 
dieſes Waſſerfalles iſt der Fluß etwa 40 Pards 
(480 Fuß) breit. Er fließt mit ſanftem Laufe bis 
auf einige Ruthen von der Stelle des Falles, wo er 
reißender ſtroͤmt und ſich alsdann ploͤtzlich, in einer 
zuſammenhaͤngenden Flaͤche, uͤber eine Felſenreihe 
ſtuͤrzt, die, ſenkrecht gemeſſen, beinahe 80 Fuß hoch 
iſt. Iſt das Waſſer unten, ſo laͤuft es durch eine 
Kluft, die an beiden Seiten durch ungeheure Felſen 
gebildet wird. Dieſe Felſen ſind noch hoͤher, als die 
des Waſſerfalles, und ſcheinen vormals mit einander 
verbunden geweſen zu ſein. 

In dieſer Gegend befindet ſich eine eiche 
Mine, die man ſchon mehrere Mahle zu bearbeiten 
verſucht hat, deren Eigenthuͤmer aber, — ſei es, daß 
ihnen die Koſten, welche ein ſolches Unternehmen er⸗ 
fordert, zu groß waren, oder daß ſie nicht mit gehoͤ⸗ 
riger Klugheit verführen — nie etwas vor ſich ger 
bracht, wohl aber anſehnlichen Verluſt dabei gehabt 
haben. Dieſe Mine wurde 1751 von einem Manne 
entdeckt, der Morgens um 3 Uhr vorbeiging und 
eine blaue Flamme, von der Groͤße eines Mannes, 
erblickte, die aus der Erde hervorkam, bald darauf 
aber wieder verſchwand. Er merkte ſich die Stelle, 
man machte eine Oeffnung in den Berg und fand 
verſchiedene große Stuͤcken gediegenes Kupfer. Jezt 
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ſoll die Kupferader in dem Bergwerke bei weitem rei⸗ 
cher ſein, wie damals, als man ſie oͤffnete. 

Vom Poſaik bis zum Nord⸗Fluſſe iſt das Land 
bergig, unfruchtbar und unfreundlich; kommt man 
aber dem leztern Fluſſe näher, fo eröffnet ſich ploͤtz⸗ 
lich eine praͤchtige Aus ſicht; man erblickt naͤhmlich am 
entgegengeſetzten Ufer die Stadt Neu⸗Pork, und den 
Hafen mit allen Schiffen. Man kann von hier den 
Fluß, der ſehr anſehnlich iſt, bis auf mehrere Meilen 
uͤber die Stadt hinaus, mit den Augen verfolgen. 
Die Ufer an der Jerſey⸗Seite find ſteil, und ſchoͤn 
mit Baͤumen beſetzt, die beinahe das Waſſer beruͤh⸗ 
ren. Die große Anzahl von Schiffen, die auf⸗ und 
abſeegeln, tragen nicht wenig dazu bei, die Szene 
noch lebhafter und ſchoͤner zu machen. 

Neu⸗Pork liegt auf der Inſel deſſelben Nah⸗ 
mens, die durch den Nord- und Oſtfluß, und durch 
einen Krihk gebildet wird, der beide Fluͤſſe mit einan⸗ 
der verbindet. Dieſe Inſel iſt 14 Meilen lang, und 
etwa eine Meile breit. Am ſuͤdlichen Ende derſelben 
befindet ſich die Stadt, die ſich von dem einen Fluſſe 
zum andern erſtreckt. Der Nord- oder Hudſon⸗Fluß 
ift beinahe a Meilen breit; die Breite des Oſt⸗, oder 
(eigentlicher zu ſprechen) des Nordoſt-Fluſſes iſt et 
was geringer. Beide Fluͤſſe haben, dicht bei der 
Stadt, Waſſer genug, um die groͤßten Kauffahrtei⸗ 
Schiffe tragen zu koͤnnen; indeß iſt der Oſtfluß der 
Haupt⸗Schauplatz des Handels, und viele Schiffe 
fahren hier, weil im Winter die Fahrt auf dieſem 


Fluſſe nicht fo leicht durch das Eis verhindert wird 
An dieſer Seite der Stadt find die Haͤuſer und“ 
Kramladen (Stores) fo dicht wie möglich neben einan⸗ 
der el Die Straßen find unbequem und — wie 
es nur zu häufig in Seehafen⸗Staͤdten der Fall iſt — 
fe r ſchmutzig, mithin waͤhrend des Sommers aͤußerſt 
ungefund. In dieſer Gegend der Stadt war es, wo 
das gelbe Fieber im Jahre 1795 ſo ſchrecklich wuͤ⸗ 
thete; im Jahre 1796 wurden viele Leute, die 
demangeachtet wohnen blieben, gleichfalls Opfer des 
gelben oder eines aͤhnlichen Fiebers. — Die Straßen, 
die ſich in der Nähe des Nordfluſſes befinden, find 
weit luftiger; aber der angenehmſte Theil der Stadt 
iſt in der Nähe der Batterie, an der ſuͤdlichen Spitze 
der Inſel, wo ſich die beiden Fluͤſſe miteinander ver⸗ 
einigen. Als Neu-Nork noch im Beſitze der Englaͤn⸗ 
der war, hatte dieſe Batterie zwei oder mehrere Reihen 
Kanonen, die ſich uͤbereinander befanden; jezt hat man 
ſie abgetragen, und einen reitzenden Wandelplatz aus 
ihr gemacht. Der Zufammenfuß der Leute iſt hier, 
an ſchoͤnen Sommerabenden, ſehr groß, weil der Ort 
der Seeluft offen iſt, die ihn in der heißen Jahres⸗ 
zeit vorzuͤglich angenehm macht. Man hat von hier 
eine ſchoͤne Anſicht der Heerſtraßen, der langen und 
der Staaten ⸗Inſel (Long and Staten- Islands), fo 
wie auch des Yerſey-Ufers. Beim Hochwaſſer ge 
winnt die Szene, durch die Menge der Schiffe, die 
in den Hafen ein z und auslaufen, ſehr an Abwech⸗ 
ſelung. Diejenigen Schiffe, die in den Oſt-Fluß wol⸗ 


len, fahren, in einer Entfernung von einigen Schrit⸗ 
ten, vor der Batterie vorbei. 

Von der Batterie laͤuft eine ſchoͤne, etwa 70 Fuß 
breite Straße, die broadway (ber breite Weg) heißt, 
genau in einer noͤrdlichen Nichtung durch die Stadt. 
Zwiſchen ihr und dem Nord + Fluſſe gehen noch ver⸗ 
ſchiedene andere Straßen, die ſich unter rechten Win⸗ 
keln durchkreutzen. Geht man dieſe Straßen vorbei, 
ſo hat man eine Ausſicht auf das Waſſer, und ſieht 
Boote auf ⸗ und abfahren; auch nimmt ſich von hier 
das entgegengeſetzte Ufer beſonders ſchoͤn aus. Wär 
ren auch die Straßen an der, dem breiten Wege ge⸗ 
genuͤber befindlichen Seite, bis zum Oſt⸗Fluſſe fort⸗ 
geſetzt, ſo wuͤrde dadurch eine uͤberaus ſchoͤne Wir⸗ 
kung hervorgebracht worden ſein, denn der breite Weg 
läuft, laͤngs einer bergichten Erhoͤhung, zwiſchen bei⸗ 
den Fluͤſſen dahin. Auch wuͤrde dieſe Einrichtung der 
Geſundheit ſehr zutraͤglich geweſen ſein. Haͤtte man 
überdies noch an beiden Seiten geräumige Landungs- 
pläge, von der Länge der Stadt, angebracht — an 
deren Stelle man an den Ufern der Fluͤſſe nichts er⸗ 
blickt, als ein Chaos don hoͤlzernen Waarenhaͤuſern, 
auf Kai's, die ſich in jeder Richtung in das Waſſer 
hinauserſtrecken — fo würde Neu⸗Pork einer der 
ſchoͤnſten Seehaͤfen der Welt geworden fein. Alle 
Seehaͤfen in Amerika haben dieſe, fuͤr das Auge un⸗ 
angenehme, Einrichtung. Mit der Bundesſtadt geht 
es eben ſo; man hat bereits angefangen, ohne Ord⸗ 
nung und Ebenmaaß, hoͤlzerne Kai's und Waaren⸗ 
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haͤuſer daſelbſt anzulegen. Es ift wirklich zu bewun⸗ 
dern, daß man, als der Plan zu dieſer Stadt ge⸗ 
macht wurde, nicht an einen großen regelmaͤßigen 
Landungsplatz gedacht hat, der doch, ſowohl in An⸗ 
ſehung der bequemern Lage fuͤr die Schiffe, als auch 
der Verſchoͤnerung der Stadt wegen, ſehr zu wuͤnſchen 
geweſen waͤre. 

Viele Privathaͤuſer in Neu⸗Pork find gut ge⸗ 
bauet, vorzuͤglich die im breiten Wege. Unter den 
öffentlichen Gebaͤuden iſt keins da, das beſonders in 
die Augen faͤllt. — Von Kirchen und andern oͤffent⸗ 
lichen Andachtshaͤuſern giebt es nicht weniger als aa 
in dieſer Stadt. 

Im Jahre 1790 belief ſich die Anzahl der Ein⸗ 
wohner Neu⸗Porks auf 50148 Freibuͤrger und 2180 
Sklaven; jezt iſt aber, wie man glaubt, die Volks⸗ 
menge wenigſtens bis auf 40000 geſtiegen. Die Buͤr⸗ 
ger von Neu-Pork haben ſich ſchon ſeit langer Zeit 
von allen andern Stadtbewohnern der vereinigten 
Staaten (die Einwohuer von Charleſton ausgenom⸗ 
men) durch Hoͤflichkeit, Frohſinn und Gaſtfreundſchaft 
vortheilhaft ausgezeichnet. Bälle, Spielgeſellſchaften 
und Schauſpiele machen ihre oͤffentlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen aus. Zu den erſteren hat man neulich eine Rei⸗ 
he geraͤumiger Zimmer angelegt. Das Schauſpiel⸗ 
haus iſt von Holz und aͤußerſt elend; doch bauet 
man jezt ein neues, das, wie man glaubt, um ſo 
viel zu groß fuͤr die Stadt werden wird, als das jez⸗ 
zige zu klein iſt. 
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Da wir begierig waren, unſere Reiſe fortzuſetzen, 
ehe die Jahreszeit zu weit vorruͤckte, und uͤberdieß 
wuͤnſchen mußten, Neu⸗Pork — der Fieber wegen, 
die, wie die Rede ging, um ſich griſſen — zu ver⸗ 
laſſen, ſo entſchloſſen wir uns, nach Albany zu rei⸗ 
ſen, und zwar in einer der Jachten, die beſtaͤndig 
auf dem Nordfluſſe, zwiſchen Neu⸗Pork und dieſem 
Orte, hin und herfahren. Am zweiten Tage des Ju⸗ 
lius, Nachmittags um 2 Uhr, ſchifften wir uns ein. 
Eine vollkommene Windſtille herrſchte, der Himmel 
war den ganzen Tag ſo heiter, als man es nur 
wuͤnſchen konnte, und der Spiegel des Waſſers warf 
die Bilder der verſchiedenen Gegenſtaͤnde am Ufer, 
und der Schiffe, die auf dem Fluſſe in verſchiedenen 
Entfernungen von einander, ohne Seegel aufgeſpanut 
zu haben, gleichſam durch magiſche Kraft dahin ge⸗ 
trieben wurden, aufs reizendſte zuruck. Die mit ih⸗ 
rer ganzen Pracht untergehende Sonne erhoͤhete die 
Schoͤnheit dieſer ruhigen heitern Szene, und feßte 
uns in den Stand, die fernen Thuͤrme von Neu⸗Pork, 
die ſie mit ihren ſcheidenden Strahlen erleuchtete, 
noch Einmahl zu betrachten. Wollte ich Ihnen alle 
die ſchoͤnen und wirklich großen Ausſichten beſchrei⸗ 
ben, die ſich, bei der Fahrt auf dieſem prächtigen 
Fluſſe, dem Auge darbieten, fo würde ich eine endlofe 
Arbeit unternehmen. Alles was ſich die Phantaſie 
durch gluͤckliche Verbindung der Waͤlder und Ge⸗ 
waͤſſer, der Berge und Thaler zu ſchaffen vermag, 
iſt hier in der größten Vollkommenheit zu ſehen. An 
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einigen Stellen dehnt ſich der Fluß bis zu einer 
Breite von 5 bis 6 Meilen aus, an andern wird 
er wieder ſo ſchmal, daß ſeine Breite nur einige 
100 Schritte betragt; an noch andern iſt er mit In⸗ 
ſeln beſaͤet. Hier kann man ſeinen Lauf verfolgen, ſo 
weit das Auge nur immer zu reichen vermag, dort 
nimmt er, zwiſchen ſeinen hohen Ufern, eine Kruͤm⸗ 
mung an und entſchwindet dem Blicke auf Einmahl. 
Bald ſieht man mit Felſen und Baͤumen bedeckte 
Berge, beinahe ſenkrecht, aus dem Waſſer empor ſtei⸗ 
gen, bald fruchtbares Flachland, das bis zur Flaͤche 
des Waſſers herab angebauet iſt. Reinliche Meiereien 
und fern liegende Staͤdte vollenden das Reitzende 
dieſer Landſchaften. 

Als die Sonne untergegangen war, erhob ſich 
ein friſcher Wind, mit dem wir, einen anſehnlichen 
Theil der Nacht hindurch, 6 bis 7 Meilen in einer 
Stunde zuruͤcklegten. Einige Stunden mußten wir, 
an einer Stelle, die im Dunkeln nicht wohl zu be⸗ 
ſchiffen war, vor Anker zubringen. 

Am folgenden Morgen befanden wir uns Weſt⸗ 
Point (einem Orte, der im Amerikaniſchen Kriege, 
durch die Deſertion des Generals Arnold, und den 
darauf folgenden Tod des unglücklichen. Major An⸗ 
dre, der Geſchichte merkwuͤrdig geworden iſt) gegen⸗ 
uͤber. Das Fort ſteht, etwa 150 Fuß hoͤher als die 
Oberflaͤche des Waſſers, an der Seite eines unfruchtba⸗ 
ren Berges. Außer einer einzigen Schildwache, die auf 
dem, mit langen Graſe bewachſenen Walle auf = und 
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abwandelte, ließ ſich hier kein menſchliches Weſen 
blicken. Vielleicht erſchien mir das Fort um ſo viel 
oͤder und trauriger, da der Morgen ſehr truͤbe war, 
und ich mir gerade mit Lebhaftigkeit alle die Umſtaͤn⸗ 
de, die auf des armen Andre’ 8 Tod * s, 
ins Gedaͤchtniß zuruͤckrief. 

In der Nähe von Weſt⸗ Point wo noch ein 
anderer Poſten, der Fort Putnam genannt wird, 
und ſeit dem Frieden ſehr in Verfall gerathen iſt; 
doch iſt man jezt daruͤber aus, ihn wieder in guten 
Stand zu ſetzen. Sollten wieder ungluͤcklicherweiſe 
zwiſchen England und den vereinigten Staaten Feind⸗ 
ſeligkeiten ausbrechen, ſo wuͤrden dieſe Poſten von der 
größten Wichtigkeit fein, weil fie ein Glied der Po⸗ 
ſtenkette ausmachen, die den ganzen Weg, laͤngs 
den ſchiff baren Gewaͤſſern, welche die Brittiſchen Nie⸗ 
derlaſſungen mit Neu-Pork verbinden, einnimmt. 

In dieſer Gegend faͤngt auch das ſogenannte 
Hochland an, welches ſich, laͤngs beiden Seiten des 
Fluſſes, mehrere Meilen weit ausbreitet. Die Breite 
des Fluſſes nimmt hier anſehnlich ab, und zuweilen 
fahren fo gewaltige Windftöße, die zwiſchen den Ber⸗ 
gen herauskommen, durch die engen Paͤſſe, daß die 
Schiffe haͤufig ihre Bramſtangen verlieren. Der Ka⸗ 
pitain der Jacht, in welcher wir uns befanden, er⸗ 
zählte und, das große Seegel ſei Einmahl plotzlich 
in Stuͤcken zerriſſen, und ein Theil deſſelben an das 
Ufer gefuͤhrt worden. — Wird der Himmel truͤbe, 
ſo ziehen die Schiffer gewoͤhnlich die Seegel ein. 
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Am aten Julius, Morgens um 4 Uhr, erreichten 
wir den Ort unſerer Beſtimmung, die Stadt Albany, 
die etwa 160 Meilen von Neu⸗Pork entfernt liegt. 

Albany iſt eine große Stadt, die an 1100 
Haͤuſer enthaͤlt; welche Zahl, vorzuͤglich ſeit der Verle⸗ 
gung des Staatsgouvernements von Neu⸗Pork, noch 
ſehr zunimmt. In den aͤlteren Theilen der Stadt ſind 
die Straßen ſehr enge und die Haͤuſer abſcheulich, 
denn ſie ſind alle nach dem alten Hollaͤndiſchen Ge⸗ 
ſchmacke, mit den Giebeln nach der Straße hinaus 
gebauet, und auf den Gipfeln derſelben befinden ſich 
große eiſerne Wetterhaͤhne. In dem neuerlich ange 
legten Theile der Stadt ſind die Straßen bequem, 
und viele Haͤuſer recht huͤbſch. Man hat die Stra⸗ 
ßen mit vieler Mühe gepflaftert, und für die Erleuch⸗ 
tung geſorget; auch befinden ſich hier mehrere Haͤu⸗ 
fer für oͤffentliche Gottes verehrung, nebſt einem Kranz 
kenhauſe. Im Sommer iſt Albany ein ſehr unange⸗ 


nehmer Ort; es hat eine tiefe Lage, gerade am Ufer 


des Fluſſes, der hier ſehr langſam fließt, und oft 
gegen Abend Dunſtwolken emporſteigen laͤßt. Hierzu 
kommt noch, daß ſich, unmittelbar hinter der Stadt, 
eine große Sandbank befindet, die der Luft den freien 
Zugang benimmt, und zugleich die Strahlen de 
Sonne, von der ſie den ganzen Tag uͤber beſchie⸗ 
nen wird, mit Gewalt zuruͤckwirft. Demungeachtet 
glaubt man, das hieſige Klima ſei der Geſundheit 
ſehr zutraͤglich. 

Noch vor wenigen Jahren waren die Einwohner 


— 255 — 


dieſer Stadt groͤßtentheils alle von Hollaͤndiſcher Ab⸗ 
kunft; jezt ſtroͤmen aber Fremde aus allen Gegen⸗ 
den hierher, weil es wirklich nur wenige Staͤdte in 
Amerika giebt, die eine ſo vortheilhafte Lage für r 
Handel haben, wie Albany. 
Den aten Julius, an welchem Tage wir zu 
Albany ankamen, wurde das Feſt der Gruͤndung der 
Amerikaniſchen Unabhaͤngigkeit gefeiert. Man zeigte 
uns, bei unſerm Eintritte in die Stadt, an, daß 
ſchon zur Feier deſſelben die gehoͤrigen Vorrichtungen 
getroffen wuͤrden ). Als eine Trommel und eine 
Trompete, gegen Mittag, den Anfang des Freuden⸗ 
feſtes ankuͤndigten, begab ich mich, mit meinen Be⸗ 
gleitern, auf einen Berg, der dicht vor der Stadt 
liegt. Hier ſahen wir 60 Mann, theils von der Mi⸗ 
liz, theils Freiwillige, Infanterie und Kavallerie, die 
in Reihe und En geſtellt waren, und an uw Bus 


*) So bald der Wirth erfahren hatte, wer BR waren, 
kam er zu uns und bat, wir möchten die Unordnung, 
die in feinem Hauſe berrſchte, dies Mahl entſchuldigen, 
da an dieſem Tage das Feſt der „Amerikaniſchen Unab⸗ 
haͤngigkeit,“ oder wie ſich Einige und zwar eigentlicher 
ausdruͤckten, „der Amerikaniſchen Reue,“ gefeiert 
würde. Es befremdete uns nicht wenig, einen ſolchen 
Mann auf dieſe Weiſe ſprechen zu hoͤren; nachher tra⸗ 
fen wir aber mehrere Leute, die frei heraus ſagten, 
fie hätten ſeit der Revolution nie fo ruhig und zur 
frieden gelebt, wie damahls, als die Staaten noch 
unter dem Engliſchen Szepter geweſen wären. Am hänr 
ſigſten hörte ich ſolche Aeußerungen in Virginien. 
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ſchauer. Man feuerte einige Dreipfuͤnder ab, und 
gab darauf Musfetenfalven. Als das Feuern, wel⸗ 
ches kaum eine Stunde dauerte, gluͤcklich beendigt 
war, zogen ſich die Truppen wieder zur Stadt zu⸗ 
ruͤck; eine Anzahl Offiziers von der Miliz, in Uni⸗ 
form, und — da der Tag ſehr heiß war — mit 
Sonnenſchirmen verſehen, beſchloſſen den Zug. Als 
ſie in der Stadt ankamen, lief der Eine hier der 
Andere dort hin; die Freiwilligen und Offiziers der 
Miliz ſpeiſeten hernach mit einander, und ſo hatte 
das ſogenannte Freudenfeſt, ohne daß ein oͤffentlicher 
Ball, oder irgend eine andere Luſtbarkeit ſtatt fand, 
ein Ende. Man ſollte denken, ein Tag, der ſich in 
den Annalen des Landes ſo ehrenvoll auszeichnet, 
und der jedem Amerikaner noch friſch im Andenken 
iſt, wuͤrde Gelegenheit zu glaͤnzendern und allgemei⸗ 
nern Feſten gegeben haben; aber das phlegmatiſche 
Volk dieſer Gegend, das nur auf Gewinnſt ſieht, 
und die Vortheile der Revolution ſo gut als moͤglich 
benutzt, haͤlt ſolche Freudenbezeugungen fuͤr * 
und Zeit verderbend. 


. Zwan⸗ 
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8 e e Brief. 

Abreiſe von Alban. — Schwierigkeit Fuhrwerke zu e 
men. — Ankunft zu Kohoz. — Befchreibung der bier 
im Mohawk ⸗Fluſſe befindlichen Waſſerfaͤle — Still: 
Water. — Saratoga. — Fort Edward. — Ermor⸗ 
dung der Miß M- Crea. — rt Ann. — S lech⸗ 
ter Weg dahin. — Bemerkungen über Amerifan 
Wälder. — Schwierigkeit vorwärts zu kommen. — Ans 
kunft zu Skenesborough. — Angriffe der Muskiten. — 


Beſchrelbung dieſes Infekte, — Ihr * it ee 
gefährlich. — Mittel dagegen. . ex 


Theurer Freund 
„ ab 
Skenesborough im Julius: 8 
Wir hielten uns einige Tage in Albany auf, und 
fuhren darauf, in einem beſonders dazu gemietheten 
Wagen, nach Skenesborough, am Champlain⸗ 
See. Die Muͤhe, welche wir hatten, ein Fuhrwerk 
zu bekommen, hielt uns laͤnger in Albany auf, als 
wir wuͤnſchten. In der ganzen Stadt befanden fich 
nur zwei Wagen, deren Eigenthuͤmer im Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe mit einander waren. Sie glaubten, wir muͤßten 
wohl geben, was ſie forderten, und weigerten ſich 
daher, uns für einen geringern Preis, als 70 Dol⸗ 
lars (15 Guineen) dahin zu fahren. Da wir von 
f R 
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der Unbilligkeit dieſer Forderung überzeugt waren, fo 
beſchloſſen wir, lieber geduldig auf eine andere Gele⸗ 
genheit zu warten, als uns ſo unverſchaͤmt betruͤgen 
zu laſſen. Zwei Tage lang beharrten die Kerl auf 
ihrer Forderung, endlich kam einer und bot uns ſeinen 
Wagen fuͤr die Haͤlfte des angegebenen Preiſes an, 
womit wir denn zufrieden waren. N f 
Den folgenden Morgen fuhren wir in aller Frühe 
fort, und kamen, nach zwei Stunden, bei dem klei⸗ 
nen Dorfe Kohoz an, in deſſen Nähe ſich der merf 
wuͤrdige Waſſerfall im Mohawk⸗Fluſſe befindet. Die⸗ 
ſer Fluß entſpringt nordoͤſtlich vom Oneida-See, und 
ergießt ſich, nach einem Laufe von 140 Meilen, etwa 
10 Meilen uͤber Albany „in den Hudſon oder Nord⸗ 
Fluß. Etwa 5 Meilen von ſeiner Mündung befindet 
ſich der Kohoz⸗Waſſerfall. Die Breite des Fluſſes 
beträgt 500 Pards (900 Fuß). Eine Felſenreihe 
laͤuft von dem einen Ufer zum andern, und vom Gi⸗ 
pfel deſſelben ſtuͤrzt ſich das Waſſer 50 Fuß tief 
(ſenkrecht gemefien) hinab. Das fallende Waſſer bil⸗ 
det, von einem Ufer zum andern, beinahe eine gerade 
Linie; doch iſt die Geſtalt deſſelben, je nachdem der 
Fluß viel oder wenig Waſſer hat, ſehr verſchieden. 
Iſt der Fluß voll, fo ſtuͤrtzt ſich das Waſſer in einer 
zuſammenhangenden Flaͤche hinab; iſt dies aber nicht 
der Fall, ſo bleiben die hoͤhern Felſen vom Waſſer 
unbedeckt. Dieſe Felſen haben alle eine ſehr dunkele 
Farbe, ſo wie auch der Boden des Ufers, welches, 
an beiden Seiten, zu einer anſehnlichen Hoͤhe hinauf 
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ſteigt. Eine ſehr ſchoͤne Anſicht der Kaskade bekommt 
man, wenn man, etwas walker gab, uͤber die da⸗ 
N befindliche Bruͤcke geht. e 

Von hier fuhren wir an den ufern des Hudſon⸗ 
Stufe hin, und kamen durch die Stadt Still⸗ 
Water — die ihren Nahmen von der ungemeinen 
Stille, mit welcher der Fluß ihr gegenüber fließt, 
bekommen hat — und gelangten Abends, wiewohl 
ziemlich ſpaͤt, zu Saratoga an, welches 35 Meilen 
von Albany entfernt liegt. Dieſer Ort hat eine re⸗ 
formirte Hollaͤndiſche Kirche, und an 40 Haͤuſer, die 
ſo zerſtreuet umher liegen, daß man nichts weniger 
als eine Stadt zu ſehen glaubt. 

In dieſer Gegend trifft man, an einem Sumpfe, 
verſchiedene merkwuͤrdige mineraliſthe Quellen. Die 
vornehmſte derſelben befindet ſich in dem Schlunde 
eines 5 Fuß hohen, pyramidenfoͤrmigen Felſens, der 
aus den Verſteinerungen, die das Waſſer abgeſetzt 
hat, entſtanden zu ſein ſcheint. Auch die uͤbrigen 
Quellen ſind mit Verſteinerungen derſelben Art umge⸗ 
ben. In der zuerſt angefuͤhrten Quelle bleibt das 
Waſſer faſt immer 8 Zoll weit unter dem Rande der 
Deſnung, und brauſet auf, als ob es kochte; im An⸗ 
fange des Sommers läuft es indeß immer regelmaͤßig 
über. Die Oeffnung hat 9 Zoll im Durchmeſſer. 
Die Beſtandtheile des Waſſers dieſer Quellen ſind 
noch nicht genau angegeben; es ſoll Salze und viel 
Kohlenſaures Gas enthalten. Bringt man Thiere in 
die Oeffnung, ſo erſticken ſie, und ein Licht verloͤſcht 
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augenblicklich darin, ſo daß auch nicht das kleinſte 
Fuͤnkchen am Dochte bleibt. Wenn man eine Flaſche 
mit dieſem Quellwaſſer fuͤllt, fie alsdann verſtopft 
und ſchuͤttelt, ſo wird entweder der Pfropf mit einem 
Knall ausgetrieben, oder die Flaſche zerſprengt. Läßt 
man das Waſſer in einem offenen Gefäße ſtehen, ſo 
verliert es, in weniger als einer halben Stunde, ſeine 
ganze Kraft. Es hat einen ſehr ſtarken Geſchmack, 
und wirkt bei Einigen als Brechmittel, bei Andern 
fuͤhrt es ab. f 

Von den Verſchanzungen, die, Abend des 
Krieges, von den Engliſchen und Amerikaniſchen Ar⸗ 
meen bei Saratoga angelegt wurden, ſieht man faſt 
nichts mehr. Man hat das Land ſeit der Zeit gut 
angebauet, die Schanzen groͤßtentheils abgetragen, 
und die Stellen umgepfluͤgt. — Wir ließen uns 
hier über den Hudſon-Fluß ſetzen, und fuhren, längs 
feinem. öftlichen Ufer, bis nach Fort Edward, wo 
man ihn aus den Augen verliehrt, weil die Straße 
nach Norden fortlaͤuft, der Fluß hingegen ſch Büstlüch 
weſtwaͤrts drehet. 

Fort Edward war ſchon vor dem unerlan 
ſchen Kriege geſchleift; aber die Armeen beider 
ten befanden ſich, waͤhrend deſſelben, in der Nachbar⸗ 
ſchaft dieſes Forts. Viele Leute, die hier wohnten, 
hatten bei der Armee gedient, und unterhielten uns 
mit den Begebenheiten, welche in dieſer Gegend vor⸗ 
gefallen waren. So erzaͤhlte uns der Wirth, in deſ⸗ 
fen Gaſthofe wir abgeſtiegen waren, die nähern Um⸗ 
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ſtaͤnde, die bei dem Tode der Miß M' Crea ſtatt g ge⸗ 
habt hatten. Auch zeigte er uns einen Berg, der 
nicht weit von dem Hauſe entfernt lag, als de Ort, 
wo ſie von den Indianern ermordet, und auch nach⸗ 
her begraben wurde. Dieſes ſchoͤne junge Frauen⸗ 
zimmer ſtand mit einem Offiziere von der Armee des 
Generals Burgoyne in Verbindung, der, aus Beſorg⸗ 
niß fuͤr ihre Sicherheit — weil naͤhmlich verſchiedene 
Marodeurs in der Gegend, wo ſie wohnte, umher⸗ 
ſtreiften — einen Trupp getreuer Indianer zu ihr 
ſchickte, um fie ſicher in das Lager bringen zu laſſen. 
Die Indianer richteten den empfangenen Auftrag treu⸗ 
lich aus. Schon hatten ſie ſich mit dem, ihrer Sorg⸗ 
falt anvertraueten, Maͤdchen dem Engliſchen Lager ſo 
weit genähert, daß man fie von dort erkennen konnte, 
als ihnen ein Haufen Indianer begegnete, die zu ei⸗ 
nem andern Stamme gehoͤrten, aber ebenfalls der ; 
Engliſchen Armee um diefe Zeit dienten. Es dauerte 
nicht lange, ſo entſtand ein Streit, welche von den 
beiden Parthien die Ehre haben ſollte, das Frauen⸗ 
zimmer zum Lager zu fuͤhren. Von Worten kam es 
zu Schlaͤgen; das Gefecht wurde immer hitziger, als 
zulezt einer der Anfuͤhrer, um die Sache, ohne Blut⸗ 
vergießen von Seiten der Indianer, beizulegen, auf 
Miß M‘Erea losging, und fie auf der Stelle mit 
ſeinem Tomahawk todſchlug. Da jezt die Urſache 
des Zankes weggeraͤumt war, ſo kehrten die Indianer 
ruhig zum Lager zuruͤck. Das Verbrechen war zu 
empoͤrend, als daß man es haͤtte ungeahndet hinge⸗ 
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hen laſſen koͤnnen. Jedermann war aufgebracht gegen 
die Indianer, denn Unmenſchlichkeiten wie dieſe hatte 
man ſie noch nie ausuͤben ſehen. Man ſahe ein, 
wie unweiſe es ſei, ſolche Barbaren im Dienſte zu 
behalten, en, und ſo wurden, nach kurzer Zeit, die mehr⸗ 
ſten derselben von der Engliſchen Armee fortgeſchafft. 
Fort Edward liegt nahe am Fluſſe. Die Stadt 
deſſelben Nahmens iſt einige 100 Schritte davon ent⸗ 
fernt und hat etwa 20 Haͤuſer. Bis jezt war der 
Weg ziemlich gut geweſen — aber von hier bis zum 
Fort Anne, welches auch vor dem Kriege demolirt 
wurde, iſt er hoͤchſt elend, und beſteht groͤßten⸗ 
theils aus einer Straße, die urſpruͤnglich zur Fort⸗ 
ſchaffung der Kanonen angelegt wurde, weil der Bo⸗ 
den hier ungemein naß und weich iſt. Die Heerſtraße 
iſt mit großen Baͤumen belegt, die man queer anein⸗ 
der gereihet hat; da aber viele derſelben beſchaͤdigt 
und vermodert ſind, fo trifft man häufig Lücken und 
Loͤcher, worin die Wagenraͤder ſtecken bleiben, ſo daß 
ſie, durch die Kraft der Pferde allein, nicht heraus⸗ 
gebracht werden koͤnnen. Wir wuͤrden es als eine 
harte Strafe betrachtet haben, wenn wir genoͤthigt 
geweſen waͤren, auf einem ſolchen Wege, in einem 
ſo ſchlechten Wagen, der nicht in Federn hing, ſitzen 
zu bleiben; wir ſtiegen aus, nahmen unſere Flinten 
zur Hand, und beluſtigten uns, auf dem Wege durch 
die Holzungen, mit Schießen. Die Waͤlder haben 
hier ein weit ehrwuͤrdigeres Anſehen, als alle andere, 
die wir auf unſerm Wege, von Philadelphia bis in 
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dieſe Gegend, angetroffen hatten. Die Hoͤhe der 
Baͤume iſt es vorzuͤglich, die dieſes bewirkt; die Dicke 
derſelben iſt ſehr mittelmäßig, denn wirklich ſahe ich 
feinen einzigen, der mehr als 30 Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer zu haben ſchien. Ueberhaupt iſt der Durchmeſſer 
der Amerikaniſchen Forſtbaͤume, im Verhaͤltniſſe zu 
ihrer Hoͤhe, ſehr klein; am mehrſten aber falt dieſes 
auf, wenn man ſie mit den Baͤumen der Waͤlder in 
England vergleicht. Der dickſte Baum, den ich im 
Lande ſah, war eine Ehre '), die an dem Ufer des 
Shenandoah-Fluſſes in fettem Boden ſtand; doch 
hatte ſie nicht mehr als 4 Fuß und 4 Zoll im Durch⸗ 
meſſer. Die Niederungen von Kentucky, und einige 
Gegenden im weſtlichen Gebiete ſollen keinen Mangel 
an Bäumen von 7 bis 8 Fuß im Durchmeſſer haben. 
Iſt dies wirklich der Fall, ſo muͤſſen in jenen Gegen⸗ 
den die Baͤume weiter auseinander ſtehen, als es 
in den mittlern Staaten, nach dem Atlantiſchen 
Meere zu, der Fall iſt; denn hier ſind ſie ſich 
einander ſo nahe, daß ſie unmoͤglich ſtark in die 
Dicke wachſen koͤnnen. 

Die Waldungen beſtehen hier groͤßtentheils aus 
Eichen *), Hickery⸗Nußbaͤumen ***), Schier⸗ 
lingstannen ****), Buchen und Weymouthskie⸗ 

*) Acer Pfeudo - Platanus. 

*) Es giebt an 20 verſchiedene Arten Eichen in Amerika. 
e) Juglans alba Mill, 

%) Pinus Canadenfis, Wilden. — P. americana du R. 

S. du Rot’ s Harbkeſche Baumiucht von Pott. un. 

Thl. S. 152. 
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fern ). Auch eine Menge Hohlbeeren (rubus 
idaeus) finden ſich hier in den Wäldern, die einen 
ſehr guten Geſchmack haben. Noch häufiger triſſt 
man ſie in Kanada. 

Ueber Fort Anne hinaus, welches 8 Meilen vom 
Fort Edward liegt, wurde der Weg beſſer; wir ſetz⸗ 
ten uns daher wieder in unſer Fuhrwerk, aber die 
elenden Pferde waren jezt ermuͤdet und fanden daher 
für gut, ſtehen zu bleiben. Der Fuhrmann ſchrie, 
ſtampfte, fluchte — aber alles vergebens; ſeine 
Peitſche war, durch den haͤufigen Gebrauch, den er 
davon gemacht hatte, ſchon ſeit einigen Stunden zer⸗ 
riſſen; die Thiere fühlten feine Hiebe nicht mehr, 
was Wunder alſo, daß ſie ſich, wie die Mauleſel der 
Aebtiſſin von Andovillets, weiterzugehen weigerten. 
Bei dieſer Lage der Dinge konnten wir es nicht un⸗ 
terlaſſen, den Kerl mit der Vortreflichkeit ſeiner Maͤh⸗ 
ren, die er vorher fo ſehr herausgeſtrichen hatte, etz 
was aufzuziehen. Schon dieſes kraͤnkte ihn nicht we⸗ 
nig — aber wie groß war feine Wuth, als wir von 
ungefaͤhr ſagten, wie viel wir fuͤr das erbaͤrmliche 
Fuhrwerk hatten bezahlen muͤſſen. Es zeigte ſich jezt, 
daß zwei der Pferde ſein Eigenthum waren, und daß 
der Mann, von dem wir den Wagen gemiethet hats 
ten, ihm fuͤr den Gebrauch dieſer Thiere und fuͤr das 
Fahren, die Hälfte des Fuhrlohnes zugeſagt, wirklich 

aber 


Pinus firobus. S. du Noi's Harbkeſche Baumzucht von 
Pott. Ir Thl. S. 78. 
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aber nicht mehr als 10 Dollars, mithin 73 Dollars 
zu wenig ausgezahlt hatte. So betrogen zu ſein, und 
nun noch dazu von den Pferden im Stiche gelaſſen 
zu werden, war ihm Grund genug, feinem Kameras 
den die bitterſte Rache zu ſchwoͤren. Da dies keines⸗ 
weges dazu beitrug, uns früher an den Ort unſerer 
Beſtimmung zu bringen, und wir uns auf der Stelle 
zu etwas entſchließen mußten, wenn wir nicht die 
Nacht hindurch im Walde zubringen wollten, ſo tha⸗ 
ten wir ihm, wiewohl mit nicht großer Ernſthaftig⸗ 
keit, den Vorſchlag, er möge ſich als Poſtillton auf 
eins der Vorderpferde ſetzen, die beiden Hinterpferde 
ſolle einer unſerer Bedienten regieren. Wir glaubten 
nicht, daß er fich dazu verſtehen wuͤrde, aber wir hat⸗ 
ten uns geirrt. Sei es, daß er unſeres Spottes fo 
uͤberdruͤßig war, wie wir ſeines Fuhrwerkes, oder 
daß er uns auf die geſchwindeſte die beſte Art los 
zu werden wuͤnſchte — kurz, er nahm unſern Vor⸗ 
ſchlag mit beiden Haͤnden an, holte eine Ruthe aus 
dem Dickicht, und angethan mit ein Paar Beinklei⸗ 
dern von Nankin, ſchwang ſich nun die magere, we⸗ 
nigſtens 6 Fuß lange Figur auf die Schweißtriefende 
klapperbeinige Roſinante, und in dieſem Aufzuge ging 
es weiter. Mehr als Einmahl wandte ſich der gigan⸗ 
tiſche Poſtillon zu uns um, und verwuͤnſchte und bez 
jammerte ſeine Lage; wir von unſrer Seite ſtellten 
ihm vor, daß er, ohne dieſe Vorrichtung, nie aus 
dem Walde gekommen ſein wuͤrde. Er konnte nichts 
dagegen einwenden, trabte alſo langſam fort, und 
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langte endlich zum allgemeinen Gelaͤchter der Zuſchauer 
und zu unſrer ‚größten Beluſtigung in der kleinen 
Stadt Stenesborough an. Das mannichfaltige Un⸗ 
gemach, welches wir auf dem Wege hierher erlebt 
hatten, das oftmalige Stuͤrzen unſrer edlen Roſſe, 
das Abfallen der Zügel u. f- w. hatte uns fo ſehr 
aufgehalten, daß wir auf den lezten 12 Meilen nicht 
weniger als 6 Stunden zugebracht hatten. 0 

Stkenesborough liegt gerade über der Vereini⸗ 
gung des Wood-creek (Wudkrihk) mit dem Suͤd⸗ 
Fluſſe, wie er auf den beſten Karten heißt, den man 
aber in dieſer Gegend als einen Theil des Champlain⸗ 
Sees betrachtet. — Bis jezt hat dieſer Ort nur zwoͤlf 
Haͤuſer, wenn aber, (woran man ſchon ernſtlich ge⸗ 
dacht hat) die Schiffahrt auf dem Wood⸗Creek ers 
öffnet und fo der Champlain⸗See mit dem Nord⸗ 
Fluſſe in Verbindung gebracht werden ſollte, fo muff 
er nothwendig zu einem betraͤchtlichen Handelsorte an⸗ 
wachſen, weil alsdann alle Produkte der Ufer des Sees 
für die Maͤrkte von Neu⸗Nork und Albany daſelbſt 
zuſammen kommen werden. So koſtſpielig und unbe⸗ 
quem auch eine Landfuhr von 40 Meilen bis zum 
Nordfluſſe iſt, ſo hat man doch ſchon auf dieſem 
Wege von verſchiedenen Gegenden des Sees kleine 
Quantitaͤten Mehl und Pottaſche, die Stapelguͤter des 
Staates Neu- Pork, nach Skenesborough geſchickt, 
um ſie an Albany abzuſetzen. Auch wird durch die⸗ 
fen Ort, und über den Champlain-See ſtarker Han⸗ 
del zwiſchen Neu⸗Pork nach Kanada getrieben. Ka⸗ 
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nada liefert vorzuͤglich Pelzwerk und Pferde, wofuͤr 
es Oſtindiſche Waaren und verſchiedene Fabrikate zu⸗ 
ruͤcbekommt. Der Champlain ⸗ See, fest Neu⸗ Pork 
und das Land, welches an den St. Laurenz graͤnzt, 
mit einander in Verbindung. Die Indianer nennen 
ihn CaniadsEri Guaruntk, der Eingang oder die 
Thuͤre des Landes. 

Zu Skenesborough Ad auf das Fuͤrchter⸗ 
lichſte von den Muskiten gefoltert. Die erſte Nacht 
wurden wir ſo ſehr von ihnen beluſtiget, daß un⸗ 
ſere Haͤnde und Geſichter uͤber und uͤber mit großen 
Puſteln bedeckt waren, und wir wie Pockenkranle 
ausſahen. Noch ſchlimmer wuͤrde es uns ergangen 
ſein, wenn ſich die Wirthsleute nicht alle moͤgliche 
Muͤhe gegeben hätten, fie durch Rauch von friſchem 
Holze in Menge zum Zimmer hinauszutreiben, und 
nachher die Fenſter auf das Genaueſte zu verſtopfen. 
Dieſe Muͤcken waren viel ‚größer, als alle, die wir in 
andern Gegenden geſehen hatten, und ihr Biß war 
ungemein giftig. General Waſhington ſagte mir, 
er habe in keinem Theile von Amerika ſo ſehr durch 
dieſe Fliegen gelitten, ls in Skenesborough, wo ſelbſt 
der dickſte Stiefel nicht vor ihren Stichen fügen 
koͤnne. Aber die Lage des Ortes iſt auch dieſen Thie⸗ 
ren beſonders guͤnſtig, denn dicht daneben befindet 
ſich ſtehendes Waſſer, das mit dicken Holzungen um⸗ 
geben iſt. Die Muskite gehoͤrt mit der Engliſchen 
Muͤcke zu Einer Gattung, und hat, ſowohl in Anſe⸗ 
hung der Groͤße als der Geſtalt, große Aehnlichkeit 


mit derſelben. Wie die Mücke legt auch die Muskite 
ihre Eier auf die Oberflaͤche des Waſſers, wo ſie, 
nach einigen Tagen, ausgebruͤtet werden, ausgenom⸗ 
men wenn das Waſſer unruhig iſt; in welchem Falle 
fie alle umkommen muͤſſen. Aus dem Eie kommt ein 
Wurm (grub) hervor, der ſich zuerſt in eine Chry⸗ 
falide, nachher in eine Muskite verwandelt. Die 
lezte Verwandlung findet auf dem Waſſer ſtatt; ift 
aber in dem Augenblicke, da die junge Mücke ihre 
Fluͤgel ausbreitet, die Oberflache des Waſſers nicht 
ruhig, fo wird fie erſaͤuft. Dies iſt der Grund, war⸗ 
um an den Stellen des Sees, die den Winden 
ausgeſetzt ſind, und wo das Waſſer immer in 
Bewegung iſt, keine einzige Muskite zu ſehen iſt. 
Auch findet man ſie in keinem großen, reißenden 
Fluſſe, der erhabne und trockne Ufer hat; deſto haͤu⸗ 
figer ſind ſie aber in der Nachbarſchaft von Suͤm⸗ 
pfen und ſtehenden Gewaͤſſern. Sie ſcheinen das 
friſche Blut der Europaͤer beſonders zu lieben, denn 
dieſe leiden im erſten Jahre ihrer Ankunft in Amerika 
bei weitem mehr, als es nachher der Fall iſt. Die 
Eingebohrnen achten die Stiche dieſer Thiete wenig 
oder nicht. Das unangenehme Jucken, welches ihr 
Stich verurſacht, wird ſehr vermindert, wenn man 
fluͤchtiges Laugenſalz auf die geſtochene Stelle legt; 
auch findet man ſich erleichtert, wenn man den Theil, 
ſo wie er geſtochen iſt, etwas kratzt und ſogleich mit 
kaltem Waſſer badet. Iſt das Gift bereits eingedrun⸗ 
gen, ſo vermehrt das Kratzen nicht allein den Schmerz, 
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ſondern es kann auch die gefaͤhrlichſten Folgen für 
den Geftochenen haben. Man hat mehrere Beiſpiele, 
daß Menſchen, die eine, vor langer Zeit geſtochene 
Stelle unvorſichtig gerieben haben, in Gefahr geweſen 
ſind, den verletzten Theil gänzlich zu verlieren. Große 
Linderung verſchafft man ſich, wenn man die kleinen 
Geſchwuͤlſte am zweiten Tage mit einer Lanzette oͤff⸗ 
net, und dem Blute und der waͤßrigen Feuchtigkeit Aus⸗ 
gang verſchafft. * 
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Theurer Freund 1 N 
Montreal im Julius. 
Wir wollten uns nicht lange zu Skenesborough auf⸗ 
halten und mietheten daher, gleich nach unſerer An⸗ 


kunft, ein kleines Boot von etwa 10 Tonnen, um 
uͤber den Champlain⸗See zu fahren. Wir wuͤnſchten 
ſogleich abſeegeln zu koͤnnen, aber der Eigenthuͤmer 
des Bootes war der Meinung, er koͤnne mit dem 
Winde, der gerade blies, nicht fahren, und ſo wur⸗ 
den wir, den hungrigen Muskiten ein vortreff licher 
Schmaus, drei Tage zu Skenesborough aufgehalten. 
Der Wind drehte ſich bald nach dieſer, bald nach je⸗ 
ner Gegend, immer hielt ihn unſer Bootsmann nicht 
fuͤr guͤnſtig. Die Zeit wurde uns herzlich lang, wir 
tamen auf den Gedanken, daß der gute Mann viel⸗ 
leicht ſein Handwerk nicht verſtehe, und entſchloſſen 
uns daher, nicht laͤnger Ruͤckſicht auf ſein Gutachten 
zu nehmen, ſondern ihn zur Abfahrt dringend außzu⸗ 
fordern. Wir hatten Urſache, wohl mit dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe zufrieden zu ſein, denn unſer Boot kam drei 
Tage fruͤher zu Kanada an, als die uͤbrigen, die nicht 
eher abgefahren waren, als bis ſie den Wind im 
Ruͤcken gehabt hatten. Zn 
Wir fuhren um ein Uhr ab; da aber der Kanal 
ſehr enge war, fo konnten wir uns unmoͤglich des 
Lavirens bedienen, um geſchwinder aus der Stelle zu 
kommen. Wir legten vor Sonnenuntergang nur 
6 Meilen zuruͤck, landeten hierauf und begaben uns 
nach einigen Meierhöfen, die wir in einer kleinen Ent⸗ 
fernung am Vermonter Ufer erblickten, um uns da⸗ 
ſelbſt mit Lebensmitteln zu verſehen. Wir hatten die⸗ 
ſes zu Skenesborough unterlaſſen, weil unſer Boots⸗ 
mann viel von vortrefflichen Haͤuſern ſprach, die auf 


dem ganzen Wege dicht am Ufer ſtaͤnden, in denen 
wir alles bekommen koͤnnten, was wir verlangten. 
Im erſten Haufe, welches ein feſtes Blockhaus war, 
fanden wir weder Brot noch Fleiſch, weder Milch 
noch Eier; es war mit Kindern angefuͤllt, und die 
Leute mochten vielleicht nicht genug Nahrungsmittel 
fuͤr ſich ſelbſt haben. Vor der Thuͤr eines andern 
Hauſes trafen wir einen ehrwuͤrdigen alten Mann, 
ber die Zeitung las, ſie uns, als wir zu ihm kamen, 
mit Hoͤflichkeit anbot, und darauf ein politiſches Ge⸗ 
ſpraͤch anknuͤpfen wollte. Wir dankten ihm fuͤr ſein 
Anerbieten und gaben ihm zu verſtehen, daß uns mit 
einem Brote mehr gedient ſei. Brot war nicht zu 
haben, doch bekamen wir einen Vermonter Kaͤſe. 
Nun war noch ein drittes Haus da, wo wir, ob es 
gleich eine halbe Meile entfernt lag, einen dritten 
Verſuch machen wollten, etwas zu bekommen, aber 
leider! ſah es hier noch ſchlimmer aus, als in den 
andern, denn die Bewohner deſſelben hatten in der 
Welt nichts wegzugeben, als ein wenig Milch. Mit 
dieſer Milch und dem Kaͤſe kehrten wir zum Boote 
zuͤruͤck, fügten etwas Zwieback und Wein hinzu, den 
wir gluͤcklicherweiſe an Bord hatten, und ließen es 
uns, bei unſerm maͤßigen Mahle, ſehr wohl ſchmecken. 
Die Bewohner der Amerikaniſchen Meiereien 
ſchlafen lieber zu dreien in einem Bette, als daß ſie 
einen Fremden, der ſich nach einem Obdache umſieht, 
fortgehen laſſen ſollten; da aber alle die Haͤuſer, 
in welchen wir uns umgeſehen hatten, gedraͤngt voll 
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waren, ſo erkundigten wir uns in keinem, ob wir un⸗ 
terkommen koͤnnten, ſondern entſchloſſen uns, an Bord 
unſers kleinen Fahrzeuges zu übernachten. Das Boot 
wurde alſo an einer bequemen Stelle des Ufers be⸗ 
feſtiget, wir wickelten uns in die Decken, die wir, wie 
man uns gerathen hatte, von Neu-Pork mit uns ges 
nommen hatten, und legten uns nieder. Das Boot 
war zwei Drittel ſeiner Laͤnge nach vorne bedeckt, und 
hatte einen guten Raum; demungeachtet gaben wir 
der Kajuͤte oder dem hintern Theile des Bootes, der 
mit Baͤnken verſehen war, und unter deſſen Decke 
ein maͤßig großer Mann aufrecht ſitzen konnte, den 
Vorzug, weil es luftiger darin war. Die Baͤnke 
dienten zweien von uns zu Bettſtellen, der dritte war 
genoͤthigt, mit dem Boden in der Kajuͤte vorlieb zu 
nehmen; aber eine Decke und ein hartes Brett, und 
— Ruhe vor den Muskiten war uns, nach den 
traurigen Naͤchten „ die wir zu Skenesborough erlebt 
hatten, alles was uns, in Anſehung des Schlafens, 
zu wuͤnſchen uͤbrig blieb. Auch nicht ein einziges die⸗ 
ſer Thiere hoͤrten wir die ganze Nacht hindurch, und 
ſchliefen auf unſerm harten Lager ſo ruhig, als es 
ſeit vielen Naͤchten nicht geſchehen war. 

Der Wind war, am folgenden Morgen, noch bu 
nahe derſelbe, indeß kamen wir doch geſchwinder aus der 
Stelle, da der See breiter wurde. In einem Hauſe kehr⸗ 
ten wir zum Fruͤhſtuͤcke, im andern zum Mittagseſſen 
ein; aber in keinem derſelben, ob fie gleich Tavernen ges 
nannt wurden, fanden wir viel mehr, als in den Haͤu⸗ 

fern, 
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ſern, die wir Abends vorher beſucht hatten. Im er⸗ 
ſten bekamen wir etwas Milch und etwa zwei Pfund 
Brot, welches der ganze Speiſevorrath im Haufe war; 
das zweite verſah uns mit einigen Eiern und etwas 
fettem Schweine⸗Poͤckelfleiſch, aber kein Biſſen Brot 
war zu haben. Die elende Beſchaffenheit dieſes lez⸗ 
tern Wohnhauſes war aͤußerſt auffallend. Es beſtand 
aus einem hoͤlzernen Geſtelle, woran einige Bretter 
genagelt waren, deren Spalten, nebſt der Thuͤre, die 
einzigen Oeffnungen ausmachten, durch welche Licht 
hineindringen konnte; doch war auch das Dach fo 
leck, daß wir ſogar vor dem Kamine vom Regen 
durchnaͤßt wurden. Daß Menſchen, die ſich alles, 
was ſie zur Nothdurft und Bequemlichkeit des Lebens 
brauchen, ohne große Mühe verſchaffen koͤnnen, ein 
ſolches Leben führen, iſt in der That ein Umſtand, 
der Verwunderung erregt. Der Grund liegt allein 
in der Begierde, Geld zu ſammeln, die einen Haupt⸗ 
Charakterzug der Amerikaner ausmacht, und die vor⸗ 
zuͤglich kleinere Gutsbeſitzer alles moͤgliche Ungemach 
mit Freuden ertragen laͤßt, wenn ſie nur dabei ge⸗ 
winnen koͤnnen. Kann ein ſolcher Mann die Pro⸗ 
dukte ſeiner Laͤndereien vortheilhaft verkaufen, ſo be⸗ 
haͤlt er ſo wenig als moͤglich fuͤr ſich, und lebt das 
ganze Jahr hindurch von nichts als eingeſalzenen Sa⸗ 
chen, ſchlechtem Brote, und von Fiſchen, die er ſich 
aus benachbarten Seen oder Fluͤſſen zu verſchaffen 
weiß. Hat er ſich ein bequemes Haus gebauet, ſo 
uͤberlaͤßt er es doch, ſobald es fertig iſt, jedem, ber 
ü S 
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ihm Geld genug dafuͤr bietet, ſchlaͤgt alsdann eine 
elende Huͤtte in den Waͤldern auf und bauet ſich, 
wenn er Zeit dazu hat, ein anderes Haus. 
Von dieſer erbaͤrmlichen Wohnung begaben wir 
uns, ſobald der Regen nachgelaſſen hatte, in unſer 
Boot, fuhren mit guͤnſtigerem Winde weiter und ka⸗ 
men Abends bei Dikonderoga an. Das einzige 
Wohnhaus hieſelbſt iſt eine große von Steinen erbauete 
Taverne. Eine große Stube, in welche man uns bei 
unſrer Ankunft fuͤhrte, war voll von Schiffern und 
andern Leuten, die von St. John's in Kanada ange⸗ 
kommen waren. Es war zu vermuthen, wir wuͤrden, 
da die Anzahl der Gaͤſte ſo groß war, mehrere Stun⸗ 
den warten und uns alsdann, wie es in den vereinig⸗ 
ten Staaten auf dem Lande, der Gebrauch iſt, mit 
der ganzen Geſellſchaft zu Tifche ſetzen muͤſſen; wie 
groß war unſer Erſtaunen, als wir ſahen, daß man 
in aller Geſchwindigkeit auf einen beſondern Tiſch ein 
kleines Abendbrot für uns auftrug, und an die Be 
dienung der uͤbrigen Geſellſchaft nicht eher dachte, als 
bis wir abgeſpeiſet hatten. Eine ſolche Abweichung 
vom Syſteme der Gleichheit war uns noch nie vorge⸗ 
kommen; die Sache blieb uns raͤthſelhaft, bis wir 
hoͤrten, daß die Wirthinn lange Zeit eine Taverne 
zu Quebec gehabt hatte — ein Umſtand, der den 
Knoten auf Einmahl loͤſete. — In Wirthshaͤuſern auf 
dem Lande wird das Hausweſen gewöhnlich von der 
Frau allein beſorgt; der Mann geht ſeinen Beſchaͤfti⸗ 
gungen auf dem Felde nach, oder treibt irgend ein an⸗ 
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deres Gewerbe. Der Wirth dieſes Hauſes war ein Rich⸗ 
ter, und dabei ein muͤrriſcher, graͤmlicher Herr; er ſaß 
mit zerriſſenen Kleidern und herabhaͤngenden Haaren, 
am Kamine “) und las, ohne ſich um Jemanden im 
Zimmer zu bekuͤmmern, in einem Buche. 

Das alte Fort und die Baracken zu Tikonderoga 
befinden ſich auf einer Anhoͤhe, gerade hinter der 
Taverne. Sie ſind gaͤnzlich in Verfall gerathen, und 
werden auch wahrſcheinlicher Weiſe nie wieder in 
Stand geſetzt werden, denn ihre Lage iſt, wegen 
der Nähe eines hohen Berges, der Mount Des 
fiance heißt, ſehr unſicher. Die Englaͤnder brachten 
im lezten Kriege Kanonen und Moͤrſer auf dieſen 
Berg, und beſchoſſen das Fort von oben herab. 

Fruͤhmorgens am folgenden Tage verließen wir 
Tikonderoga, und fuhren weiter nach Ero wu⸗ 
(Kraun) Point, wo wir, um das alte Fort zu beſe⸗ 
hen, an das Land ſtiegen. Man ſieht hier jezt nichts 8 
weiter, als einen Haufen Ruinen; denn ehe noch die 
Engländer dieſes Fort aufgaben, flog ein Pulver⸗Ma⸗ 
gazin in die Luft, wodurch ein großer Theil der Fe⸗ 
ſtungswerke zerſtoͤrt wurde. Die Leute in dieſer Ge⸗ 
gend haben nachher beſtaͤndig nachgegraben, weil fie 
Kanonenkugeln und Blei zu finden hofften; wirklich 
hat man auch Einmahl eine anſehnliche Menge davon 
aus einem verſchuͤtteten Magazine hervorgeholt. Die 


») Obgleich wir den taten Julius hatten, fo war es doch fo 
kalt, daß man ein Feuer ſehr gut vertragen konnte. 
S 4 


Gewoͤlbe, welche bombenfeſt waren, hat man einge⸗ 
riſſen, um Steine zu Feuermauern zu bekommen. 
Nur an der Suͤdſeite ſieht man noch Graͤben in 
einem vollkommnen Zuſtande, die breit und tief, und 
durch ungeheure Kalkſtein-Felſen gezogen find; die 
Seiten derſelben ſind nach oben mit allerlei Stauden 
bewachſen, wodurch das Ganze ein praͤchtiges, mahle⸗ 
riſches Anſehen bekommt. Ueberhaupt iſt von dieſer 
Seite die Anſicht des Forts und ſeiner mit Epheu be⸗ 
wachſenen Gebaͤude, des Sees und der uͤber denſelben 
hinausliegenden entfernten Berge, aͤußerſt reizend. 
Das Fort gehört, nebſt 700 Morgen gut abgetriebe⸗ 
nen Landes, welches daran ſtoͤßt, dem Staate Neu⸗ 
Pork, und wird, zum Vortheil einer Lehranſtalt, jaͤhr⸗ 
lich fuͤr 130 Dollars (35 Pf. 10 Sch.) verpachtet. 
Der Mann, welcher es gepachtet hat, ſagte uns, er 
benutze es als Weide fuͤr ſein Rindvieh, welches er 
alsdann, im Winter, wenn der See zugefroren ſei, 
' über das Eis nach Albany bringe, nal) PR 
verkaufe. 7 ar 

Crown Point iſt für einen mititärifchen posten f 
der vortheilhafteſte Ort an den Ufern des Champlain⸗ 
Sees, weil keine Anhoͤhen (wie es zu Dikonderoga 
der Fa ll iſt) in der Nähe find, und weil der See 
durch eine andere Spitze, die an der entgegengeſetzten 
Seite auslaͤuft, fo ſehr verenget if, daß ein Schiff, 
ohne dem Feuer vom Fort ausgeſetzt zu ſein, nicht 
wohl hindurchfahren kann. Die Indianer nennen 
dieſe Stelle Tek⸗ ha⸗ doh⸗ nigaridſchi, d. i. die zwei 


einander gegenüber befindlichen Spitzen. Die Crown⸗ 
Point gegenüber liegende Spitze heißt Chimney-Point, 
und hat einige Wohnhaͤuſer und ein Wirthshaus. 


Wir wurden hier durch den, uns ganz fremden, An⸗ 


blick eines großen Birken⸗Kanots, das von einigen 
Indianern, in Nationaltracht, regiert wurde, ſehr an⸗ 
genehm uͤberraſcht. Sie landeten hier, und bald dar⸗ 
auf fand ſich noch ein anderer Trupp von ſechs oder 
ſieben Indianern ein, die zu Lande gekommen waren. 
An Bord unſers kleinen Schiffes befand ſich ein 
armer Kanadier, den wir von Skenesborough mitge⸗ 
nommen hatten. Dieſer Menſch war auf den Gedan⸗ 
ken gekommen, ſein Vaterland zu verlaſſen, um in 
den vereinigten Staaten, von denen er viel gehoͤrt 
hatte, ſein Gluͤck zu verſuchen. Er war bis nach Al⸗ 
bany gekommen, wo er ſich, auf einige Zeit, als Ar⸗ 
beiter, bei einem Gutsbeſitzer verdungen hatte; da er 
indeß den Lohn zwar groͤßer, aber auch die Lebens⸗ 
mittel daſelbſt viel theurer fand, als zu Kanada; da 
ihn ferner jedermann, vorzuͤglich ſein Brotherr, auf 
alle Art betrog, und er uͤberdies der Engliſchen 
Sprache unkundig war, ſo hatte er den Entſchluß ge⸗ 
faßt, nach Kanada zuruͤckzukehren. Er hatte, als wir 
ihn unterwegs trafen, keinen Schilling in der Taſche. 
Dieſer kleine Kerl erzaͤhlte uns unterwegs viel 
von einem Kapitain Thomas, einem Chef der Cache⸗ 
nonaga⸗Nation, von deren Dorfe er nicht weit ent⸗ 
fernt wohne. Thomas, ſagte er, ſei ein ſehr reicher 
Mann, habe ein vortreffliches Haus, worin er, wie 
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ein Seigneur lebe, und welches auch uns offen ſtehe, 
wenn wir bei ihm einkehren wollten; auch ſei Thor 
mas ein Chriſt, und ſo menſchenfreundlich, daß er 
ihm gewiß ein Geſchenk von 4 bis 5 Dollars machen 
wuͤrde, wenn er nur mit ſeinem jetzigen Ungluͤcke be⸗ 
kannt waͤre: „O! je vous allure, Mellieurs, que ce'ſt 
„un bon ſauvage“ fügte er hinzu — Wir mußten 
herzlich lachen über den kleinen Kanadier, der ſelbſt 
halbnackend und ſo dunkelfarbig, als ein Mulatte, da 
ſaß und ſeine Lobrede auf den Kapitain Thomas 
mit der Verſicherung ſchloß: „er ſei ein recht guter 
„Wilder.“ Wir wuͤnſchten dieſen Anfuͤhrer, von dem 
wir ſo viel Gutes gehoͤrt hatten, naͤher kennen zu 
lernen, und wirklich dauerte es nicht lange, ſo wurde 
unſer Wunſch erfuͤllet; der Trupp Indianer, welchen 
wir vorher bei Chimney- Point ankommen ſahen, war 
aus dem Dorfe Cachenonaga und Kapitain Th o⸗ 
mas befand ſich an ihrer Spitze. 

Thomas ſchien etwa 45 Jahre alt zu fein; er 
war an 6 Fuß hoch, und ſehr dick, welches leztere 
etwas Ungewoͤhnliches bei den Indianern iſt, die faſt 
ohne Ausnahme ſchlank find, Er war wie ein Weiſ⸗ 
ſer gekleidet, trug Stiefeln und kurz abgeſchnittenes 
Haar, Seine Begleiter gingen alle in Indianiſcher 
Kleidung; keiner von ihnen verſtand ein einziges 
Wort Engliſch oder Franzoͤſiſch, Thomas ſelbſt aber 
redete beide Sprachen, vorzuͤglich aber die leztere, die 
ihm fo geläufig zu fein ſchien, wie feine Mutterſprache. 
Er beſchaͤftigte ſich ſtark mit dem Handel, und hatte, 


wie ich nachher gehört habe, es fo weit gebracht, daß 
man ihm, in jedem Waarenlager zu Montreal, gern 
fuͤr 300 Pfd. Sterl. auf Kredit verabfolgen ließ. Er hatte 
Zo Pferde und eine Menge Pelze mit ſich nach Chim⸗ 
ney⸗Point gebracht, die er zu Albany verkaufen 
wollte. Seine Untergebenen, ſagte er uns, haͤtten nur 
wenige Beduͤrfniſſe; er ſorge dafuͤr, daß dieſe alle be⸗ 
friedigt würden, dafuͤr braͤchten fie ihm Pelze von 
Thieren, die ſie auf der Jagd ſchoͤſſen, beſorgten ſeine 
Pferde und begleiteten ihn freiwillig, wenn er eine 
Handelsreiſe mache. Man kann hieraus abnehmen, 
wie groß ſeine Einkuͤnfte ſein muͤſſen. — Wir redeten 
mit ihm von dieſem und jenem, unter andern ſagte 
er, er wolle uns, wenn wir ihn beſuchen wuͤrden, 
recht glücklich machen; es gäbe einige ſehr ſchoͤne 
Squaws ') in feinem Dorfe, und jeder von uns koͤnne 
ſich eine Frau ausſuchen. Wir verſprachen, uns ein⸗ 
zuſtellen, wenn es möglich zu machen ſei, und nah⸗ 
men darauf freundſchaftlich Abſchied von einan⸗ 
der. Wir fanden nachher, daß Thomas, im AL 
gemeinen, nicht beſonders von den Indianern geehrt 
wird; denn ſie ſehen lieber, daß ihre Anfuͤhrer gute 
Krieger und Jaͤger ſind, und die Sitten ihrer Nation 
beibehalten, als daß ſie ſich mit dem Handel beſchaͤf⸗ 
tigen, und die Sitten und Gebraͤuche der Weißen an⸗ 
nehmen. f ; 
Der Champlain⸗See iſt an 120 Meilen lang, 
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ſeine Breite iſt nicht allenthalben dieſelbe. Die erſten 
30 Meilen, naͤmlich vom Suͤdfluſſe nach Crown⸗ 
Point, if er an keiner Stelle mehr als 2 Meilen 
breit; dann nimmt er, auf 12 Meilen, eine Breite von 
5 oder. 6 Meilen an, verengt ſich alsdann nochmahls 
auf einige Meilen, und dehnt ſich zulezt wieder aus. 
Diejenige Stelle, welche, weil ſie breiter als jede an⸗ 
dre iſt, der breite See (broad Lake) heißt, faͤngt 
etwa 25 Meilen nordwaͤrts von Crown⸗-Point an, 
und ihre groͤßte Breite iſt 18 Meilen. Hier iſt der 
See mit einer großen Menge Inſeln verſehen. Die 
groͤßte derſelben, die ehemahls Grande Isle, jezt 
aber South Hero heißt, iſt 15 Meilen lang und 
ungefaͤhr 4 Meilen breit. Ihr Boden iſt fruchtbar, 
weshalb ſich auch ſchon 500 Menſchen darauf ange⸗ 
ſiedelt haben ſollen. Der fogenannte breite See iſt 
etwa 30 Meilen lang und nimmt nach und nach an 
Breite ab, bis er zulezt in einen großen Fluß 
auslaͤuft, der Chambly, Richelieu oder Sorelle 
heißt, und ſich in den St. Laurenz ergießt. Ayi 

Die Tiefe des Champlain⸗Sees iſt, ausgenom⸗ 
men an den Stellen, wo er enger iſt, ſehr anſehnlich; 
an einigen. beträgt fie 60 bis 70, an andern ſogar 
100 Klafter. Die Klarheit des Waſſers richtet ſich 
nach der groͤßern oder geringern Tiefe und Breite des 
Sees. Da, wo er am breiteſten iſt, beſitzt fein Waſſer 
uͤberaus große Durchſichtigkeit und Reinheit. An der 
weſtlichen Seite iſt der See, bis zur Kumberland⸗ Bai, 
groͤßtentheils von ſteilen Bergen umgeben; bei der 
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genannten Bai aber nimmt die Bergreihe eine nord⸗ 
weſtliche Richtung, und das Ufer weiter hinauf iſt 
niedrig und ſumpfig. Auch das oͤſtliche oder Vermon⸗ 
ter Ufer iſt beinahe an keiner Stelle beſonders hoch; 
doch befindet ſich in der Entfernung von 12 Meilen 
vom See ein anſehnliches Gebirge. Die Ufer beider 
Seiten ſind felſig. An den Stellen, wo Berge ſind, 
ragen die Felſen kuͤhn hervor; an der oͤſtlichen Seite 
hingegen, wo das Land niedrig iſt, zeigen ſie ſich nur 
etwas weniges uͤber der Waſſerflaͤche. Auch die In⸗ 
ſeln ſind groͤßtentheils mit Felſen umgeben, die, an 
einigen Stellen, unter dem Waſſer verborgen liegen, 
fo daß es gefährlich iſt, ſich ihnen zu nähern. Daſ—⸗ 
ſelbe gilt von einigen Stellen am oͤſtlichen Ufer. 
Seegelt man laͤngs dem Ufer hin, wenn ſich ein 
Wind aufgemacht hat, ſo hoͤrt man ein hohles Murmeln, 
welches durch die Wellen hervorgebracht wird, die 
ſich in den Spalten der Felſen zerſchlagen. Viele 
Stroͤme ergießen ſich in den See, doch haben alle, 
die ſich an der weſtlichen Seite ergießen, Waſſerfaͤlle 
an ihren Muͤndungen, weshalb keiner von ihnen be⸗ 
ſchifft werden kann. Von denen an der oͤſtlichen 
Seite ſind einige, aber nur auf eine kleine Strecke 
und blos fuͤr Boote, ſchiff bar. 

Von vielen Gegenden des Sees hat man vortreffli⸗ 
che mahleriſche Ausſichten, beſonders über Crown⸗Point 
hinaus. Hier ſind die Ufer mit hangenden Waldungen 
und Felſen auf das ſchoͤnſte geſchmuͤckt, und an der 
weſtlichen Seite zeigen ſich Bergreihen, die hintereinan⸗ 
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der auf das prachtvollſte emporſteigen. Der Abend war 
beſonders reizend, als wir dieſe Gegend des Sees be⸗ 
fuhren. In ihrer ganzen Pracht ging hinter den Ber⸗ 
gen die Sonne unter, und goß die ſchoͤnſten Farben 
uͤber die ganze Gegend aus. Bald darauf erſchien der 
Mond, der die uns umgebenden Szenen mit neuen, 
aber mit minder glaͤnzenden, Farben ſchmuͤckte. 

In ſtiller Betrachtung der feierlichen Szene ſa⸗ 
ßen wir in unſerer kleinen Barke, die fanft dahin 
glitt — bis ſie ploͤtzlich mit Gewalt auf einen der ver⸗ 
ſteckten Felſen gerieth. Unſere Verwirrung war groß, 
doch brachten wir ſie mit vereinten Kraͤften, wiewohl 
mit vieler Schwierigkeit, glücklich wieder auf das biz 
here Waſſer. Eine Minute darauf ſaßen wir wieder 
feſt; und ſo ging es uns zum dritten und zum vier⸗ 
ten Mahle. Das lezte Mahl verzweifelten wir daran, 
das Fahrzeug wieder flott machen zu koͤnnen; doch 
gelang es uns endlich nach Verlauf einer Viertel⸗ 
ſtunde. Schon vorher hatten wir geargwoͤhnt, daß 
unſer Bootsmann ſich nicht vorzuͤglich gut auf die Be⸗ 
ſchiffung dieſes Sees verſtehe; wir erkundigten uns 
jezt bei ihm nach dieſem und jenem, und erfuhren, 
daß er ſein Lebelang — Schuhflicker geweſen war, 
und daß er ſich vor etwa 9 Monathen entſchloſſen 
hatte, den Leiften mit dem Ruder zu vertauſchen. 
Alles, was er von den Ufern des Sees wußte, be⸗ 
ſchraͤnkte ſich auf das wenige, was er auf der gra⸗ 
den Hin = und Herfahrt zwiſchen St. John und Ste 
nesborough gelernt hatte. Bei gegenwaͤrtiger Gelegen⸗ 
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heit hatte er Eine Bai faͤlſchlich für. die Andere ge 
nommen. Waͤren die Wellen ſo hoch geweſen, wie 
ſie es nicht ſelten ſind, ſo wuͤrde unſer Boot unaus⸗ 
bleiblich zertruͤmmert worden fein. 

Das niedere Dach eines Richters, der ein ehr⸗ 
licher ſchottiſcher Bauer war, verlieh uns, fuͤr dieſe 
Nacht, ſeinen Schutz; aber erſt gegen 11 Uhr langten 
wir daſelbſt an, und mußten, da die Familie ſich bereits 
zur Ruhe begeben hatte, eine halbe Stunde mit Klop⸗ 
fen und Rufen zubringen, ehe wir eingelaſſen wurden. 
Endlich erſchienen die Leute, oͤffneten uns die Thuͤre, 
und bereiteten uns, mit groͤßter Freundlichkeit, ein 
kleines Abendeſſen und Betten. Als wir am folgenden 
Morgen unſere Zeche bezahlt hatten, begab ſich der 
Richter zum Pfluge und wir zu unſerm Boote, um 
weiter zu fahren. 

Wir ſeegelten mit beſonders gutem Winde, und 
da wir unſere Waſſerfahrt, die uns nach gerade lang⸗ 
weilig wurde, ſo bald als moͤglich, zu vollenden 
wuͤnſchten, hielten wir den ganzen Tag nur Einmahl 
an, und entſchloſſen uns, auch waͤhrend der Nacht 
zu fahren. Kurz nach Sonnenaufgange kamen wir 
vor der Stelle vorbei, welche die Graͤnzlinie zwiſchen 
dem Engliſchen Gebiete und den vereinigten Staaten 
ausmacht. Wir trafen hier eine Brig von ao Kano⸗ 
nen und mit Engliſcher Flagge, die alle Boote, wel⸗ 
che den See auf = und niederfahren, unterſuchen muß. 
Da wir die Fragen, welche man uns that, befriedi⸗ 
gend beantworteten, ſo ließ man uns ruhig weiter 


feegeln. Seit der Uebergabe der Poſten hat dieſe Brig, 
dem neulichen Traktate mit den vereinigten Staaten 
zu Folge, ihren Standpunkt zu St. John's genom⸗ 
men. — Als die Nacht herbeikam wickelten wir 
uns, wie wir es die erſte Nacht gethan hatten, in 
unſere Decken, legten uns auf den Boden der Kajuͤte 
nieder, und wuͤrden wahrſcheinlich bis zu unſerer An⸗ 
kunft bei St. John's ruhig fortgeſchlafen haben, 
wenn wir nicht von dem lauten Holla! der Schild⸗ 
wache beim Engliſchen Fort auf Isle aux Noix auf⸗ 
geweckt worden waͤren. Wir unterſuchten die Sache, 
und nun zeigte es ſich, daß das Boot, waͤhrend un⸗ 
fer muͤder Steuermann ein kleines Schläfchen gez 
macht hatte, an das Ufer getrieden war. Die Schild⸗ 
wache, die das Boot dicht unter dem Fort hatte hin⸗ 
fahren ſehen, und vielleicht einen Angriff vermuthet 
haben mochte, hatte die ganze Wache herausgerufen, 
von der wir mit großer Genauigkeit ausgefragt und 
zulezt entlaſſen wurden. Wir konnten jezt nichts befz 
ſeres thun, als die Leitung des Bootes ſelbſt zu uͤber⸗ 
nehmen; denn obgleich keiner mehr als unſer Steuer⸗ 
mann wuͤnſchte, St. John's bald zu erreichen, und 
obgleich wir gewiſſer Maaßen durch ihn verfuͤhrt wor⸗ 
den waren, auch bei Nacht zu fahren, ſo war er 
doch ſo ſchlaͤfrig, daß er die Augen nichr laͤnger offen 
erhalten konnte. Wir loͤſeten uns einander beim 
Steuerruder ab, und erreichten mit Anbruche des Tas 
ges St. John's, welches 150 Meilen vom u 
borough entfernt liegt. 
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Als wir gelandet waren, fuͤhrte man uns nach 
der Wache, wo wir dem wachthabenden Unterofftziere 
uͤbergeben wurden, der uns zum Offiziere brachte, 
dem wir unſere Nahmen, Beſchaͤftigung und Woh⸗ 
nung anzeigen mußten, weil der Kommendant ſtren⸗ 
gen Befehl ertheilt hat, daß jedem Franzoſen oder 
irgend einem andern Fremden, der nicht genau die 
Geſchaͤfte, welche ihn nach Kanada fuͤhren, angeben 
kann, der Eintritt in das Land verſagt werden ſoll. 

St. John's iſt eine Garniſonſtadt; ſie hat 
an 50 elende Haͤuſer von Holz, und Kaſernen, wor⸗ 
in gewoͤhnlich ein ganzes Regiment einquartiert iſt. 
Die Feſtungswerke ſind ſo ſehr zerfallen, daß es we⸗ 
niger Koſten verurſachen wuͤrde, ſie von neuem auf⸗ 
bauen, als ſie ausbeſſern zu laſſen. Auch ein koͤnig⸗ 
licher Schiffsbauplatz befindet ſich hier, der, als wir 
ihn ſahen, gut mit Bauholz verſehen war; im Ver⸗ 
lauf des Sommers iſt alles verkauft worden. — Je 
mehr der Handel zwiſchen Neu-Pork und Nieder ⸗ 
Kanada zunimmt, deſto bluͤhender muß dieſe Stadt 
werden, da ſie der Brittiſche Eingangshafen am Cha⸗ 
plain⸗See iſt. 

Das Land um St. John's iſt platt, und frei 
von Baͤumen, weil ein furchtbares Feuer im Jahre 
1788 große Verwuͤſtungen angerichtet und die Hol⸗ 
zungen mehrere Meilen weit nieder gebrannt hat. 
In einigen Ortſchaften dieſer Gegend fuͤhlen die Leute 
im Winter dieſen Mangel an Brennholz in ſeiner 
ganzen Groͤße. 
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Zu St. John's mietheten wir einen leichten Wa⸗ 
gen, der etwa von derſelben Art war, wie man ſie 
in den vereinigten Staaten hat, und fuhren Mittags 
nach La Prarie ab, welches an den Ufern des St. 
Laurenz⸗Fluſſes liegt. Nimmt man von St. John's 
den geraden Weg dahin, ſo hat man nur 18 Meilen 
weit zu gehen; angenehmer, wiewohl einige Mei⸗ 
len weiter iſt der Weg uͤber Chambly, wo man 
die alten Feſtungswerke ſehen kann, die von den 
Franzoſen aufgefuͤhrt ſind. Sie befinden ſich dicht an 
den Stuͤrzungen im Chambly⸗ oder Sorelle⸗Fluſſe, und 
haben, in einer kleinen Entfernung betrachtet, ein 
praͤchtiges Anſehen. Da auch die Gegend hier umher 
ſehr ſchoͤn iſt, ſo ſtellt das Ganze eine aͤußerſt rei⸗ 
zende Szene dar. Die Feſtung iſt in einem ziem⸗ 
lich guten Zuſtande, und beſtaͤndig mit Garniſon 
verſehen. * 

Befindet man ſich auf dieſem Wege nach da 
Prarie, wenn man ſo eben von den vereinigten Staa⸗ 
ten über den Champlain⸗See gekommen iſt, fo wird 
man durch ſehr viele Gegenſtaͤnde daran erinnert, 
daß man ein neues Land betreten hat. Die Brittiſche 
Flagge, die Soldaten auf ihren Poſten, die Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Einwohner, die in ihren rothen Nachtmuͤtzen 
umherlaufen, die Kinder, welche an den Thuͤren lau⸗ 
ſen und die fremden Voruͤbergehenden gruͤßen — wel⸗ 
ches in keinem Theile der vereinigten Staaten der 
Fall iſt — die dichten zierlich gebaueten Haͤuſer, die 
Kaleſchen, die bons dieux, die großen katholiſchen 
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Kirchen, die Kloͤſter, die Prieſter, Nonnen und Moͤn⸗ 
che: alles überzeugt den Neifenden, daß er fich nicht 
mehr in irgend einem Theile der vereinigten Staaten 
befinde. Auch die Sprache iſt verſchieden, denn man 
hoͤrt hier nichts als Franzoͤſiſch reden. 

Die Kaleſche iſt ein Fuhrwerk, deſſen man ſich 
in Kanada allgemein bedienet. Es iſt eine Art Ka⸗ 
riole fuͤr Ein Pferd, die in Riemen haͤngt, welche 
hinten uͤber eiſerne Rollen gehen, und kuͤrzer oder 
laͤnger gemacht werden koͤnnen. Dieſe Fuhrwerke ſind 
fuͤr zwei Perſonen eingerichtet, und fuͤr den Fuhr⸗ 
mann, der vorne auf einen Kaſten ſitzt. Die Pferde 
tragen ſehr altmodiſches ſchweres Geſchirr, mit 
Schellen. 

Bons - diex nennt man hoͤlzerne, über ao Fuß 
hohe, Kruzifixe, die man an den Heerſtraßen trifft. 
Einige ſind geſchmuͤckt und gemahlt, und die Leute 
nehmen im Vorbeigehen die Huͤte ab, oder bezeugen 
ihre Ehrſurcht auf irgend eine andere Art. 

La Prarie de la Madelene hat 100 
Haͤuſer. Wir hielten uns einige Stunden da⸗ 
ſelbſt auf, und fuhren darauf in einem Bateau 
nach Montreal. 

Montreal liegt auf der Inſel deſſelben Nah⸗ 
mens, im St. Laurenz⸗Fluſſe, la Praire ſchraͤge ge⸗ 
genuͤber, ſo daß dieſe beiden Staͤdte 9 Meilen von 
einander entfernt liegen; der Fluß iſt hier az Meile 
breit. Der Strom iſt hier ungemein ſtark, ſo daß die 
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Boote, an einigen Stellen, beim Hinuͤberfahren, zwi⸗ 
ſchen Felſen hinabgetrieben werden. Dies geſchieht 
mit einer ſo großen Gewalt, daß man glaubt, ſie 
müßten nothwendiger Weiſe zerſchmettert werden; wel⸗ 
ches denn auch wirklich der Fall ſein wuͤrde, wenn 
die Schiffer nicht ſehr große Geſchicklichkeit befäßen. 
— Sicher verſteht kein Volk in der Welt die Be⸗ 
handlung der Boote auf reiſſenden Stroͤmen ſo gut, 
wie die Kanadier. — Bei einer ſolchen Beſchaffenheit 
des Laurenz⸗Fluſſes, mußte es uns natürlich ſehr 
befremden, Schiffe von 400 Tonnen Laſt, in der Ge⸗ 
gend von Montreal, dicht am Ufer liegen zu ſehen. 
Die Schwierigkeiten, womit Schiffe, die nach Montreal 
wollen, zu kaͤmpfen haben, iſt unbeſchreiblich. Ich 
ſelbſt habe es mit angeſehen, wie Schiffe zwiſchen der 
Inſel St. Helena und dem feſten Lande, gerade un⸗ 
terhalb der Stadt, bei dem guͤnſtigſten, ſchaͤrfſten 
Winde, eine Stunde lang nicht vom Flecke kommen 
konnten. Will man an dieſer Stelle gegen den 
Strom ſegeln, ſo iſt hierzu beinahe ein Sturm erfor⸗ 
derlich. Auch an verſchiedenen andern Stellen iſt das 
Fahren gegen den Strom aͤußerſt beſchwerlich, und 
dies iſt die Urſache, warum die Fahrt von Quebec 
nach Montreal gewoͤhnlich langwieriger iſt, als die 
uͤber das Atlantiſche Meer, und warum diejenigen 
Schiffe, welche zwiſchen Europa und Montreal Han⸗ 
del treiben, jaͤhrlich dieſe Reiſe nicht mehr als Ein⸗ 
mahl machen koͤnnen. — So reiſſend der Strom 
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auch iſt, ſo hat doch der Kanal des Fluſſes, vorzuͤg⸗ 
lich der Stadt gegenuͤber, eine anſehnliche Tiefe. Die 
groͤßten Kauffahrteiſchiffe koͤnnen hier ſo dicht am 
Ufer fahren, daß man ſie, vom Lande aus, beinahe 
mit der Hand beruͤhren kann. 


Zweiundzwanzigſter Brief, 


Beſchreibung der Stadt Montreal. — Ihre Gebäude, — 
VBegräbnißfeierlichkeiten. — Kloſter. — Kaſernen. — 
Feſtungswerke. — Einwobner, groͤßtentheils Fran zo⸗ 
ſen. — Charakter und Sitten derſelben. — Reizende 
Ausſichten nahe bei der Stadt. — Sommer beluſtigun⸗ 
gen. — Luſtpartien auf dem Berge. — Pelzhandel. — 
Die Nordweſtkompagnje. — Skinle ber dom Herrn von 
Mackenzie unternommenen Reiſe nach dem Suͤbmeere, 
durch das Land. — Streitigkeiten zwiſchen der 1 
fonbai ⸗ und Nordweſtkompagnie. 
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Theurer Freund 
1 2 Montreat im Jullus. 
Ein König von Frankreich gab Befehl, man ſolle 
eine Stadt am St. Laurenz⸗Fluſſe ſo hoch hinauf, 
als er nur immer ſchiff bar ſei, anlegen. Man waͤhlte 
die Stelle dazu, wo jezt Montreal ſteht, und er⸗ 
fuͤllte dadurch den bekommenen Befehl auf das buch⸗ 
S 
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ſtaͤblichſte. — Montreal hat gegenwärtig an 1200 
Haͤuſer, von denen nur 500 innerhalb der Mauer 
befindlich find; die Übrigen machen die Vorſtaͤdte aus, 
welche vom Nordoſt⸗ und Weſtthore anfangen. Die 
Haͤuſer der Vorſtaͤdte find groͤßtentheils aus Holz 
gebauet, die andern aber alle aus Stein; weder die 
erſtern noch die leztern ſind geſchmackvoll, doch giebt 
es viele bequeme Wohnhaͤuſer unter denſelben. In 
dem tiefern Theile der Stadt, in der Naͤhe des Fluſ⸗ 
ſes, wo ſich viele Krambuden befinden, haben ſie das 
unfreundliche Anſehen von Kerkern, deren Thuͤren und 
Fenſter mit eiſernen Laͤden verſehen ſind, die man, 
um vor Feuersgefahr ſicher zu fein, des Abends re⸗ 
gelmaͤßig verſchließt. Die Stadt hatte verſchiedene 
Mahle durch Feuersbruͤnſte ſehr anfehnlichen Schaden 
gelitten, weshalb ſich ihre Einwohner ſo ſehr davor 
fuͤrchten, daß jeder, der die Koſten aufwenden kann, 
ſein Dach, ſtatt Schindeln dazu zu nehmen, mit 
Zinnplatten deckt. Jeder iſt angewieſen, eine auch 
mehrere Leitern — je nachdem ſein Haus groͤßer oder 
kleiner iſt — beſtaͤndig in Bereitſchaft zu haben. 

Die Straßen ſind alle ſehr enge; drei derſelben 
ſind mit dem Fluſſe gleichlaufend, und werden von 
andern unter rechten Winkeln durchſchnitten. An der 
Seite der Stadt, die am weiteſten von dem Fluſſe 
entfernt iſt, befindet ſich ein kleiner viereckiger Platz, 
der la place d'armes heißt, und urſpruͤnglich zum 
Exerziren der Soldaten gedient hat. Man braucht 
ihn nicht mehr zu dieſem Zwecke; denn die Truppen 
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uͤben ſich jezt auf einem großen Wandelplatze, hinter 
der Mauer, wo ſie den Kaſernen naͤher ſind. An 
der entgegengeſetzten Seite der Stadt, nach dem Waſ⸗ 
ſer zu, befindet ſich ein anderer kleiner Platz, wo 
Markt gehalten wird. 

Montreal hat 6 Kirchen, von denen 4 den Ka⸗ 
tholiken gehoͤren. Die katholiſche Kathedralkirche, 
welche eine Seite des place d'armes einnimmt, iſt 
ein großes Gebäude, und hat 5 ſehr reich dekorirte 
Altaͤre. Beinahe alle Taufen, Trauungen und Bes 
graͤbnißfeierlichkeiten der katholiſchen Einwohner von 
Montreal werden in die ſer Kirche vorgenommen, 
wobei denn, ſo wie vor und waͤhrend der Meſſen, 
ohne Aufhoͤren und ohne allen Takt gelaͤutet wird. 
Wir wohnten 3 Wochen lang in der Naͤhe dieſer 
Kirche, und waͤhrend der ganzen Zeit, die Nacht 
ausgenommen, ließ man die Glocken nicht 3 Stun⸗ 
den ruhig ſein. 

Die Beerdigungen gehen hier, wie in andern 
katholiſchen Laͤndern, mit großen Feierlichkeiten vor 
ſich. Kaum verging ein Morgen, an dem nicht ein 
Leichenzug vor unſerer Wohnung vorbei kam. Noch 
vor wenigen Jahren war es gebraͤuchlich, alle todten 
Koͤrper in den Gewoͤlben unter der Kathedralkirche zu 
begraben; jezt ſind aber, da man eingeſehen hat, 
wie gefaͤhrlich dieſes Verfahren iſt, alle Kirchhoͤfe vor 
die Stadt verlegt worden. 

Es giebt 4 Kloͤſter in Montreal, wovon eins 
den Franziskanern gehoͤrt; doch belaͤuft ſich die An⸗ 
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zahl der Moͤnche derſelben nur auf zwei oder drei. Da 
ſich jezt, den Landesgeſetzen zu Folge, keine Mannsperſon 
dem Kloſterleben widmen darf, ſo wird bald der ganze 
Orden eingehen. Die Nonnenkloͤſter werden geduldet, 
und find auch ſtark beſetzt. Lhotel Dieu, welches 
ſchon im Jahre 1644, zur Verpflegung armer Kran⸗ 
ken, geftiftee wurde, und das aͤlteſte dieſer Kloͤſter 
iſt, hat 30 „religieuſes“ (Nonnen); la congregation 
de Notre Dame, das zum Unterricht junger Maͤd⸗ 
chen beſtimmt wurde, hat 57 „ſoeurs“ Leine andere 
Art Nonnen), und Thspital general, worin arme 
Kranke verpflegt werden, hat 18 loeurs. 

Die Kaſernen haben nahe am Fluſſe, am untern 
Ende der Stadt, eine ſehr angenehme Lage; ſie 
ſind von einer hohen Mauer 8 „ und faſſen an 
300 Mann. 

Die Stadtmauern werden Ader ſchlechter, und 
an einigen Stellen ſind ſie durchaus zuſammengefallen; 
die Thore hingegen ſind noch in einem vollkommen 
guten Zuſtande. Dieſe Mauern ſind vorzuͤglich der 
Indianer wegen, von denen, als man Montreal gruͤn⸗ 
dete, das Land noch allenthalben bewohnt wurde, 
aufgeführt worden; auch hat man fie bis zum Jahre 
1736 noͤthig gehabt, um den offenen Anfaͤllen dieſer 
Wilden Trotz bieten zu koͤnnen. Auch wenn die gro⸗ 
ßen Maͤrkte in Montreal gehalten wurden, zu denen 
die Wilden, aus allen Gegenden, mit Pelzwerke ka⸗ 
men, waren ſie von großem Nutzen, um dieſe Men⸗ 
ſchen außerhalb der Stadt zu erhalten; denn hätte 
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man ihnen erlaubt darin zu bleiben, fo wuͤrden fie, 
bei ihren großen Hang zum Trunke, allerlei Buben⸗ 
ſtuͤcke ausgeuͤbt, und die Einwohner in beſtaͤndiger 
Angſt erhalten haben. Uebrigens wuͤrden die Mauern, 
ſelbſt in ihrem beſten Zuſtande, nicht vermoͤge d ge⸗ 
weſen ſein, die Stadt gegen Kanonenfeuer, auch nicht 
einmahl gegen das von Sechspfuͤndern, zu ſchuͤtzen. 
Aber auch die ſtaͤrkſten Mauern wuͤrden der Stadt, 
in dieſer Ruͤckſicht, keinen Schutz gewaͤhren, weil ſie 
von den Anhoͤhen auf der Inſel St. Helena ), im 
St. Laurenz⸗Fluſſe, leicht beſchoſſen werden kann. 
Die Eroberung von Montreal hat regulaͤren Truppen 
nie viel zu ſchaffen gemacht. 

Die mehrſten der Einwohner Montreals ſind 
Franzoͤſiſcher Abkunft; doch ſind die vornehmern Fa⸗ 
milien und alle anſehnlichen Kaufleute entweder En⸗ 
glaͤnder, Schottlaͤnder, Irlaͤnder oder Abkoͤmmlinge 
derſelben, die von den Franzoſen ohne Ausnahme für 
Englaͤnder gehalten werden. Die Franzoſen haben, 
nebſt ihrer Mutterſprache, auch groͤßtentheils die Sit⸗ 
ten und Gebraͤuche ihrer Vorfahren beibehalten. Sie 
haben eine unuͤberwindliche Abneigung gegen die En⸗ 
gliſche Sprache, weshalb man ſehr ſelten jemanden 
unter ihnen ſieht, der ſie nur mittelmaͤßig ſpricht; 
die Engliſchen Einwohner hingegen verſtehen beinahe 
ohne Ausnahme Franpoͤſiſch. 


) Dieſe Inſel war der lezte Ort, den dle Franzoſen an 
die Engländer uͤbeorgaben. 
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Die Einwohner Montreals ſind, im Ganzen, 
aͤußerſt gaſtfreundſchaftlich und gefällig gegen Fremde; 
aber auch unter ſich leben ſie ſehr geſellig, und lieben 
Gaſtereien uͤber alles. Im Winter ſind die freund⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenkuͤnfte ſo haͤufig, daß man 
glauben ſollte, die Stadt werde von Einer großen 
Familie bewohnt. Den Sommer uͤber lebt man et⸗ 
was eingezogener; doch findet man auch in dieſer 
Jahreszeit einen Klub, woran die Familien aller vor⸗ 
nehmern Einwohner der Stadt Theil nehmen. Man 
kommt woͤchentlich oder alle vierzehn Tage an einem 
angenehmen Orte, außerhalb der Stadt, zuſammen, 
um daſelbſt ein Gaſtmahl zu halten. 

Die Inſel Montreal iſt etwa 28 Meilen lang, 
10 Meilen breit, und iſt von allen denen, die im 
St. Laurenz, an der Mündung des Utawa⸗Fluſſes 
liegen, die groͤßte. Ihr Boden iſt fruchtbar, und in 
einigen Gegenden gut gebauet und anſehnlich bevoͤl⸗ 
kert. Auch angenehme Hügel und Thäler trifft man 
auf derſelben, und in ihrem Mittelpunkte, in der Ge⸗ 
gend der Stadt Montreal, befinden ſich einige ſehr 
anſehnliche Berge. Der groͤßte derſelben iſt etwa eine 
Meile von der Stadt entfernt, die von ihm ihren 
Nahmen bekommen hat. Am Fuße dieſes Berges er⸗ 
blickt man ſchoͤne Landhaͤuſer und Gaͤrten, und ein 
Drittel des Weges hinauf befinden ſich hin und wie⸗ 
der gute Anlagen, ſo wie auch Ackerland; der uͤbrige 
Theil des Berges iſt dick mit hohen Baͤumen beſetzt. 
An der Seite, die zum Fluſſe geht, ſteht ein großes 
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altes Moͤnchskloſter, mit weitlaͤuftigen Einzaͤunungen, 
die man gänzlich von Bäumen befreiet hat. Man 
ſieht hier einen uͤppigen Graswuchs, und die umge⸗ 
benden Holzungen haben kein Strauchwerk, ſondern 
einen ganz freien Boden, fo daß man hier Mei⸗ 
len weit im Schatten der hohen Bäume umherwan⸗ 
deln kann. f 
Die Ausſicht, welche man hier vor ſich hat, iſt 
uͤber alle Beſchreibung groß und erhaben. Eine uner⸗ 
meßliche Flaͤche Landes liegt dem Blicke offen — 
durch dieſelbe windet ſich der ſtolze St. Laurenz⸗Fluß, 
den man mit dem Auge verfolgen kann, ſo weit es 
reicht. Er kommt von der Seite zur Rechten, und 
fließt, nachdem er ſich oberhalb der Stadt mit einem 
Geraͤuſche, welches man ſelbſt auf dem Berge hoͤren 
kann, ungeheure Felſen hinab geſtuͤrzt hat, ſanft und 
ruhig dahin. Zur Linken erſcheint die Stadt Mont⸗ 
real mit ihren Kirchen, Kloͤſtern, glaͤnzenden Thuͤrmen 
und den Schiffs plaͤtzen unterhalb feiner alten Mauern; 
mehrere kleine Inſeln im Fluſſe, nahe bei der Stadt, 
die theils bebauet, theils im Zuſtande der Wildniß 
ſind, vollenden die Schoͤnheit der Szene. Auch la 
Prarie in der Ferne, mit ſeiner großen Kirche, und 
die Reihe hoher Berge, die, in einer noch groͤßern 
Ferne, uͤber dieſen Ort hervorragen und die Szene 
ſchließen, thun eine ungemein ſchoͤne Wirkung. Das 
Abwechſelnde und das Erhabene dieſer Landſchaft, 
vom Berge aus angeſehen, macht, daß ſelbſt Leute, 
denen der Anblick nicht mehr fremd iſt, beim jedes⸗ 
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mahligen Anſchauen in neues Entzuͤcken gerathen. 
An dieſer Stelle des Berges verſammelt ſich auch die 
Sommergeſellſchaft, deren ich erwaͤhnt habe. Jede 
Familie bringt ihren Antheil kalte Kuͤche, Wein u. 
dgl., und die Geſellſchaft, die oft aus 100 Perſonen 
beſteht, ſetzt ſich, etwa in der Naͤhe einer Quelle, 
oder an einem andern ſchattigen angenehmen Orte 
— deſſen Aufſuchung die Sache der Oekonomen der 
Geſellſchaft iſt — zum Mittagseſſen nieder. 

Der Pelzhandel wird zu Montreal beſonders ſtark 
getrieben. — Der groͤßere Theil desjenigen Pelzwer⸗ 
kes, welches von Kanada nach England geſchickt wird, 
kommt von dieſer Stadt. 

Mit dieſem eintraͤglichen Handel beſchaͤftigt ſich 
theils die Nordweſtgeſellſchaft, theils wird er von 
Privatmaͤnnern betrieben. Die genannte Geſellſchaft 
bat keine beſondere Privilegien; da fie aber ſehr große 
Kapitalien beſitzt, fo wird fie dadurch in den Stand 
geſetzt, nach gewiſſen entfernten Gegenden des feſten 
Landes zu handeln, welches denen, die keinen Antheil 
daran haben, unmoͤglich iſt. Sie wurde von den 
Kaufleuten zu Montreal errichtet, die ſehr wohl ein⸗ 
ſahen, daß der Handel nach denjenigen entfernten 
Gegenden, dieß bloß von Wilden bewohnt werden, mit 
mehrerer Sicherheit und groͤßerem Vortheile getrieben 
werden koͤnne, wenn ſie ſich zu dieſem Zwecke mit 
einander vereinigten. Da der Fond der Geſellſchaft 
in 40 Aktien abgetheilt, und die Zahl der Kaufleute 
zu der Zeit daſelbſt nicht groß war, ſo hatte jeder 
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derſelben Gelegenheit, Theil an der Geſellſchaft zu 
nehmen, wenn es ihm gefiel. Jezt befinden ſich die 
Aktien in den Haͤnden einiger wenigen. 

Die Geſellſchaft ſpedirt hauptſaͤchlich auf dem 
utawas, oder dem großen Fluſſe, der ſich, etwa 
30 Meilen uͤber Montreal, in den St. Laurenz er⸗ 
gießt. Durch dieſen Zuſammenfluß werden zwei Seen 
le lac de deux montagnes und le lac St. Louis ge⸗ 
bildet, in welchen ſich verſchiedene große Inſeln be⸗ 
finden. Um das Pelzwerk den Utawas hinabzufah⸗ 
ren bedient man ſich der Birken-Kanots, die oft ſo 
groß find, daß fie zwei Tonnen Laſt führen koͤnnen; 
doch belaſtet man ſie ſelten ſo ſtark, am wenigſten 
auf dieſem Fluſſe, der an manchen Stellen Untiefen, 
Stuͤrzungen, Felſen und nicht d als 32 Tra⸗ 
geplaͤtze hat. 

Die Schiffahrt in dieſen Konots iſt eine Beſchäf⸗ 
tigung der Franzoͤſiſchen Kanadier, die von ihnen, im 
Allgemeinen, dem Ackerbaue vorgezogen wird. Eine 
ganze Flotte ſolcher Kanots fährt im Monathe Mat 
von Montreal ab. Sie werden mit Proviant (vor⸗ 
zuͤglich mit Zwieback und Poͤckelfleiſch) zur Hinz und 
Herreiſe, fd wie auch mit ſolchen Waaren beladen, 
die den Indianern fuͤr andre Sachen ausgetauſcht 
werden. An einigen ſeichten Stellen des Fluſſes iſt 
es hinreichend, wenn die Leute ausſteigen und die Ka⸗ 
nots in das tiefe Waſſer hineinſchieben; an andern 
hingegen, wo ſich gefaͤhrliche Stromſchnellen und 
ſcharfe Felſen befinden, muͤſſen ſie umpacken und die 
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Kanots nebſt den Ladungen ſo lange auf den Schul⸗ 
tern tragen, bis ſie wieder zu einer ſichern Gegend 
des Fluſſes kommen. Abends ziehen ſie ihre Kanots 
an das Ufer, zuͤnden ein Feuer an, kochen ihre Les 
bensmittel fuͤr den folgenden Tag, und ſchlafen, in 
ihre Decken gehüllt, auf dem Boden. Regnet es ſehr 
ſtark, ſo machen ſie ſich zuweilen ein Obdach von 
Baumzweigen; am gewoͤhnlichſten aber bleiben ſie un⸗ 
ter Gottes freiem Himmel, ohne ſich mit etwas an⸗ 
derem, als ihren Decken zu verwahren. Sie ahmen 
bei dieſen Gelegenheiten genau die Lebensart der 
Wilden nach; auch tragen viele von ihnen Indianiſche 
Kleidung, die ſie bequemer finden als ihre eigene. 
Sind fie den Utawag- Fluß etwa auf 280 Mei⸗ 
len hinangefahren (wozu etwa 18 Tage erfordert 
werden), ſo gehen ſie uͤber einen Trageplatz zum See 
Niſſa, und von dieſem, uͤber noch einen andern Tra⸗ 
geplatz, auf den Franzoͤſiſchen Fluß, (french river) 
der ſich, an der Nordoͤſtlichen Seite, in den Huron⸗ 
See ergießt. Sie halten ſich alsdann laͤngs der 
Kuͤſte dieſes leztgenannten Sees, fahren durch den 
engen Paß, St. Marie, wo ſie zu einem andern Tra⸗ 
geplatze und über dieſen auf den Ober⸗See (luperior 
lake) kommen. Auf dieſem See fahren ſie laͤngs der 
Kuͤſte, bis fie, an der Nordweſt⸗ Seite deſſelben, zum 
großen Trageplatze (grand portage) kommen. Von 
hier geht es nach dem Regen-See (rainy lake), dem 
Holz⸗See (lake of the woods) und, 400 Meilen 
weiter hinauf, uͤber den Winnipeg⸗See u. ſ. w. 


Die Kanots, welche fo weit in das Land hinein⸗ 
fahren, kommen nie daſſelbe Jahr wieder zuruͤck. Die⸗ 
jenigen, welche ſogleich wieder Ladungen zuruͤckbringen 
ſollen, halten beim großen Trageplatze, wo die Pelze 
ſchon von den Agenten der Geſellſchaft bereit gehalten 
werden. Die Ballen haben ein gewiſſes Gewicht und 
jedes Kanot bekommt eine beſtimmte Anzahl derſelben. 
Da man genau das Gewicht dieſer Ballen kennt, ſo 
kann keine Betruͤgerei ſtatt finden; auch geht bei' den 
Trageplaͤtzen keine Zeit mit Vertheilung der Laſt vers 
loren, weil jeder verbunden iſt, eine beſtimmte Anzahl 
Ballen zu tragen. 

Auf dem großen Trageplage, und längs der uns 
ermeßlichen Kette von Seen und Fluͤſſen, die ſich, 
über Lake⸗Superior hinaus, ausbreitet, hat die Ge 
ſellſchaft beſtimmte Poſten oder Faktoreien, wo ſich 
die Agenten derſelben aufhalten. Die Geſchaͤfte ſind 
mit ſolchem Unternehmungsgeiſte und ſolcher Induſtrie 
betrieben worden, daß man ſolche Handelspoſten ſchon 
bis auf 500 Meilen vom Suͤd-Meere angelegt hat. 

Ein gewiſſer Herr M' Kenzie, Handlungs 
mitgenoſſe desjenigen Hauſes zu Montreal, das jezt 
die anſehnlichſten Aktien der Geſellſchaft hat, iſt 
ſogar bis zum Suͤdmeer ſelbſt vorgedrungen. Das 
Tagebuch, welches dieſer Mann auf feiner Reiſe ges 
ſchrieben hat, ſoll merkwuͤrdige Sachen enthalten. 
Der Grund, warum es nebſt der genauen Karte des 
ganzen Landſtriches, den er bereiſet hat, noch nicht 
oͤffentlich erſchienen iſt, liegt in einer unglücklichen 
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Entzweiung, die zwiſchen Herrn M' 3 
vo ehmen Lord, der ſehr viel bei der nme 
ſtatt gefunden hat. 

Als dieſer unternehmende Mann den e Ver⸗ 
ſuch machte, bis zum Ozean vorzudringen, fuhr er, mit 
Anfange des Fruͤhlings, von dem entfernteſten Poſten 
der Handelsgeſellſchaft ab. Er nahm nur ein Kanot 
und eine Anzahl Leute, auf die er ſich verlaſſen 
konnte, mit ſich, ging uͤber ungeheure Strecken Lan⸗ 
des, die vor ihm von keinem weißen Menſchen betre⸗ 
ten waren, und kam zulezt an einen großen Fluß. 
Hier ließ er das Kanot, welches die Maͤnner bis jezt 
auf den Schultern getragen hatten, von Stapel lau⸗ 
fen, und fuhr mit ſeinen Leuten den Strom hinab. 
Zufolge des Laufes, den dieſer Fluß, eine anſehnliche 
Strecke weit, nahm, glaubte ſich Herr M' Kenzie, 
auf einem Fluſſe zu befinden, der ſich in das ſtille 
Meer ergieße; aber nach mehrern Wochen, waͤhrend 
welcher Zeit er mit großer Begierde hinabgerudert 
war, nahm der Strom eine andere Richtung. Herr 
M' Kenzie ſah, daß er ſich geirrt habe, daß 
dieſer einer der unermeßlichen Fluͤſſe ſei, die ſo haͤufig 
auf dem feſten Lande von Nord Amerika ſi eo und 
daß er fich in die Baſſins⸗Bai ergieße. 

Die kleine Geſellſchaft befand ſich jezt in einer 
ſehr mißlichen Lage; der Sommer war bald zu Ende, 
und die Laͤnge des Weges, den ſie zuruͤck zu machen 
hatten, war ungeheuer groß. Verſuchten ſie es, zu⸗ 
ruͤckzukehren, und wurden fie alsdann vom Winter 


überfallen, fo mußten fie wahrſcheinlich, aus Mangel 

an Lebensmitteln, in einem unbewohnten Lande, vor 

Hunger ſterben; entſchloſſen ſie ſich aber, den Winter 
in der Gegend, wo ſie ſich jezt befanden, zuzubringen, 

ſo war es die hoͤchſte Zeit, ſich Huͤtten zu bauen, und 

auf die Jagd und den Fiſchfang auszugehen, damit 

ſie hinlaͤnglichen Vorrath fuͤr die rauhe Jahreszeit zu⸗ 

ſammen bringen koͤnnten. Herr M' Kenzie ſtellte die 

Sache feinen Leuten vor, wie fie war, und überließ 
es ihrer Wahl, entweder da zu bleiben, oder ſogleich 
zuruͤckzukehren. Die Leute waͤhlten das leztere, und 

das Reſultat war, daß ſie wieder wohlbehalten bei 

ihren Freunden anlangten. Die Schwierigkeiten, mit 

denen fie auf dieſer Ruͤckreiſe zu kaͤmpſen hatten, und 

die Muͤhe, welche ſie ſich dabei geben mußten, Re: 
unbeſchreiblich groß. 

Die zweite Reiſe des Herrn Mackenzie, die ſei⸗ 
nen Wuͤnſchen beſſer entſprach, als die erſte, wurde 
vor etwa drei Jahren von ihm unternommen. Er 
machte ſich unter denſelben Umſtaͤnden auf den Weg, 
doch verſah er ſich mit verſchiedenen Sachen, die er 
auf ſeiner erſten Reiſe vermißt hatte. So nahm er 
eine anſehnliche Menge aſtronomiſcher Inſtrumente, 
vorzuͤglich aber einen guten Chronometer mit, den er 
ſich hatte von London kommen laſſen. Der Weg, den 
er jezt einſchlug, war nicht ganz derſelbe, den er vor⸗ 
her genommen hatte; er kam zu vielen Indianiſchen 
Nationen, die nie vorher ein weißes Menſchenge⸗ 
ſicht geſehen hatten, und bei einigen derſelben 
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von Nordamerika haben. Die Hudſonsbai ſteht durch 
eine große Menge von Fluͤſſen und Seen, mit dem 
Superior» See in Verbindung, und vermittelſt der 
Kette von Seen, in welcher der Superior⸗See ein 
Glied iſt, findet eine Waſſerverbindung durch ganz 
Kanada und durch einen anſehnlichen Theil der ver⸗ 
einigten Staaten ſtatt. Wenn die Agenten der Nord⸗ 
weſt⸗Kompagnie Handelspoſten an Fluͤſſen errichten, 
die mit der Hudſonsbai unmittelbar in Verbindung 
ſtehen, ſo iſt dies offenbar ein Einfall in die Privile⸗ 
gien zu nennen, und wuͤrde auch als ſolcher geahndet 
worden fein, wenn nicht die Hudſonsbai-Kompagnie 
ſelbſt ihren Privilegien Schaden gethan, oder wenig⸗ 
ſtens nicht unterlaſſen haͤtte, alle feſtgeſetzten Punkte 
in derſelben zu erfüllen. Die Geſellſchaft betam 
naͤhmlich das ausſchließliche Recht, nach der Hudſons⸗ 
bai und auf allen Gewaͤſſern, die damit in Verbin⸗ 
dung ſtehen, zu handeln, wurde aber auch, zu Folge 
einer hinzugefuͤgten Klauſel, verbunden, jaͤhrlich einen 
neuen Poſten, 12 Meilen weiter weſtwaͤrts, anzulegen, 
widrigenfalls das Privilegium zuruͤckgenommen wer⸗ 
den ſollte. Da dieſes nicht geſchehen iſt, und folglich 
die Hudſonsbai⸗Kompagnie die Privilegien, auf wel⸗ 
che fie ſich beruft, eigentlich nicht beſitzt, ſo blieb die 
Nordweſt⸗Kompagnie bei den Drohungen, die ihr von 
derſelben gethan wurden, vollkommen ruhig. - 
Die Hudſonsbai⸗Geſellſchaft hat ihre Drohungen 
nie erfuͤllet, wahrſcheinlich weil fie wußte, daß es 


ſchwach mit ihren Rechten ſtand; doch hoͤrte ſie nicht 
auf, 


auf, ihre Nebenbuhlerin mit eiferſuͤchtigen Augen zu 
bewachen, und man hatte große Urſache zu vermu⸗ 
then, daß die Kolliſtonen, in welche fie, durch die 
Nähe ihrer Handelspoſten, mit einander kommen wuͤr⸗ 
den, die ernſtlichſten Folgen nach ſich ziehen koͤnnten. 
Glücklicherweiſe trat indeß, als eben die Feindſelig⸗ 
keiten beider Geſellſchaften aufs hoͤchſte ee. wa⸗ 
ren ‚ein unerwarteter Umſtand ein, der ſie wieder mit 
einander ausföhnte, und allen Streitigkeiten ein Ende 
machte. 
Eine ſehr . Indiſche Nation, die Aſſi⸗ 
niboins, die einen großen Landſtrich, ſuͤdweſtwaͤrts vom 
Winnipeg⸗ See bewohnen, fanden ſich beleidigt, daß 
die Hudſonsbai-Geſellſchaft mehrere ihres Stammes 
mis handelt und ſich uͤberhaupt zu große Freiheiten in 
ihren Gebieten herausgenommen hatte; ſie faßten da⸗ 
her den Entſchluß, einen Poſten, den die Geſellſchaft 
in dieſer Gegend hatte, ſogleich zu zerſtoͤren. Befeelt 
von Rache, zog ein großer Trupp ſolcher Aſſiniboins, 
ohne daß die Geſellſchaft etwas von ihrem Vorhaben 
ahndete, in die Gegend des Poſtens, wo ſie, wie es 
bei dieſen Wilden gewoͤhnlich iſt, Halt machten, und 
nur auf eine guͤnſtige Gelegenheit warteten, uͤber die 
Beute herfallen zu koͤnnen. Gluͤcklicherweiſe befanden 
ſich mehrere Agenten der Nordweſt⸗Kompagnie in der 
Nachbarſchaft; dieſe merkten die Abſicht der Wilden, 
vergaßen die Nivalität, die zwiſchen ihnen und der 
andern Geſellſchaft ſtatt fand, und ſchickten ſogleich 
einen Boten, mit der Anzeige, daß ein Angriff zu er⸗ 
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warten fei, zum Poſten der Hudſonsbai⸗Kompagnie, 
und einen andern, mit der Bitte, ſogleich Mann⸗ 
ſchaft gegen die Indianer abmarſchiren zu laſſen, nach 
einen ihrer eigenen Poſten. Das Detaſchement traf 
noch vor dem Angriffe ein, und die Indianer wurden 
zuruͤckgetrieben. Sicher würden die Agenten der Hud⸗ 
ſonsbai- Kompagnie ohne dieſe Huͤlfe, das Opfer der 
Wuth dieſer Wilden geworden ſein. Die Geretteten er⸗ 
kannten dankbar, wie große Verbindlichkeit ſie ihren 
Landsleuten ſchuldig waren; auch ſahen ſie ein, daß 
die Nordweſt⸗Kompagnie weit ſtaͤrker ſei, und ſich 
mit den Indianern dieſer Gegend des Landes weit 
beſſer ſtehe, als ihre Geſellſchaft, daß es daher offen⸗ 
barer Vortheil fuͤr ſie ſein muͤßte, wenn ſich jene Po⸗ 
ſten ſo nahe als moͤglich an den ihrigen befaͤnden. 
Dies iſt jezt der Fall; die zwei Geſellſchaften haben 
alle Feindſeligkeiten aufgegeben und betreiben ihre 
Handelsgeſchaͤfte dicht neben einander. 

Auf ihren Poſten in den obern Gegenden beſchaͤf⸗ 
tiget die Nordweſt-Kompagnie an 2000 Menſchen. 
Diejenigen, welche bei ſehr entfernten Faktoreien an⸗ 
geſtellt ſind, fuͤhren eine Lebensart, die von der der 
Indianer nur wenig verſchieden iſt, auch bleiben 
einige derſelben oft vier bis fuͤnf Jahre in dieſen Ge⸗ 
genden. Der Oberfaktor, oder erſte Agent heirathet 
gewoͤhnlich ein Indianiſches Maͤdchen, etwa die Toch⸗ 
ter eines vornehmen Chefs, wodurch er, — welches ihm 
ſehr wichtig iſt — die Liebe und Zuneigung des gan⸗ 
zen Stammes gewinnt. Man muß nicht glauben, 
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daß folche Heirathen beſonders bindend fuͤr den Ehe⸗ 
mann ſind. Ein Indianiſcher Chef haͤlt es nicht fuͤr 
unanſtaͤndig, Jemanden ſeine Schweſter oder Tochter 
zuzufuͤhren; nimmt man ſich hingegen ungebuͤhrliche 
Freiheiten bei ſeinem Weibe heraus, ſo iſt dies eine 
Schmach, die nur durch Blut getilget werden kann. 
Bei keinem andern Volke ſind die Weiber ſo keuſch, 
oder ihren Maͤnnern ſo gehorſam, als wie es bei den 
Wilden der Fall iſt. 

Außer den Pelzen und Fellen, die man aus den 
nordweſtlichen Gegenden des Landes, auf dem Uta⸗ 
was⸗Fluſſe, nach Montreal bringt, werden auch noch 
anſehnliche Ladungen davon uͤber die Seen und auf 
dem St. Laurenz⸗Fluſſe dahin transportirt, die in 
verſchiedenen Staͤdten und Faktoreien laͤngs den Seen 
Huron, Erie und Ontario eingeſammelt ſind. Solche 
Faktoreien werden auf Koſten des Gouvernements, 
von den regulaͤren Truppen beſchuͤtzt. Zu den Vor⸗ 
raͤthen, welche auf dieſe Art von den Agenten der 
Geſellſchaft und von Privat- Kaufleuten eingeſammlet 
werden, bringen auch Pelzhaͤndler, die mit keiner Ge⸗ 
ſellſchaft in Verbindung ſtehen, eine anſehnliche Menge 
Pelzwerk nach Montreal und verkaufen es daſelbſt. 
Einige dieſer Pelzhaͤndler kommen aus den eutfernte⸗ 
ſten Gegenden, wie z. B. aus dem Jllinderlande, das 
an den Miſſiſſippi graͤnzt. Sie fahren den Miſſiſſippi 
hinan, bis zum Onisconſing⸗Fluſſe; von hier begeben 
ſie ſich, uͤber einen Trageplatz, zum Fox Fluſſe, der 
ſich in den Mietschigan⸗See ergießt. Zur Herbſtzeit 
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treten, wie ſchon bemerkt worden iſt, dieſe beiben 
Fluͤſſe aus, und alsdann kann man mit einem leich⸗ 
ten Kanot von einem Fluſſe zum andern fahren, ohne 
irgend einen Trageplaß zu treffen. Vom Mitschigan⸗ 
See begeben fie ſich auf den Huron⸗See, von dieſem 
auf den Erie⸗See und ſo fort bis zum St. Laurenz. 
Schon vor Ende Septembers befindet ſich alles Pelz⸗ 
werk zu Montreal. So wie es ankommt, wird es 
ſogleich eingeſchifft. Die Schiffe ſeegeln im Oktober 
wieder ab; wollten ſie ſpaͤterhin auf dem Fluſſe blei⸗ 
ben, ſo wuͤrden ſie, wegen Eintritt des Winters, vie⸗ 
len Gefahren ausgeſetzt ſein. 

Auch zu Quebec und bei der Stadt Trois Ri⸗ 
vieres wird eine anſehnliche Menge Pelzwerk einge⸗ 
ſchifft und von den Wilden diejenigen Flͤͤſſe hinab⸗ 
gefahren, welche ſich an der ee in den St. Lau⸗ 
renz ergießen. 
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Theurer Freund 


Quebec im Auguſt. 
Wir blieben bis zum ıflen Auguſt zu Montreal, und 
fuhren darauf, in einem Bateau, nach Quebec, welches 
etwa 160 Meilen weiter unten am St. Laurenz⸗Fluſſe 
liegt. Ein Bateau iſt ein Boot, das einen vollkomm⸗ 
nen flachen Boden hat, und deſſen Vorder- und Hin⸗ 
tertheil ſpitz zu laͤuft. Die Seitentheile ſind etwa 
4 Fuß hoch, und zur Bequemlichkeit der Rudernden 
find, nach der Größe des Bootes, mehr oder weni⸗ 
ger Querbaͤnke angebracht. Obgleich ein ſolcher Bat 
teau ein plumpes Fahrzeug iſt, ſo bedient man ſich 
deſſelben doch auf den großen Fluͤſſen und Seen in 
Kanada allgemein, und zieht ihn dem Kielboote vor, 
weil er, fuͤrs erſte, nicht ſo tief im Waſſer geht, und 
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zugleich eine größere Ladung trägt, fürs andere, weil 
er auf Seen und großen Fluͤſſen, wo Stuͤrme nicht 
ſelten ſind, bei weitem ſicherer geht; wovon wir ſelbſt 
am Tage unſerer Abfahrt von Montreal, die Erfah⸗ 
rung gemacht haben. Wir hatten einen breiten Theil 
des Fluſſes erreicht, und ſeegelten mit guͤnſtigem 
Winde, als der Himmel ploͤtzlich mit Wolken bezogen 
wurde und ſich ein furchtbarer Sturm erhob, der von 
ſtarken Donnerſchlaͤgen und Regenguͤſſen begleitet war. 
Ehe noch die Seegel eingezogen werden konnten, wa⸗ 
ren ſchon die Taue, durch welche ſie feſtgehalten wur⸗ 
den, in Stuͤcken zerriſſen und die Wellen fingen an, 
ſich uͤber die Seiten des Schiffes zu ſchlagen, ob⸗ 
gleich vor 5 Minuten das Waſſer noch vollkommen 
ruhig geweſen war. Da es nicht länger möglich war, 
der Gewalt des Windes durch Rudern entgegen zu 
arbeiten, fo wurde unſer Bateau an das Ufer getrie⸗ 
ben, wo er, weil ſein Boden ganz platt war, ohne 
im geringſten beſchaͤdigt zu werden, auf den Sand 
des Geſtades glitt; die Schiffer ſprangen hinaus, und 
zogen ihn auf das trockne Land, wo wir ohne Gefahr 
verweilten, bis der Sturm aufgehoͤrt hatte. Ein Kiel⸗ 
boot von derſelben Groͤße wuͤrde ſich dem Ufer nur 
auf 30 Schritte haben naͤhern koͤnnen, wo es ſtecken 
geblieben und wahrſcheinlich mit Waſſer angefuͤllt wor⸗ 
den waͤre. Unſer Bateau war fehr gut und bequem 
eingerichtet; es hatte eine anſehnliche Groͤße und war, 
an ſeinem breiteſten Theile, mit einem Dache von 
Wachs tuch, vekſehen, das man, vermittelſt großer Wa⸗ 


Din 311 — 


genreife, ausgeſpannt hatte. Auf dieſe Art war eine 
vortreffliche Kajuͤte entſtanden, die groß genug war, 
ein halbes Dutzend Stuͤhle und einen Tiſch zu faſſen; 
ſie ſchuͤtzte uns nicht vllein vor der Unfreundlichkeit 
des Wetters, ſondern war auch ſehr luftig, und of⸗ 
fen genug, um aus ihr die Schoͤnheiten des 
Ufers beider Seiten aufs vortheilhafteſte uͤberſehen 
zu koͤnnen. 

um 11 Uhr des Vormittags verließen wir Mont⸗ 
real, und kamen Nachmittags um 5 Uhr bei der 
Stadt Sorelle an, die 15 Seemeilen von jener ent⸗ 
fernt liegt. Der Strom zwiſchen dieſen beiden Staͤd⸗ 
ten iſt allenthalben ſehr reiſſend. — Sorelle liegt an 
der Muͤndung des gleichnahmigen Fluſſes, der vom 
Champlain⸗See kommt, und ſich in den St. Lau⸗ 
renz ergießt. Es wurde um das Jahr 1787, auf ei⸗ 
ner großen Ebene angelegt, bekam breite Straßen 
und große Plaͤtze, doch hat es bis jezt nicht mehr, 
als 100 Haͤuſer, die ſehr mittelmaͤßig ſind, und weit 
von einander ſtehen. Sorelle iſt die einzige Stadt 
am St. Laurenz, zwiſchen Montreal und Quebec, wo 
Engliſch die Hauptſprache iſt. Die Einwohner beſte⸗ 
hen groͤßtentheils aus Loyaliften, die, aus den verei⸗ 
nigten Staaten nach Kanada fluͤchteten. Die vor⸗ 
nehmſte Beſchaͤftigung derſelben iſt der Schiffsbau. 
Man läßt jährlich verſchiedene Schiffe von 200 Ton⸗ 
nen Laſt vom Stapel laufen, die nach Quebec ges 
bracht, und daſelbſt mit Seegeln und Tauen ausge⸗ 
ruͤſtet werden. Der Schiffsbau wird in Kanada nicht 
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mit ſo großem Vortheile getrieben, als man ſich ein⸗ 
bilden koͤnnte; das mehrſte des dazu noͤthigen Eiſen⸗ 
werkes, das Takelwerk und die Bloͤcke muͤſſen von 
Europa eingefuͤhrt werden, ſo daß alles, was durch 
den Beſig des vortrefflichen Bauholzes gewonnen 
wird, auf dieſe Art wieder verlohren geht. — Der 
Fluß Sorelle iſt an ſeiner Muͤndung tief, und die 
Schiffe ſind hier, beim Abzuge des Winters, vor 
dem Treibeiſe vollkommen ſicher. Weit oberhalb der 
Stadt iſt er, der Stromſchnellen wegen, nicht zu 
beſchiffen. 

Am folgenden Morgen verließen wir Sorelle. 
Der St. Laurenz nimmt, oberhalb der Stadt, eine 
anſehnliche Breite an. Hier ſieht man eine große 
Anzahl Inſeln, die ſo aneinander gedraͤngt liegen, 
daß es unbegreiflich iſt, wie die großen Schiffe, wel⸗ 
che nach Montreal fahren, hindurch ſeegeln koͤnnen. 
Dieſer breite Theil des Fluſſes heiß Lac St. Pierre; 
feine groͤßte Breite iſt 44 Seemeile, und feine Länge, 
von den Inſeln an gerechnet, beträgt an 8 Seemeilen. 
Weiter hinunter, bis nach Quebec, iſt der Fluß an 
keiner Stelle über a Meilen. e an einigen nur 
3 Meilen breit. 

Von Montreal bis zur Stadt Lrois Riole⸗ 
res, die etwa 4 Seemeilen unterhalb des Lac St. 
Pierre liegt, ſind die Ufer des St. Laurenz an bei⸗ 
den Seiten ſehr flach; alsdann erhebt es ſich aber, 
und bleibt an der ſuͤdoͤſtlichen Seite, bis ganz nach 
Quebec hin, zlemlich hoch. An der entgegengeſetzten 
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Seite, unterhalb Trois Rivieres, ſind die Ufer bald 
hoch, bald niedrig, bis auf einige Meilen vor Que⸗ 
bec, wo fie, an beiden Seiten, ein kuͤhnes, erhabenes 
Anſehen annehmen. Die Landſchaften, die man an 
mehreren Stellen vom Fluſſe aus erblickt, ſind aͤuſ⸗ 
ſerſt ſchoͤn. Es iſt auch wirklich unmöglich, daß ſich 
laͤngs den Ufern eines ſo edlen Fluſſes, wie der St. 
Laurenz, der ſich, auf mehrere 100 Meilen, durch ein 
reiches, mit Bergen, Holzungen und an gebaueten Ebe⸗ 
nen verſehenes Land windet, keine reizende Ausſichten 
befinden ſollten. Was aber, beim Hinabfahren auf 
dieſem Fluſſe, die Aufmerkſamkeit ganz beſonders feſ⸗ 
ſelt, iſt die ſchoͤne Vertheilung der Städte uud Doͤr⸗ 
fer, die an feinen Geſtaden liegen. Beinahe alle 
Niederlaſſungen in Niederkanada befinden ſich dicht 
an den Ufern der Fluͤſſe, und dies iſt die Urſache, 
warum die Landſchaften am St. Laurenz und an an⸗ 
dern Gewaͤſſern, ſo weſentlich von denen verſchieden 
ſind, die man laͤngs den Fluͤſſen in den vereinigten 
Staaten erblickt. Die Ufer des Hudſons, die beſſer 
angebauet ſind, als die irgend eines andern großen 
Fluſſes daſelbſt, ſind, mit den Geſtaden des St. Lau⸗ 
renz verglichen, wild und oͤde. Unterhalb Montreal 
ſieht man, mehrere Meilen weit Haus an Haus, ſo 
daß man ein großes Dorf zu erblicken glaubt, das 
die ganze Strecke Landes einnimmt. Alle Haͤuſer ha⸗ 
ben, vorzuͤglich wenn man ſie von ferne betrachtet, 
ein ungemein freundliches Anſehen, und in jedem 
Dorfe, ſei es auch noch fo klein, befindet fich eine 


Kirche. Die Kirchen, welche zierlich gebauet find 
und an deren Ausbeſſerung man es nie fehlen läßt, 
haben, beinahe ohne Ausnahme, Thuͤrme, die nach 
der Sitte des Landes, mit Zinn gedeckt ſind, das im⸗ 
mer. glänzend bleibt). Von einem dieſer Doͤrfer 
wird das Auge, wenn man eine mit Baͤumen be⸗ 
wachſene Landſpitze umſeegelt hat, uͤber alle Beſchrei⸗ 
bung angenehm uͤberraſcht; man ſieht die Haͤuſer 
deſſelben über den Fluß hangen, und die Kirchthuͤrme 
die Strahlen der untergehenden Sonne, durch die ſie 
umgebenden Haine, zuruͤckwerfen. Schwerlich wird 
man in irgend einer Gegend dieſes Fluſſes nur eine 
Seemeile weit fahren koͤnnen, ohne nicht ein Dorf 
oder eine Kirche zu erblicken. 

Die zweite Nacht landeten wir bei dem Dorfe 
Batiscon. Es liegt an der Nordweſtſeite des Fluſ⸗ 
ſes, etwa 8 Meilen unterhalb Montreal. Hier iſt 
das Ufer ſehr flach und ſumpfig, und ſelbſt in ei⸗ 
ner anſehnlichen Entfernung von demſelben iſt das 
Waſſer, wenn die Fluth voruͤber iſt, ſo ſeicht, daß man 
ſich um dieſe Zeit, ſelbſt in einem Bateau, dem trocknen 
Boden kaum auf 100 Schritte naͤhern kann. Weiter 
unten iſt das Ufer, an einigen Stellen, aͤußerſt felſig. 

Das erſte Wohnhaus, das uns zu Batiscon 
aufſtieß, war eine Meierei, wo wir, ohne Umſtaͤnde, 


„ Die Zinnplatten find über Eck angenagalt, und die Er 
ken derſelben forgfältig über die Köpfe der Nägel zurück 
geſchlagen, ſo daß keine Feuchtigkeit an ere kom⸗ 
men kann, 5 


* 4 — 


ein Nachtlager bekamen. Die Leute waren ſehr hoͤf⸗ 
lich, und thaten alles, was ſie konnten, um uns zu 
dienen. Man deckte einen Diſch mit einem ſaubern 
weißen Tiſchtuche, und trug uns das Beſte, was im 
Hauſe war, Brot, Milch, Eier und Butter auf. 
Dieſe Sachen kann man auf jedem Meierhofe bekom⸗ 
men; aber Fleiſch ſieht man deſto ſeltener, weshalb 
man, auf einer Reiſe in Kanada, gewoͤhnlich einen 
Vorrathskorb mit ſich nimmt. Die Haͤuſer in Unter⸗ 
Kanada ſind gewoͤhnlich gut mit Betten verſehen, die 
alle nach dem alten Franzoͤſiſchen Geſchmacke, ſehr 
groß, und 4 bis 5 Fuß vom Boden erhaben 
ſind. Man bekommt einen Strohſack, eine Matratze 
und ein Federbett. 

Die Haͤuſer ſind groͤßtentheils aus Balken zu⸗ 
ſammengeſetzt, aber dichter und beſſer gebauet, als 
die, welche man in den vereinigten Staaten ſieht. 
Die Balken paſſen beffer auf einander, find von aufs 
ſen glatt gehobelt und uͤbertuͤncht. Auch ſind die 
Mauern der inwendigen Seite gewoͤhnlich mit Bret⸗ 
tern und Tannenholz bedeckt; in den vereinigten Staa⸗ 
ten hingegen laͤßt man ſie inwendig ſo uneben, als 
auswendig. Nur ein Umſtand macht die Kanadiſchen 
Haͤuſer unangenehm; die Bewohner derſelben haben 
die Gewohnheit, niemahls die Fenſter zu oͤffnen, um 
friſche Luft einzulaſſen, weshalb man beſtaͤndig einen 
dumpfigen Geruch darin antrifft. Auf unſerm Wege 
von Quebec nach Montreal bemerkten wir nicht 10 
Haͤuſer mit geoͤffneten Fenſtern, obgleich das Wetter 


fehr warm war. ai man die Leute, nn 
nicht zuweilen friſche Luft in ihre Haͤuſer bringen? 
ſo bekommt man — wie uͤberhaupt auf alle Fragen 
dieſer Art — jedes Mahl zur Antwort: „Ce n'eſt pas 
la maniere des habitans!““ 

Einige der untern Klaſſen der Framzzſiſchen Ru 
nadier beſitzen noch ganz die Munterkeit und Lebhaf⸗ 
tigkeit, die den Franzoſen eigen zu ſein pflegt. Sie 
tanzen und ſingen, und ſind beſtaͤndig frohen Muthes. 
Andere haben, wie es mir ſcheint, viel von dem muͤr⸗ 
riſchen Weſen und der Plumpheit, die man im Allge⸗ 
meinen bei den Bewohnern der vereinigten Staaten 
findet. Bei allen iſt indeß Eitelkeit ein Hauptcharak⸗ 
terzug; weiß man dieſer zu ſchmeicheln, ſo kann man 
ſie brauchen, wozu man will. Wenige der Maͤnner 
koͤnnen leſen und ſchreiben; das Wenige von Gelehr⸗ 
ſamkeit, das noch bei den Einwohnern zu finden iſt, 
haben die Weiber in Beſchlag genommen. Ein Kana⸗ 
dier macht nie einen Handel, thut nie einen wichtigen 
Schritt, ohne vorher ſeine Frau um Rath gefragt zu 
haben, deren Meinung er dann gewoͤhnlich beiſtimmt. 

Sowohl die Maͤnner als die Weiber ſind tief im 
Aberglauben verſunken, und ſetzen ein blindes Ver⸗ 
trauen auf ihre Prieſter, welches folgende Anekdote 
beweiſen wird: Abends vor unſerer Ankunft zu Quebec, 
kehrten wir in dem Dorfe St. Auguſtin Calvaire 
ein, ſtrichen eine Zeit lang umher, und kehrten dar⸗ 
auf zu der Meierei, wo wir unſer Nachtquartier ge⸗ 
nommen hatten, zuruͤck. Die Leute hatten Fiſche ge⸗ 
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kocht, die man, waͤhrend unſerer Abweſenheit, gefan⸗ 
gen hatte. Da bei unferer Ruͤckkehr alles fertig war, 
fo fegten wir uns, beim Scheine einer Lampe, die 
von der Decke herabhing, zu unſerm Abendeſſen nie 
der. Da der Schein des Lichtes ſo ſchwach war, 
daß wir kaum ſehen konnten, was vor uns auf dem 
Diſche ſtand, ſo beklagten wir uns bei dem Wirthe, 
worauf dieſer die Lampe putzte, ſie mit Oehl anfuͤllte 
und auf den Diſch ſtellte — aber die Erleuchtung 
war um Nichts gebeſſert. „Sacre dien‘ — rief er 
aus — „Sie ſollen doch Ihre Fiſche nicht im Dun⸗ 
keln eſſen!“ und damit ging er an einen kleinen 
Schenktiſch, nahm ein Licht heraus und ſtellte es 
brennend vor uns hin. Alles waͤre jezt gut gegan⸗ 
gen, haͤtte nicht das Ungluͤck die Frau, die auf einige 
Minuten fortgegangen war, ploͤtzlich wieder zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt; ſie entdeckte was ihr armer Eheherr gethan 
hatte, und nun entſtroͤmten ihrem Munde die fuͤrchter⸗ 
lichſten Verwuͤnſchungen. Beſtuͤrzt und unfaͤhig ein 
einziges Wort hervorzubringen, ſtand der arme Teus 
fel da, und konnte ſich nicht erklaͤren, was in aller 
Welt ſeine Haͤlfte ſo in Zorn geſetzt haben koͤnnte; 
auch wir waren begierig zu erfahren, was zu dieſem 
ploͤtzlichen Ungewitter die Gelegenheit hergegeben has 
ben möchte, als ſie das Licht vom Tiſche riß, es har 
ſtig ausloͤſchte, und nun mit klagender Stimme die 
Sache auseinander ſetzte. Es war das geweihete 
Licht — „la chandelle benite“ — das ihr Ehemann 
uns auf den Tiſch geſetzt hatte. Es war in einer 
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benachbarten Kirche eingeſegnet worden, und hatte 
verſchiedene gute Eigenſchaften; bei dem heftigſten 
Gewitter brauchte es nur, ſo lange es donnerte und 
blitzte, brennend auf den Tiſch geſtellt zu werden, 
fo war das Haus, die Scheune und dergleichen, auf 
ſer aller Gefahr. Wurde einer von der Familie 
krank, ſo zuͤndete man das heilige Licht an — augen⸗ 
blicklich war er wieder hergeſtellt. Sie hatte dieſes 
Wunderlicht noch denſelben Morgen vom Dorfpfaffen 
bekommen, und zwar mit der Verſicherung, es be 
ſaͤße die Kraft, die Familie vor Unglück zu bewahren, 
woran ſie denn auch nicht im geringſten zweifelte. 
Widerſprechen wuͤrde nichts gefruchtet haben, wir be⸗ 
muͤhten uns daher, unſerer Ohren wegen, das Weib 
zu beſaͤnftigen. Als dieſes uns ſo ziemlich gelungen 
war, ſetzten wir uns nieder, und verzehrten unſere 
Fiſche im Dunkeln. 

Das Dorf St. Auguſtin Calvaire liegt etwa 
5 Meilen (leagues) von Quebec, wo wir den folgen⸗ 
den Morgen (den vierten nach unſerer Abreiſe) an⸗ 
langten. Wenn der Wind gut und die Fluth guͤnſtig 
iſt, werden zu der Reiſe von Montreal nach Que⸗ 
bec nicht mehr als zwei Tage erfordert. 
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Lage der Stadt Quebec. — Beſchreibung der Ober + und 
unterſtadt. — Große Feſtigkeit der Oberſtadt. — Eis 
nige Bemerkungen über die Eroberung von Quebec, unter 
General Wolfe. — Ueber Monthgomery's und 
Arnold's Angriffe während des Amerikaniſchen Krie⸗ 

ges. — Volksmenge zu Quebec. — Das Schloß. — 


Franziseanerkloſter. — Jeſuitenkollegtum. — Ein ein⸗ 
ziger alter Jeſuit iſt noch übrig geblieben. — Sein 
großer Reichthum. — Sein Charakter. — Nonnen⸗ 


kloͤſer. — Ingenieurhaus. — Staatshaus. — Zeugs 
haus. — Kaſernen. — Marktplatz. — Fuhrwerke mit 
Hunden. — Vortreffliche Aus ſichten von einigen Gegen⸗ 
den der Oberſtadt. — Meisende Landſchaften. — Ber 
ſchreibung der Waſſerfaͤlle in den Fluͤſſen Montmorenei 
und la Chaudiere. 
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Theurer Freund 


Quebee im Auguſt. 
Quebec liegt auf einer ſehr hohen Landſpitze, an 
der Nordweſtſeite des St. Laurenz Fluſſes. Am ent⸗ 
gegengeſetzten Ufer, Quebec gegenüber, befindet ſich 
eine andere Spitze. Zwiſchen dieſen beiden iſt der 
Fluß nicht breiter, als 2 Meilen; über dieſe Enge 
hinaus nimmt er aber wieder eine Breite von 5 bis 
6 Meilen an. — Die Stadt hat ihren Nahmen von 
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kunft einer großen Divifion feiner Truppen, die uns 
terhalb der Stadt lag, und in kurzer Zeit angekom⸗ 
men ſein wuͤrde, abgewartet, vielleicht wuͤrde alsdann 
das Schickſal dieſes Tages durchaus verſchieden aus⸗ 
gefallen fein. Auch hätte General Montealm ſich 
nur hinter die Mauern der Stadt zu begeben, und ſie 
zu vertheidigen noͤthig gehabt. Der Ort war ſo feſt, 
daß er ſich bis zum Anfange des Winters gehalten 
hatte, da denn die kleine Engliſche Flotte den Fluß 
verlaſſen, mithin General Wolfe die e 
aufgegeben haben wuͤrde. 

General Wolfe hielt es fuͤr eine 2 der Un⸗ 
moͤglichkeit an der Seite der Stadt, die zum Waſſer 
geht, einen Angriff zu wagen, denn hier war der 
Felſen zu ſteil, und die Vertheidigung leicht; ſein 
Plan war, hinter die Stadt zu kommen, und ſie da⸗ 
ſelbſt, von der Landſeite, an einer Stelle anzugreifen, 
wo ſich eine große Ebene befindet, die nicht viel nie⸗ 
driger als die größte Anhöhe der Landspitze iſt. Zu 
dieſem Zwecke verſuchte er es, feine Truppen, einige 
Meilen unterhalb der Stadt, nahe bei den Waſſerfaͤl⸗ 
len von Montmorenci, an das Land zu ſetzen. Das 
Ufer des Fluſſes iſt, an dieſer Stelle, bei weitem 
leichter zu erſteigen, als oberhalb der Stadt; aber 
es wurde hier von einer großen Diviſion Franzoͤſi⸗ 
ſcher Truppen, die verſchiedene ſtarke Schanzen aufge⸗ 
worfen hatten, vertheidigt, und General Wolfe 
wurde mit Verluſt zuruͤckgetrieben. 

Oioerhalb Quebec ſind die ue des Fluſſes Auf⸗ 
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ſerſt hoch, und zugleich ſo ſteil, daß ſie von den 
Franzoſen fuͤr vollkommen unerſteigbar gehalten wur⸗ 
den; demungeachtet faßte General Wolfe, als ſein 
erſter Verſuch zu landen, mißlungen war, den kuͤh⸗ 
nen Entſchluß, die hoͤchſte Gegend dieſes Ufers, die 
man gewoͤhnlich die Abrahams ⸗Hoͤhen nennt, zu er⸗ 
klimmen. Um ſich einen Weg dahin zu bahnen, 
nahm er Beſitz von Point⸗Levi, der Landſpitze, wel⸗ 
che Quebec gegenuͤber liegt, und fing hier an die 
Stadt zu beſchießen, wodurch der Feind getaͤnſcht 
werden ſollte. Waͤhrend dieſes geſchah wurden 
Boote herbeigeſchafft, die Mannſchaft ſchiffte ſich ein, 
ruderte bei Nachtzeit in aller Stille der Stadt vor⸗ 
bei, und ſtiegen, etwa 2 Meilen oberhalb derſelben, in 
einer Bucht an das Land. Hier, erklimmten die Sol⸗ 
daten, wiewohl mit großer Schwierigkeit, die Höhen, 
und zogen, mit Huͤlfe der Flaſchenzuͤge, die man an 
Baͤumen befeſtigte, womit das Ufer von oben bis 
unten beſetzt iſt, die Kanonen hinan. Jezt befanden 
ſie ſich auf der Ebene, die bis zur Stadtmauer fort⸗ 
laͤuft, und auf der die beruͤhmte Schlacht geliefert 
wurde, in welcher der General Wolfe in dem Au⸗ 
genblicke, da fein Werk mit dem verdienten gluͤckli⸗ 
chen Ausgange gekroͤnt werden ſollte, als Opfer fiel. 
Die Stelle, wo dieſer beruͤhmte Held verblich, iſt mit 
einem großen Steine bezeichnet, auf welchem die 
wahre Mittagslinie gezogen iſt. 

Obgleich es dem großen Wolfe ſo ſehr ſchwer 
wurde, Quebec zu erobern, und obgleich dieſer Ort, 
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feit jener Zeit, viel feſter gemacht worden iſt, fo hal⸗ 
ten ſich doch die Bewohner der vereinigten Staaten 
bis auf den heutigen Tag überzeugt, daß, wenn etwa 
in der Folge ein Bruch mit England ſtatt finden 
ſollte, ſie nur eine Armee dahin zu ſchicken brauchten, 
um den Ort ſogleich in ihre Gewalt zu bekommen. 
Arnold, der ſich, im Jahre 1775, unter Montgo⸗ 
mery, gegen dieſen Ort aufmachte, pflegte, nach ſei⸗ 
ner Zuruͤckkunft, oft zu ſagen: er würde ihn ſicher 
erobert haben, wenn er keine Wunde empfangen haͤt⸗ 
te; aber ſo ſehr dieſe Unternehmung, ihrer Kuͤhnheit 
wegen, Bewunderung fordert, ſo fehlt doch an der 
glücklichen Ausführung derſelben bei weitem mehr, 
als ſich die Amerikaner, durch Arnold's eitle Er⸗ 
klaͤrung verleitet, einbilden moͤgen. 

Jeder Gedanke an einer regelmaͤßigen Belage⸗ 
rung der Stadt wurde von den Amerikanern aufge⸗ 
geben, als ſie davor kamen; nur von einem Stur⸗ 
me, zu einer Zeit, da man ihn am wenigſten vermu⸗ 
thete, war noch etwas zu erwarten. Hierzu wurde 
denn die Nacht des Ziſten Dezembers beſtimmt, da 
man die Stadt, zu gleicher Zeit, an drei verſchiede⸗ 
nen Stellen angriff. Aber obgleich die Garniſon voll⸗ 
kommen uͤberrumpelt wurde, und der größere Theil 
der Kanonen auf den Waͤllen von den Laveten genom⸗ 
men war (denn man hatte ſich nicht eingebildet, daß im 
Winter eine Armee einen ſo gewaltſamen Angriff wagen 

konne, daß Kanonen erforderlich wären, fie zuruͤckzutrei⸗ 
ben), ſo mißlang dennoch den Amerikanern ihr Vor⸗ 
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haben. Arnold, der ſich bemühte, das St. John's⸗ 
thor zu ſprengen, das nach dem hintern Theile der 
Stadt, nicht weit von der Abrahams⸗-Ebene fuͤhrt, 
wurde verwundet, und mit großem Verluſte zuruͤckge⸗ 
trieben. Montgomery uͤberraſchte die Wache der 
erſten Vormauer an dem einen Ende der Unterſtadt, 
und kam gluͤcklich durch; bei der andern fiel er durch 
einen Schuß, und ſeine Leute wurden zuruͤckgetrieben. 
Die dritte Divifion der Amerikaner begab ſich, von 
einer andern Gegend aus, uͤber das Eis in die Un⸗ 
terſtadt, die, wie ich ſchon angezeigt habe, dem Ein⸗ 
dringen des Feindes beſonders offen liegt. Sie blie⸗ 
ben hier einige Tage, und ſteckten wahrend dieſer 
Zeit, einige Haͤuſer, worunter auch eine Kirche war, 
in Brand, wurden aber bald darauf wieder ohne 
viele Muͤhe vertrieben. Die beiden, unter Arnold 
und Montgomery ſtehenden, Diviſionen wurden 
von einer Hand voll Menſchen zuruͤckgeſchlagen, denn 
die Detaſchemens, welche von der Oberſtadt gegen 
den Feind hinab geſchickt wurden, beliefen ſich, wie 
man ſagt, kaum auf 200 Mann. Arnold's An⸗ 
griff war der thoͤrigſte, der ſich denken laͤßt, denn 
das St. John'sthor und die daran ſtoßenden Maus 
ern ſind ungeheuer, und man braucht ſie nur zu ſe⸗ 
hen, um vollkommen uͤberzeugt zu werden, daß jeder 
Sturm, ohne Huͤlfe des ſchweren Geſchuͤtzes, welches 
die Amerikaner nicht beſaßen, durchaus fruchtlos ſein 
mußte. 

Da Quebec ſchon durch ſeine Feſtungswerke 
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ER genug iſt, fo ir feine Feſtigkeit waͤhrend eines 
ſtrengen Winters um fo viel größer, und alle Bemuͤ⸗ 
hungen einer belagernden Armee ſind alsdann e 
aus fruchtlos. 

Um die Feſtungswerke Quebecs gehörig zu hte, 
werden etwa 5000 Mann erfordert. Die Stadt hat 
beſtaͤndig eine große Garniſon, ſo wie auch eine Menge 
Magazine jeder Art. Die Truppen ſind theils in 
Kaſernen einquartirt, theils in Blockhaͤuſer, in der 
Gegend des Diamanten s Vorgebirges, welches den 
hoͤchſten Theil der Spitze ausmacht, und ſich an 
1000 Fuß über der Waſſerflaͤche befinden ſoll. Dies 
ſes Vorgebirge iſt ſtark befeſtiget, und kann als die 
Citadelle von Quebec angeſehen werden. Man kann 
von ihm die Stadt in jeder Richtung, ſo wie auch 
die Ebenen außerhalb derſelben, uͤberſehen. Die 
Abend = und Morgenkanonen, fo wie auch alle Sir 
gnale und Salven werden hier abgefeuert. Obgleich 
der Felſen eine anſehnliche Hoͤhe hat, ſo kann man 
doch, ſelbſt auf dem Gipfel deſſelben, Waſſer bekom⸗ 
men, wenn man nur maͤßig tiefe Brunnen graͤbt. 
An einigen Stellen ſtuͤrzt es aus den Seiten des Fel⸗ 
ſens in großen Stroͤmen hervor, und iſt von einer 
beſonders guten Beſchaffenheit. 

Man weiß jezt uͤber die Menge der Haͤuſer und 
der Einwohner von Quebec nichts beſtimmtes; doch 
glaubt man, daß die Ober -und Unterſtadt, und die 
Vorſtaͤdte zuſammen genommen, wenigſtens 2000 
Wohnhaͤuſer haben. Nach dieſer Angabe kann man 
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die Zahl der Einwohner auf 18000 ſchaͤtzen, von bes 
nen etwa zwei Drittel Franzoͤſiſcher Abkunft ſind. 
Da Quebec die Hauptſtadt von Unterkanada iſt, ſo 
halten ſich daſelbſt, außer dem Gouverneur, viele Ci⸗ 
vilbeamte, vornehme Rechtsgelehrte u. ſ. w. auf, die 
anſehnliche Haͤuſer machen, und bei denen man ange⸗ 
nehme Unterhaltung trifft. Die große Garniſon traͤgt 
zur Lebhaftigkeit des Ortes nicht wenig bei. 

Die Unterſtadt wird groͤßtentheils von Handels⸗ 
leuten, die ſich mit der Schiffahrt abgeben, bewohnt, 
und iſt ein unangenehmer Aufenthalt. Ihre Straßen 
ſind enge und dreckig, und die Luft in denſelben iſt, 
der großen Hoͤhe der hier befindlichen Haͤuſer wegen, 
nicht die reinſte. Auch in den Straßen nahe am 
Waſſer iſt, zur Ebbzeit, der Geſtank oft unertraͤglich. 
Um: fo. angenehmer iſt die Oberſtadt. Da ſie ſo hoch 
liegt, fo iſt in ihr die Luft fo rein, als möglich, 
und die Bewohner derſelben werden von der Som⸗ 
merhitze niemahls belaͤſtiget. In Anſehung der Bau⸗ 
art hat ſie keine Vorzuͤge; die Straßen ſind enge 
und unregelmaͤßig, und die, groͤßtentheils ſteinernen, 
Haͤuſer ſind klein, haͤßlich und unbequem. Nur einige 
wenige, die vor einigen Jahren aufgeführt find, mas 
chen Ausnahmen hiervon. 

Das Schloß, welches vom Kommandanten be⸗ 
wohnt wird, iſt ein ganz einfaches, aus gewoͤhnlichen 
Bruchſteinen aufgefuͤhrtes Gebaͤude, und ſteht an ei⸗ 
nem offnen Platze, deſſen Haͤuſer drei Seiten eines 
laͤnglichten Vierecks bilden. Es befieht aus zwei 
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Theilen: dem aͤltern und dem neuern, die beide, durch 
einen geraͤumigen Hof, von einander getrennt ſind. 
Der aͤltere Theil ſteht gerade auf dem Gipfel eines 
unzugaͤnglichen Theils des Felſens; nach hinten befin⸗ 
det ſich, an der Aufenfeite, eine lange Gallerie, von 
der man wenigſtens 60 Fuß tief hinabſehen kann. 
Man benutzt dieſe alte Abtheilung des Schloſſes vor⸗ 
zuͤglich zu verſchiedenen Amtsſtuben; aber die Zimmer 
derſelben ſind klein und unbequem. In der neuern 
Abtheilung, die ſich der andern gegenuͤber befindet, und 
von der Familie des Kommandanten bewohnt wird, 
ſind die Zimmer geraͤumig und ziemlich gut eingerich⸗ 
tet, doch kann man keines derſelben geſchmack voll nen⸗ 
nen. Das Schloß iſt keinesweges, wie man gewoͤhn⸗ 
lich ſagt, befeſtiget; nur in dem daran ſtoßenden Gar⸗ 
ten befindet ſich, laͤngs der Seite des Felſens, eine 
Bruſtwehr mit Schießſtharten, hinter welchen einige 
Kanonen aufgepflanzt ſind. An ſchoͤnen Sommeraben⸗ 
den halt eines der Regimenter, auf dem freien Platze 
vor dem Schloſſe, ſeine Uebungen und die Hoboiſten 
machen Muſik. Es verſammlen ſich um dieſe Zeit 
ſelbſt viele der vornehmſten Leute auf dieſem Platze, 
der alsdann ein buntes, lebhaftes Anſehen gewinnt. 

Dem Schloſſe gegenuͤber ſteht ein Kloſter, wel⸗ 
ches den Recollets ober Franziskanermoͤnchen gehoͤrt, 
von denen aber nur noch wenige vorhanden ſind. — 
Neben dieſem Gebaͤude befindet ſich ein Jeſuiten⸗Kol⸗ 
legium, das aber noch verlaſſener daſteht, als das 
Franziskanerkloſter- Nur noch Ein alter Mann iſt 
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von der ganzen Bruͤderſchaft übrig, dem die unermeß⸗ 
lichen Beſitzungen dieſes Ordens, der ehemahls durch 
ganz Kanada verbreitet war, allein gehoͤren, und 
durch welche er jährlich 16,000 Pf. Sterl. Einkünfte 
hat. Dieſer Greis, der alle ſeine Bruͤder uͤberlebt 
hat, iſt von Geburt ein Schweizer. Er war in ſeiner 
Jugend nichts weiter als Thuͤrhuͤter des Kollegiums, 
da man aber mehrere gute Eigenſchaften an ihm ent⸗ 
deckte, ſo gab man ihm eine anſtaͤndigere Stelle, und 
nahm ihn nachher in den Orden auf. So alt er auch 
ift, ſo befindet er ſich doch ſehr wohl. Dieſer liebens⸗ 
wuͤrdige Mann wird von jedermann geſchaͤtzt, denn 
er wendet ſein großes Vermoͤgen groͤßtentheils zur 
Unterſtuͤtzung der Nothleidenden an. Nach ſeinem Tode 
faͤllt ſein Eigenthum der Krone zu. f 

Es befinden ſich hier drei Nonnenkloͤſter, welche, 
da die weiblichen Orden geduldet werden, alle ſtark 
befegt find. Das größte dieſer Kloͤſter heißt Thopital 
général und ſteht in der Vorſtadt, außerhalb der 
Mauern. Ein anderes fuͤr Nefalinceinuen befindet fich 
nicht weit vom Schloſſe. 

Das Ingenieurhaus, in welchem viele Modelle, 
ſo wie auch Riſſe von den Feſtungswerken der Stadt 
Quebec und anderer Staͤdte in Kanada aufbewahrt 
werden, iſt ein altes Gebaͤude und ſteht nahe bei der 
groͤßten Batterie. Neben demſelben befindet ſich das 
Haus, wo die Mitglieder der Legislatur und die Re⸗ 
praͤſentanten zuſammenkommen. Auch dieſes iſt ein 


altes Gebäude, das man auf eine einfache Art zu 
dem Zwecke, wofuͤr es beſtimmt iſt, eingerichtet hat. 

Das Zeughaus ſteht in einem andern Theile der 
Stadt, nahe bei den Artillerie ⸗Kaſernen. Es hat an 
10000 vollkommene Ruͤſtungen, die, wie die Waffen 
im Tower zu London, aber, wo moͤglich, mit groͤßerer 
Zierlichkeit und mehrerem Geſchmacke, geordnet find. _ 

Die Artillerie⸗Kaſernen koͤnnen etwa 500 Mann 
faſſen; die Haupt⸗Kaſernen ſind aber auf eine weit 
groͤßere Anzahl berechnet. Dieſe befinden ſich auf 
dem Markte, nicht weit von dem Platze, wo das 
Schloß ſteht, aber mehr im Innern der Stadt. 

Der Markt zu Quebec iſt mit einem Ueberfluße 
von Nahrungsmitteln jeder Art verſehen, die hier fuͤr 
einen weit geringern Preis gekauft werden koͤnnen, als 
in irgend einer andern Stadt der vereinigten Staaten, 
die ich beſucht habe. Der Anblick der vielen Hunde, 
die kleine Karren ziehen, iſt einem Fremden ſehr auf⸗ 
fallend. Die Kanadiſchen Hunde verrichten dieſes 
mit großer Geſchicklichkeit, weshalb man auch in 
Quebec oder Montreal kaum eine Familie findet, 
die nicht einen oder mehrere derſelben blos zu dieſem 
Zwecke hielte. Sie gehören zu der Neu⸗Foundlaͤndi⸗ 
ſchen Raſſe, haben aber breitere Hintertheile und kuͤr⸗ 
zere, dickere Beine als dieſe; uͤbrigens ſind ſie faſt 
alle ſchoͤn, und außerordentlich gelehrig und klug. 
Ihre Staͤrke iſt bewundernswuͤrdig; ich ſelbſt ſah 
oftmahls, daß ein Hund einen Mann fortzog, der 
nicht weniger wiegen konnte, als 10 Stein. Die Leute 
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machen hier oft im Winter, auf dem Schnee, mit 
einem halben Dutzend oder mehreren dieſer Thiere, 
die fie in kleine Schlitten ſpannen, weite Reifen. 

Ich kann dieſen Brief nicht ſchließen, ohne Ihnen 
etwas von den Anſichten zu ſagen, die man in Que⸗ 
bee, in mehrern Gegenden der Ober⸗Stadt, haben kann, 
und die, in Anſehung ihrer Pracht und Abwechslung, 
alles, was ich von dieſer Art in der neuen und alten 
Welt geſehen habe, beiweiten hinter ſich laſſen. Man 
ſieht von hier den bunten Teppich vor ſich ausgebrei⸗ 
tet; ungeheure Felſen, unermeßliche Fluͤſſe, unweg⸗ 
ſame Forſte und Ackerland, Berge, Seen, Staͤdte und 
Doͤrfer bieten ſich wechſelsweiſe dem Blicke dar — 
das Auge verliert ſich in der Unermeßlichkeit der 
Szene. Die Natur zeigt ſich hier in ihrer ganzen 
Pracht, ſo daß es ſelbſt der Phantaſie ſchwer werden 
muͤßte, ſich etwas Erhabneres zu mahlen, als die 
verſchiedenen Landſchaften, die den entzuͤckten Zuſchauer 
von allen Seiten umgeben. Wie einige dafuͤr halten, 
hat man vom Diamanten⸗ Vorgebirge, welches ſich 
1000 Fuß über die Waſſerflaͤche erhebt, und der 
hoͤchſte Theil des Felſens iſt, auf dem die Stadt ſteht, 
eine noch ſchoͤnere Ausſicht. Freilich uͤberſieht man 
von dieſem Vorgebirge eine groͤßere Flaͤche auf Ein⸗ 
mahl, dennoch aber halte ich die Ausſicht, die man 
auf der Batterie hat, fuͤr weit ſchoͤner; denn von der 
Hoͤhe des Kaps angeſehen, verlieren die unten befind⸗ 
lichen Gegenſtaͤnde viel von ihrer Groͤße, und man 
glaubt mehr eine Zeichnung der Gegend, als die Ge⸗ 
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gend ſelbſt zu erblicken. Stehe ich auf der obern 
Batterie, die dem breiten Theile (Baſſin) des St. 
Laurenz gegenüber iſt, und ſich etwa 300 Fuß über 
die Oberflache des Waſſers erhebt, fo kann ich auch 
den Fluß uͤberſehen, ſammt den Schiffen, die, wenn 
ſie zu den Kai's vor der Stadt ſeegeln, unter meinen 
Fuͤßen dahin zu fahren ſcheinen. Der Fluß ſelbſt, 
der hier eine Breite von 5 bis 6 Meilen hat, und 
bis zum entfernteſten Theile der Inſel Orleans, wo 
er ſich zwiſchen den Gebirgen verliert, ſichtbar bleibt, 
iſt eine der erſten Naturſchoͤnheiten, und hat oft, an 
ſchoͤnen ſtillen Sommerabenden, das Anſehen eines 
großen Spiegels, der die anmuthigen Farben des 
Himmels und die Bilder der verſchiedenen Gegenſtaͤnde 
am Ufer mit unbeſchreiblicher Pracht zuruͤckwirft. 
Das ſuͤdliche Ufer des Fluſſes, welches romantiſch 
mit Bai's und Vorgebirgen verſehen iſt, befindet ſich 
ganz im Zuſtande der Natur und iſt dick mit Baͤu⸗ 
men bedeckt; das gegenuͤber befindliche Ufer aber iſt 
mit Haͤuſern geſchmuͤckt, die, ſo weit das Auge rei⸗ 
chen kann, Ein ununterbrochenes Dorf auszumachen 
ſcheinen. An dieſer Seite ſchließt ſich der Horizont 
mit einer großen Bergreihe; und da das Flachland 
zwiſchen denſelben und den Doͤrfern am Ufer, von 
Quebec aus, nicht ſichtbar iſt, ſo glaubt man hier 
die Berge aus dem Waſſer emporſteigen und die Haͤu⸗ 
ſer an ihren ſteilen Felſenwaͤnden aufgebauet zu 
ſehen ö * ey 
Reizend erfcheinen die Gegenden um Quebec her, 
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wenn man fie in der Ferne betrachtet, aber auch in 
der Nähe angeſehen verlieren fie nichts von ihrer 
Schoͤnheit. Wandelt man in denfelben umher, fo ers 
goͤtzt ſich das Auge des Wanderers an den man⸗ 
nigfaltigen ſchoͤnen Landſchaften, und fein Herz ſchlaͤgt 
hoͤher, wenn er Zufriedenheit und Frohſinn auf dem 
Geſichte eines jeden Bewohners derſelben thronen ſieht. 
Kann ein Land, das ſo fruchtbar iſt als ſchoͤn, kann 
ein ſanftes, geſundes Klima und der Genuß buͤrgerli⸗ 
cher und Religionsfreiheit, ein Volk gluͤcklich machen, 
ſo muͤſſen, glaube ich, die Kanadier, wenigſtens in 
dieſer wonnevollen Jahreszeit, im an Grade 
glücklich fein. 

Ehe ich dieſen Gegenſtand ganz verlaffe, ia ich 
Ihnen noch etwas weniges von zwei Szenen in der 
Nachbarſchaft von Quebec ſagen, die vor allen andern 
Aufmerkſamkeit verdienen; ich meine die Faͤlle in den 
Fluͤſſen Montmorenci und Chaudiere. Der ers 
ſtere dieſer Fluͤſſe ergießt fich, 7 Meilen unter Quebec, 
in den St. Laurenz, der andere vereinigt ſich mit 
demſelben Fluſſe in einer gleichen Entfernung ober⸗ 
halb der Stadt. 

Der Montmorenci⸗Fluß windet ſich, in feinem 
Felſenbette, durch eine wilde, ſtark mit Baͤumen be⸗ 
wachſene Gegend, bis er an den Rand eines Abgrun⸗ 
des kommt, uͤber welchen er ſich, in einer ununterbro⸗ 
chenen und beinahe ſenkrechten Flaͤche, 240 Fuß tief 
hinabſtuͤrzt. Der Strom des Waſſers in dieſem 
Fluſſe iſt, wenn keine Ueberſchwemmung ſtatt findet, 
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ſehr unbedeutend; da es aber, durch die Gewalt, wo⸗ 
mit es uͤber die Felſenſtuͤcke des obern Theiles des 
Abhanges ſtuͤrzt, zu Schaum geſchlagen wird, ſo ver⸗ 
groͤßert ſich ſein Volumen und bildet im Herabfallen 
eine Flaͤche von betraͤchtlicher Groͤße. Die Breite des 
Fluſſes von dem obern Theile des einen Ufers zum an⸗ 
dern betraͤgt nur 80 Fuß. Im Fallen hat das Waſſer 
genau das Anſehen von Schnee, der in Haufen vom 
Dache eines Hauſes geworfen wird; auch kommt es 
nicht mit großer Geſchwindigkeit herab. Iſt das 
Waſſer unten, ſo ſchaͤumt und tobt es anſehnlich, und 
zeigt, bei hellerm Sonnenſcheine, alle Farben des Pris⸗ 
ma in ihrem vollen Glanze. Es wird unten gleich⸗ 
ſam in ein Becken von Felſenmaſſe aufgenommen, 
aus welchem es ſanftfließend zum St. Laurenz laͤuft, 
der ſich von hier etwa 800 Schritte befindet. Die 
Ufer des Montmorenci, unterhalb des Sturzes, ſind 
an der einen Seite beinahe ſenkrecht; unzugaͤnglich 
ſind ſie an beiden, ſo daß jemand, der den Fall un⸗ 
ten zu ſehen wuͤnſcht, längs dem Ufer des St. Lau⸗ 
renz hingehen muß, bis er an die Kluft e . 
welche der Montmorenci fließt. 

General Haldimand, ehemaliger eee 
von Kanada, hatte dieſen Waſſerfall ſo lieb gewon⸗ 
nen, daß er nahe dabei ein Wohnhaus auffuͤhrte, aus 
deſſen Fenſtern man ihn aus dem vortheilhafteſten 
Geſichtspunkte ſehen kann. Vor dem Hauſe befindet 
ſich eine ſchoͤne Ebene, die ſich ganz zum St. Laurenz 
hinerſtreckt, und auf der hin und wieder kleine Som⸗ 
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merhaͤuſer ſtehen, die alle eine Anſicht des Falles ge⸗ 
waͤhren. Auch iſt ein Sommerhaus oben am Falle an⸗ 
gebracht, das uͤber dem Abgrunde haͤngt, ſo daß eine 
Kugel, die man aus dem Fenſter fallen laßt, einen 
Weg von wenigſtens 200 Fuß in ſenkrechter Richtung 
macht. Dieſes Haus wird von großen Balken gehal⸗ 
ten, die an den Seiten der Kluft befeſtigt ſind. Um 
hinzukommen, hat man mehrere Treppen zu erſteigen, 
und uͤber zwei Gallerien zu gehen, die auf dieſelbe 
Art unterſtuͤtzt ſind. Die Ausſicht von hier iſt fuͤrch⸗ 
terlich ſchoͤn. Die Balken, auf denen das kleine Ge⸗ 
baͤude ruhet, ſind, wie man ſagt, nicht mehr im be⸗ 
ſten Zuſtande; da wir indeß die Gefahr nicht kannten, 
ſo wagten wir uns alle auf Einmahl hinein, und hiel⸗ 
ten uns, ohne die zitternde Bewegung zu achten, die 
wir bei jedem Tritte ſpuͤrten, eine anſehnliche Weile 
darin auf. Daß die Balken nicht ewig dauern koͤn⸗ 
nen, iſt gewiß, es wuͤrde daher der Klugheit gemaͤß 
ſein, daß man ſie noch zu rechter Zeit ausbeſſerte; 
denn ſo lange ſie ſtehen, finden ſich immer Leute, die 
ſich in den unſichern Bau, deſſen Stuͤtzen ſie ſind, 
hineinwagen und ſich der größten Gefahr ausſetzen. 
Der Waſſerfall im Chaudiere⸗Fluſſe iſt nicht halb 
ſo hoch, als der im Montmorenci, dafuͤr hat er aber 
eine Breite von 250 Fuß. In Anſehung der mahle⸗ 
riſchen Schoͤnheit der umliegenden Gegend iſt er dem 
Montmorenci-Falle bei weitem vorzuziehen. In der 
Naͤhe des lezteren giebt es keine hohe Baͤume, 
oder andere Gegenſtaͤnde, auf denen das Auge ruhen 
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koͤnnte; man hat den Fall, aber auch nichts weiter 
als den Fall zu betrachten. Die Ufer des Chaudiere⸗ 
Fluſſes hingegen find mit Bäumen vom ſtaͤrkſten 
Wuchſe bedeckt, und man erblickt, zwiſchen den aufge⸗ 
thuͤrmten Felſenſtuͤcken, die ſich hier allenthalben bes 
finden, eine ſo wilde und romantiſche Gegend, wie ſie 
die Phantaſie ſelbſt nicht ſchaffen kann. Die Größe 
des Falles iſt, nach den Jahreszeiten, verſchieden. 
Iſt der Fluß voll, ſo ſtuͤrzt ſich eine Waſſermaſſe 
über die Felſen des Abgrundes, bei derem Anblicke 
der Zuſchauer in Erſtaunen geraͤth; bei trocknem Wet⸗ 
ter hingegen, oder uͤberhaupt waͤhrend des groͤßern 
Theils des Sommers, iſt die Menge des herabkom⸗ 
menden Waſſers ziemlich unbedeutend. Man findet 
ſelten Jemanden, der nicht in dieſer Jahreszeit, den 
Faͤllen des Montmorenci den Vorzug giebt; ja ich 
möchte behaupten, daß fie von den mehreſten zu jes 
der Zeit ſchoͤner gefunden werden. 
1 * N 2 
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Kanfundiva nete Brief. 


Konftitution, Kepierung, Befege 10 Keligionszuand von 
Ober- und Unterkanada. — Ausgaben für die Cioil⸗Liſte, 
die bewaffnete Macht, und die Geſchenke an die India 
ner. — Beſoldung einiger koͤniglichen Beamten, — Ein⸗ 
und Ausfuhr. — Taxen. 


Theurer Freund 


Auebee. 
Von der Zeit an, da Kanada an Großbrittannien 
abgetreten wurde, bis zum Jahre 1774, ſtanden die 
innern Angelegenheiten der Provinz allein unter der 
Direktion des Gouverneurs. Es wurde damahls, der 
Quebec Bill zu Folge, ein geſetzgebender Rath vom 
Koͤnige angeſetzt, der aus 23 Mitgliedern beſtand. 
Dieſer Rath bekam die Vollmacht, ſolche Anordnun⸗ 
gen und Einrichtungen zu treffen, die er zum beſten 
der Provinz zutraͤglich halten würde; doch durfte er 
keine Abgaben heben, ausgenommen zur Anlegung 
von Wegen, zur Ausbeſſerung alter Gebaͤude u. d. gl. 
Jede Anordnung mußte, innerhalb 6 Monathen nach 
ihrem Erſcheinen, dem Gouverneur vorgelegt und vom 
Koͤnige unterſchrieben ſein. Kein Geſetz, welches haͤr⸗ 
tere Strafe, als Geldbuße oder dreimonathliches Ges 
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faͤngniß auf irgend ein Verbrechen ſetzte, wurde ohne 
Einwilligung des Koͤnigs fuͤr guͤltig anerkannt. 

So war die Verfaſſung, bis im Jahre 1791 im 
Brittiſchen Parlamente eine Akte durchging, nach wel⸗ 
cher der geſetzgebende Rath eingeſchraͤnkt, und die 
jetzige Regierungsform eingefuͤhrt wurde. 

Das Land wurde jezt in zwei fuͤr ſich beſtehende 
Provinzen abgetheilt, in Ober- und Unterkanada. Erz 
ſtere macht den oͤſtlichen Theil der alten Provinz Ka⸗ 
nada aus; leztere den weſtlichen, der an den noͤrdli⸗ 
chen Seiten der großen Seen und Fluͤſſe liegt, durch 
welche die Graͤnzlinie laͤuft, welche die Brittiſchen 
Territorien von denen der vereinigten Staaten trennt. 
Die beiden Provinzen ſind von einander durch eine 
Linie getrennt, die bei Point au Baudet, an 
dem Theile des St. Laurenz Fluſſes, der Lake Fran⸗ 
zis genannt wird, anfaͤngt, und von da zum Utawas 
oder großen Fluſſe fortlaͤuft. Quebec iſt die Haupt⸗ 
ſtadt der untern und Niagara der obern Provinz. 

Die vollziehende Macht jeder Provinz befindet 
ſich in den Haͤnden des Gouverneurs, dem ein Voll⸗ 
ziehungsrath zugeordnet iſt. Die geſetzgebende Macht 
jeder Provinz iſt in den Haͤnden des Gouverneurs, 
eines geſetzgebenden Rathes und einer Verſammlung 
der Volksrepraͤſentanten. Uebrigens ſind die Geſetze, 
welche fie geben, der Kritik des Königs und in einiz 
gen beſondern Faͤllen auch der Kritik des Brittiſchen 
Parlaments unterworfen. Die Bills werden im Rathe 
und in der Aſſembly faſt unter eben den Foͤrmlichkei⸗ 
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ten, wie im Brittiſchen Parlamente, gemacht; hierauf 
werden ſie dem Gouverneur vorgelegt, der ſie an⸗ 
nimmt oder verwirft, oder uͤber ihre Guͤltigkeit den 
König entſcheiden läßt. Diejenigen Bills, welche der 
Gouverneur unterſchreibt, find von dem Augenblicke 
an guͤltig; doch iſt er verbunden, ſolche dem Koͤnige 
abſchriftlich zu uͤberſenden, welcher, vom Tage des Em⸗ 
pfangs derſelben angerechnet, zwei Jahre Zeit hat, 
fie wieder aufzuheben. Diejenigen Bills, welche er 
dem Koͤnige zur Beſtaͤtigung uͤberſendet, gelten nicht 
eher, als bis ſolche erfolgt iſt. 1 

Alle Akten der Aſſembly und des Rathes, nach 
welcher ſolche Geſetze und Anordnungen, die ſchon 
galten, als die jetzige Konſtitution gemacht wurde, auf⸗ 
gehoben oder veraͤndert werden ſollen, werden zuerſt 
beiden Haͤuſern des Brittiſchen Parlamentes und erſt 
dreißig Tage nachher dem Koͤnige vorgelegt. Im Fall 
beide Haͤuſer des Parlaments in einer Adreſſe den 
Koͤnig bitten, daß er einer oder mehreren ſolcher Ak⸗ 
ten die Beſtaͤtigung verſagen möge, ſo kann er ſie 
nicht geben. 

Einer Akte zu Folge, die im achtzehnten Regie⸗ 
rungsjahre des jetzigen Koͤnigs durchgegangen iſt, hat 
es das Brittiſche Parlament auch in ſeiner Macht, 
in Anſehung des Handels und der Schiffahrt der 
Provinz, fo wie der Ein- und Ausfuhrzoͤlle alle An⸗ 
ordnungen zu treffen, die es fuͤr zweckmaͤßig haͤlt; 
doch koͤnnen die Abgaben nur zum Nutzen der Pro⸗ 
vinz, und zwar nur ſo wie es die, von dem Rathe 
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und der Aſſembly gegebenen, Geſetze beſtimmen, ange 
wendet werden. x 

Der geſetzgebende Rath von Unterkanada beſteht 
aus 15, der von Oberkanada aus 7 Mitglie⸗ 
dern. Die Anzahl dieſer Mitglieder darf nicht ge⸗ 
ringer ſein, als hier angegeben iſt; wohl aber kann 
fie, wenn ber, König es für gut findet, vermehrt 
werden. . 

Die Näthe werden auf Lebenszeit vom Gouver⸗ 
neur angeſetzt, der dazu vom Koͤnige bevollmaͤchtigt 
iſt. Niemand kann Rath werden, der nicht 21 Jahre 
alt, Eingeborner des Landes, oder durch eine Parla⸗ 
mentsakte naturaliſirt worden iſt. 

Findet es der Koͤnig fuͤr gut, ſo kann er jeman⸗ 
den erbliche Ehrentitel geben, mit dem damit verbun⸗ 
denen Rechte, einen Sitz im Rathe zu haben, wor⸗ 
auf alsdann auch ſein Erbe, in einem Alter von 
ar Jahren, Anſpruch machen kann. Uebrigens iſt 
dieſes Recht verjaͤhrt, wenn der volljaͤhrige Erbe 
4 Jahre lang, ohne Erlaubniß des Koͤnigs, abweſend 
war, ohne dieſes Recht zu fordern. Auch geht das 
Recht verloren, wenn der Erbe, ehe er es fordert, ir⸗ 
gend einer andern Macht den Eid der Treue geſchwo⸗ 
ren hat; es ſei denn, daß der Koͤnig, durch eine 
ſchriftliche, mit dem großen Siegel der Provinz ver⸗ 
ſehene Erklaͤrung, eine Ausnahme beſchließt. 

Entfernt ſich ein Rath, nachdem er ſeinen Sitz 
bereits genommen hat, auf 2 Jahre von der Pros 
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vinz, ohne vom Koͤnige Urlaub bekommen zu haben, 
ſo verliert er ſeinen Sitz. 

Hat ſich jemand des Rechts, mit im Nathe zu 
ſitzen, verluſtig gemacht, ſo hat dies keinen Einfluß 
auf den Erben; dieſer kann, nach dem Tode des Erb⸗ 
laſſers, auf Sitz und Titel Anſpruch machen. “) 

Die Aſſembly von Unterkanada beſteht aus 30 
Mitgliedern, die von Oberkanada aus 16; keine 
der beiden Aſſemblies darf eine geringere Anzahl 
haben. 

Niemand kann Mitglied der Aſſembly BERN: der 
Mitglied des geſetzgebenden Rathes iſt, fo wie auch 
kein Prieſter, oder uͤberhaupt kein Geiſtlicher irgend 
einer Kirche, Anſpruch darauf machen kann. 

Jeder, der ſeine Stimme giebt, muß, wenn er 
dazu aufgefordert wird, einen Eid ablegen, daß er das 
erforderliche Alter habe; daß er nach den Geſetzen faͤ⸗ 
hig ſei, ſeine Stimme zu geben, und daß er bei die⸗ 
ſer Wahl noch nicht geſtimmet habe. 

Der Gouverneur hat das Recht, den Ort zur 
Seſſion zu beſtimmen, die Aſſembly zu berufen, ſie in 
prorogiren, und zu entlaſſen. 

Die Aſſembly darf nicht laͤnger dauern, als vier 
Jahre, aber ſie kann früher aufgeloͤſet werden. Der 
Gouverneur iſt verbunden, fie wenigſtens Einmahl des 
Jahres zu berufen. 5 


„) Bis jest hat der König Niemanden in Kanada ſolche Eh⸗ 
rentitel, verbunden mit dem angefuͤhrten Rechte, ertheilt. 
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Der Eid, den ein neues Mitglied, beim Antritte 
ſeines Sitzes, abzulegen hat, beſteht in wenigen Wor⸗ 
ten und enthaͤlt das Verſprechen, dem Koͤnige und 
der Provinz Kanada treu zu ſein. 

Die Gouverneurs der beiden Provinzen ſind, in 
Anſehung ihrer buͤrgerlichen Aemter „durchaus unab⸗ 
haͤngig von einander; in militaͤriſchen Angelegenheiten 
hat der Gouverneur von Unterkanada den Vorrang; 
auch wird er gewoͤhnlich zum Generalkapitain der, Brit⸗ 
tiſchen Truppen in Nordamerika erwaͤhlt. 

Die gegenwärtige Juſtizverfaſſung jeder Provinz 
wurde durch die Quebec-⸗Bill vom Jahre 1774 be⸗ 
ſtimmt. Dieſer Bill zu Folge iſt es jedem Einwohner 
erlaubt, es mit ſeinen Laͤndereien und Beſitzungen ſo 
zu halten, wie es vor der Eroberung von Kanada, 
durch die damahligen Geſetze und Gebraͤuche des Lan⸗ 
des, feſtgeſetzt worden iſt; ſo wie denn auch alle Strei⸗ 
tigkeiten, das Eigenthum oder buͤrgerliche Rechte be⸗ 
treffend, nach denſelben Geſetzen und Gebraͤuchen ent⸗ 
ſchieden werden ſollen. Dieſe alten Geſetze und Gebraͤu⸗ 
che ſollen ſich indeß nicht auf die Laͤndereien erſtrecken, 
die der Koͤnig von England in der Folge etwa als 
free and common loccage abtreten koͤnnte, hier ſoll⸗ 
ten die Engliſchen Geſetze allein befolgt werden; ſo daß 
die Engliſchen ) Einwohner, die ſich groͤßtentheils auf 


*) Ich bemerke hier ein für allemahl, daß ich unter Engli⸗ 
ſchen Einwohnern alle diejenigen verſtehe, deren Mutter⸗ 
ſprache die Engliſche iſt, und zwar im Gegenſatze der Ka⸗ 
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neuen Ländereien angeſiedelt haben, den alten Franzds 
ſiſchen Geſetzen, die vor Eroberung des Landes galten, 
nicht unterworfen ſind, ausgenommen wenn zwiſchen 
einigen von ihnen und den Franzoͤſiſchen Einwohnern 
Streitigkeiten wegen Eigenthum, oder wegen buͤrger⸗ 
licher Rechte vorfallen ſollten; in welchem Falle die 
Franzoͤſiſchen Geſetze angewendet werden. Jeder 
Freund der buͤrgerlichen Freiheit wird wuͤnſchen, daß 
dieſe Geſetze, die dem reichen Einwohner guͤnſtiger ſind, 
als den aͤrmern, abgeſchafft werden mögen; aber fo 
lange noch die Franzoͤſiſchen Einwohner ſo ſehr an 
dem alten hergebrachten haͤngen, und ſo unwiſſend 
bleiben werden, als ſie es jezt ſind, ſo lange wird 
auch ſicher keine Veraͤnderung dieſer Art ſtatt finden, 
Indeß die Quebec⸗ Vill die alten Geſetze den Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Einwohnern ließ, um dieſe Leute, die ſich an 
dieſelben gewoͤhnt hatten, zu Freunden zu behalten, 
wurden die Engliſchen Kriminalgeſetze in jedem Theile 
des Landes eingeführt. „Dies“ — ſagt der Abbe 
Raynal — „war der gluͤcklichſte Umſtand, der ſich 
„fuͤr Kanada ereignen konnte. Mit Ueberlegung an⸗ 
„geſtellte, vernuͤnftige, öffentliche Verhoͤre traten an 
„die Stelle der undurchdringlichen myſterioͤſen Ver⸗ 
„handlungen einer grauſamen Ingquiſition. Ein Ge⸗ 
„richt, welches vorher furchtbar und blutdurſtig ge⸗ 
„weſen war, wurde jezt mit menſchlichen Richtern be⸗ 


nadier von Franzöſiſcher Abkunft, die allgemein die Franz 
söfifche und keine andere Sprache reden. 
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„ ſetzt, die mehr darauf ausgingen, Unſchuld aufzudek⸗ 
„ken, als Verbrechen zu finden.“ 

Der Gouverneur, der Vice⸗Gouverneur, die Mit: 
glieder des Vollziehungsrathes, die Oberrichter der 
Provinz, und die Richter der King's Bench, oder 
fuͤuf von ihnen, machen ein Appellationsgericht aus, 
wovon indeß die Richter desjenigen Distriktes, woher 
die Appellation kommt, ausgeſchloſſen ſind. In ge⸗ 
wiſſen Faͤllen kann von dieſem Gerichte auch an den 
Koͤnig appellirt werden. 

In beiden Provinzen wird jede Keligion geduldet, 
und zwar in der ſtrengſten Bedeutung des Wortes; 
nie wird jemand, wegen ſeines Religionsglaubens, auf 
irgend eine Art zurückgefegt. Die Roͤmiſch⸗katholiſche 
Religion iſt die herrſchende. Der Quebec-Bill vom Jahre 
1774 zu Folge iſt es den Geiſtlichen dieſer Religion erlaubt, 
Zehnten und alle andere Gebuͤhren, die ſie vor dieſer Pe⸗ 
riode hatten, auch jezt noch einzufordern; aber bloß von 
den katholiſchen Einwohnern. Von Proteſtanten koͤn⸗ 
nen ſie nichts verlangen, ſelbſt wenn von den Laͤnde⸗ 
reien, die dieſe beſitzen, vormahls Zehnten und Ge⸗ 
buͤhren, zum Behuf der katholiſchen Kirche, gegeben 
worden ſind. Dieſe Abgaben von ſolchen Laͤndereien 
werden jenen indeß nicht erlaſſen; fie werden von Leu⸗ 
ten, die dazu vom Gouverneur angeſtellt ſind, einge⸗ 
ſammlet, und dem koͤniglichen General⸗Einnehmer, 
zur Unterſtuͤtzung der jezt in der Provinz befindlichen 
Proteſtantiſchen Geiſtlichen, angewendet. Auch wurde, 
durch die Akte von 1791, der Gouverneur angewieſen, 


— 345 — 


von allen, der Krone zugehoͤrigen, Laͤndereien, die nach 
dieſer Periode vergeben wuͤrden, ein Siebentel, zum 
Beſten der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, einzufordern. 
Der Gouverneur kann, mit Beiſtimmung des Voll⸗ 
ziehungsrathes, Pfarrer anſetzen, und ſie aus dem 
erwähnten Fond beſolden. 

Die Geiſtlichkeit der Englischen Kirche in beiden 

Provinzen beſteht jezt, mit Einſchluß des Biſchofs von 
Quebec, nur aus zwoͤlf Perſonen; die katholiſche 
Kirche hingegen hat nicht weniger als 126 Geiſtliche, 
naͤhmlich einen Biſchof, der auch Biſchof von Quebec 
heißt, feinen Coadjuteur dlu, der Biſchof von Kana⸗ 
the iſt, drei Vicaires gendranx und 116 Pfarrer und 
Miſſionaͤre, die alle, ausgenommen 5 derſelben, in 
Unterkanada wohnen. 
Die Ausgaben für die Civil⸗Liſte in Unterkanada 
werden jaͤhrlich auf 20, % Pfd Sterl. angegeben, 
wovon die eine Haͤlfte von Großbrittanien, und die 
andere von der Provinz, durch Zoͤlle auf die Ein⸗ 
fuhr gewiſſer Artikel, aufgebracht wird. Die Civil⸗ 
Liſte in Oberkanada iſt etwa um drei Viertel geringer, 
als die in der untern Provinz. 

Die bewaffnete Macht in beiden Provinzen, die 
Aus beſſerung der Feſtungen u. ſ. w., koſtet Grosbrit⸗ 
tannien jährlich 100,000 Pf. St. 

Die Geſchenke, welche unter Indianer ver⸗ 
theilt werden, und die Beſoldungen des Indiſchen 
Departements werden auf 100,000 Pf. Stel. jährlich 
geſchaͤtzt. 
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Zu den Beamten des Indianiſchen Departements 
gehören: General⸗Aufſeher, deputirte Aufſeher, Ge⸗ 
neral⸗Inſpektoren, deputirte General Inſpektoren, 
Sekretaire, Aſſiſtenten derſelben, Schreiber, Agenten, 
Dolmetſcher, Proviantmeiſter, Wundaͤrzte, Buͤchſen⸗ 
ſchaͤfter u. ſ. w., von denen die mehrſten geſchaͤfts⸗ 
loſe Aemter haben, weil ſich wenige Indianer im 
Lande befinden; in Oberkanada verrichten ſie ihre 
Dienſte wirklich. 

Folgendes iſt die eite der Beſoldungen einiger 
Gouvernements⸗Beamten in Unterkanada: 

Pf. St. 
General⸗ Gouverneur 2,000 
Vice⸗Gouverneur N en 0 
Vollziehungs⸗Raͤthe, . N en 
General-Prokurator (attorney general) 300 
General-Anwald (G. lolicitor )) 200 
Sekretaͤr und Regiſtrator der Provinz 400 
Schreiber beim Appellationsgerichte ( nebſt 
Brennholz und Schreibe Materialien?) 120 


Sekretaͤr des Gouverneurs } 0200 
Franzoͤſi iſche Sekretaͤr des Gelees Mi 
Translateur beim Rat he 200 


Oberrichter von Quebec, der Obertichter 

ber Probin j „% neh 
Oberrichter in Montreal 9000 
Oberrichter zu Troisrivieress . 300 
General⸗Ein nehmer 400 
Oberaufſeher der Laͤndereien . Zoe 


a 

f Pf. St. 
Holz + Verwalter (furveyor of woods) 200 
Ober⸗Weg⸗ und Bau⸗Aufſeher 195 an 

iu lieben 100 
Derſelbe zu Montreal 4100 
Derſelbe zu Troisrivieres N 60 
Oberaufſeher der Provinzial⸗ Yofihäufer 100 
Landſchreiber (clerk of the terraro ) der 


Koͤnigl. Domaͤnen 90 
König. Schreibeeeee rut 100 
Polizei⸗Inſpector zu Quebee . 100 


Derſelbe zu Montreall ER 108 
Vier Miffiondre für Indianer, eder ay 50 
Ein Miſſtonaͤr für Indianer 45 
Schulmeiſter ini Qu ebe 100 
Derſelbe in Montreall Bo 50 
Derſelbe in Carlisle, Bay de Chaleurs ie: 25 
Feuermaͤnner zu Quebec, die zugleich aͤr⸗ 

mern Leuten die Schornſteine fegen 60 
Der Gehalt des Biſchofs von Quebec, der 

Biſchof beider Provinzen iſt e » 2,006 
N Die Penſionen vom Januar 1794, bis zum 
Januar 1795, beliefen ſich auf 2,788 Pf. 6 Sch. 
7 D. 


Verzeichniß derjenigen Artikel, von welchen in 
Kanada Einfuhr ⸗Zoͤlle erlegt werden muͤſſen: 
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Branntwein und andere ſtarke Getraͤnke von 


Großbrittannien, à Gallone aa 


Rum und andere ſtarke Getraͤnke von den Ko⸗ 
lonien in Weſtindien, a Gallone. — 
Fremde Liqueurs von men à Gal⸗ 


lone RER 
Rum und ſtarke Getrante an „ 
Staaten, à. Gallone 1 


Melaſſe und Syrupe, geſetzmaͤßig 0 an⸗ 
here. als brittiſche 9 8 ame N 
a Gallone ange 
Maderawein, a Gallone nn =. nn. 


Andere Weine 2 
NB. Weine koͤnnen unmittelbar von Mas 


dera, oder von andern der Afrikani⸗ 
ſchen Inſeln, nach Kanada gebracht 
werden; Europaͤiſche Weine oder 
HR Branntweine hingegen dürfen bloß von 
England eingefuͤhrt werden. 8 


* 


Lumpenzucker a Pfund — 


Mascovade und Fuß ⸗ oder lune (clay- 
ed lugar) * e 5 . 5 3 


Kaffe à Pfund % 


Tabak in Blättern‘ à Pf. 
Spielkarten, jedes Spiel 5 
Salz, das Minoetet . 
NB. Das Minot iſt ein in 1 ge⸗ 
braͤuchliches Maaß, das ſich zum 


Sch. 


D. 


9 


8 


— 39 — 


Wincheſter Buſhel, wie 100 zu 
108,765 verhält. 

Die Waaren, welche in Kanada eingeführt wer⸗ 
den, beſtehen in ſolchen Artikeln, deren ein Land, das 
noch in ſeiner Kindheit iſt, und nicht viele Manufak⸗ 
turen hat, benoͤthigt ſein muß, als: irdene Waaren, 
Eiſenwaaren, Hausgeraͤth, ausgenommen das von 
groͤberer Arbeit; wollene Tücher und Leinwand, 
Strumpfwaaren u. ſ. w.; ferner Papier und andere 
Schreibmaterialien, Leder und Lederwaaren, Gewuͤrze, 
Weine, ſtarke Getraͤnke, Weſtindiſche Produkte. Auch 
Tauwerk jeder Art, und ſelbſt groͤbere Eiſenwaaren 
werden eingefuͤhrt. 1 

Da ſich der Boden des Landes beſonders gut 
zum Hanfbaue eignet, ſo hat man ſich große Muͤhe 
gegeben, ihn hieſelbſt einzuführen." Man gab ſchriſt⸗ 
liche Anweiſungen, wie der Hanfbau mit beſtmoͤgli⸗ 
chem Vortheile getrieben werden koͤnnte, vertheilte 
dieſe unter die Landleute, und ließ ſie an alle 
Wirthshaͤuſer anſchlagen. Aber es haͤlt ſehr ſchwer, 
die Franzoͤſiſchen Kanadier aus ihrem alten Gleiſe zu 
bringen, deswegen hat auch dieſe Aufmunterung 
nichts gefruchtet. Man hat bis jezt ſehr wenig Hanf 
gebauet, und wahrſcheinlich wird man auch noch in 
langer Zeit nicht daran denken, mehr zu bauen. 

In vielen Gegenden des Landes hat man Eiſen⸗ 
ertzte aufgefunden, aber Schmelz⸗ und andere Eiſen⸗ 
werke ſind erſt an Einem Orte angelegt, naͤhmlich in 
der Gegend von Trois⸗Rivieres. Der König von 


Frankreich ließ fie, einige Zeit vor der Eroberung, an⸗ 
legen; jezt gehoͤren ſie dem Brittiſchen Gouverne⸗ 
ment, welches ſie verpachtet hat. Man vermuthet, 
daß wenn der Pachtkontrakt um iſt — welches im 
Jahre 1800 der Fall ſein wird — ſich Niemand 
finden moͤchte, der ſie annimmt, weil das Eiſenſtein⸗ 
lager, woher man die Ertze bekam, faſt gänzlich ab⸗ 
gebauet iſt. Das Werk beſteht aus einer Friſch = und 
Schmelzhuͤtte, in welcher leztern vorzuͤglich Oefen ge⸗ 
goſſen werden; doch ſollen dieſe denjenigen, die aus 
England kommen, an Guͤte nachſtehen. 

Man verfertiget in den mehrſten Theilen Kana⸗ 
da's linnene und grobe wollene Zeuge, doch wird bei 
weitem der größere Theil dieſer Artikel von Großbrit⸗ 
tannien eingefuͤhrt. 

Die Ausfuhr aus Kanada beſteht in einer unge⸗ 
heuren Menge von Pelzen und Fellen; ferner in Wei⸗ 
zen, Mehl, Leinſaamen, Pottaſche, Bauholz, Faß⸗ 
dauben und Holzwaaren jeder Art; in gedoͤrrten Fiſchen, 
Del, Dſchinſeng *) und verſchiedenen Arzneimitteln. 

Der Handel zwiſchen Großbrittannien und Ka⸗ 
nada ſoll jaͤhrlich ſo viele Schiffe beſchaͤftigen, als et⸗ 
wa zu 7000 Tonnen Laſt erforderlich ſind. 


*) Panax quinquelolium, 
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Sechsundzwanzigſter Brief. 


Boden und Produkte unterkanada's. — ueber die Bereitung 
des Ahornzuckers. — Klima. — Winterbeluſtigungen 
des Volkes. — Schlitten. — Mittel, ſich vor der 
Kälte zu ſchuͤtzen. — Abhaͤrtung der Pferde. — Bu 
ſchaffenheit des St. Laurenz beim Abzuge des Winters. — 
Schnelle Vegetation im Fruͤhlinge. — Annehmlichkeit des 
Sommers und Herbſtes. 


Theurer Freund 


* 


Quebec. 


Der oͤſtliche Theil von Unterkanada, zwiſchen Que⸗ 
bec und dem Golf des St. Laurenz, iſt bergig; auch 
zwiſchen Quebec und der Muͤndung des Fluſſes Uta⸗ 
was befinden ſich hin und wieder einige Berge, ver⸗ 
folgt man aber den Fluß weiter hinauf, ſo ſieht man 
wieder Flachland. 

Der Boden beſteht — ausgenommen da, wo 
kleine, ſteinige und ſandige Landſtriche dazwiſchen lie⸗ 
gen — vorzüglich aus einer lockern, dunkelfarbigen, 
10 bis 12 Zoll dicken, Erdſchicht, unter welcher ſich 
eine Thonſchicht befindet. Der Boden iſt ungemein 
fruchtbar, ungeachtet man bisher wenig an das Duͤn⸗ 
gen gedacht hat. Erſt ſeit wenigen Jahren haben ei⸗ 
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nige Kanadier angefangen, ihr Land zu duͤngen, aber 
die mehrſten bleiben dem alten Herkommen getreu, be⸗ 
ſaͤen ihre Felder, ohne ſich um dieſe Vorbereitung zu bez 
kuͤmmern, und doch wird das Land nicht erſchoͤpft, wie 
es, bei dieſem Verfahren, gewiß der Fall in den verei⸗ 
nigten Staaten fein würde. Die verſtaͤndigern Landwir⸗ 
the, die angefangen haben zu duͤngen, bedienen ſich des 
Maͤrgels dazu, der an vielen Stellen, laͤngs den 
Ufern des St. Laurenz, in ungeheurer Menge gefunden 
wird. Der Boden von Unterkanada iſt beſonders 
tauglich zum Bau der verſchiedenen Getreidearten. 
Auch Tabak kommt gut in demſelben fort; doch 
bauet man ihn nur in geringer Menge, zum Privat⸗ 
gebrauche; mehr als die Haͤlfte des Vorraths, den 
man im Lande verbraucht, wird eingefuͤhrt. Der hie⸗ 
ſige Tabak iſt weit milder, als der Marylaͤndiſche 
und Virginiſche, und der Schnupftabak, den man 
daraus bereitet, wird ſehr geſchaͤtzt. 

Gemuͤſe jeder Art, ſo wie uͤberhaupt faſt alle 
Europaͤiſche Gewaͤchſe, gedeihen beſonders gut in Ka⸗ 
nada; Hohlbeeren ſind hier einheimiſch, und werden 
in großer Menge in den Waͤldern angetroffen. Auch 
der Weinſtock iſt hier einheimiſch, doch ſind die Trau⸗ 
ben deſſelben, in wildem Zuſtande, ren und nicht viel 
größer als die Korinthen. 

Die Menge der Baͤume, die man in den Waͤldern 
Kanada's antrifft, iſt uͤberaus groß; auch ſollen ſich viele 
Arten unter denſelben befinden, die noch unbekannt ſind. 
Von Buchen, Eichen, Ulmen, Eſchen, Fichten, ge⸗ 

a meinem 
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meinem weißen Ahorn, (2) Wallnuß ⸗ und Kaſta⸗ 
nienbaͤumen findet man mehrere Arten. An Zuk⸗ 
kerahorn (acer lacharinum), den man faſt nir⸗ 
gends als auf gutem Boden ſieht, hat das Land eis 
nen Ueberfluß. Es giebt zwei Abarten dieſes ſchaͤtz⸗ 
baren Baumes in Kanada; die eine wird der Sumpf⸗ 
ahorn genannt, weil er gewoͤhnlich in niedrig liegen⸗ 
den Gegenden getroffen wird; die andere iſt der Berg⸗ 
oder gekraͤuſelte Ahorn, der ſo heißt, weil er auf er⸗ 
habenem trocknen Boden waͤchſt, und weil das Holz 
deſſelben mit krauſen Streifen verſehen iſt. Erſterer 
giebt im Ganzen eine weit groͤßere Menge Saft, als 
lezterer: doch gewinnt man aus dieſem Safte nicht 
ſo viel Zucker, als aus dem des Bergahorns. Zwei 
bis drei Gallonen Saft des Bergahorns geben ge⸗ 
woͤhnlich ein Pfund Zucker, da hingegen zu einer glei⸗ 
chen Quantitaͤt Zucker ſechs bis ſieben Gallonen des 
Sumpfahorns erfordert werden. 

Am beſten gewinnt man den Saft, wenn man 
ein Loch von 1 oder 14 Zoll im Durchmeſſer, und 
von 2 bis 3 Zoll Tiefe, ſchraͤg aufwaͤrts in den 
Baum bohrt; doch thut man dieſes gewoͤhnlich nicht, 
ſondern macht dafür eine größere Defnung mit einer 
Axt. In beiden Faͤllen wird in die gemachte Wunde 
eine kleine Roͤhre geſteckt, und der durch dieſelbe her⸗ 
abtroͤpfelnde Saft, vermittelſt untergeſtellter Gefaͤße, 
aufgefangen. 5 

Ein Ahornbaum von 20 Zoll im Durchmeſſer, 
giebt gewoͤhnlich alle Jahre Saft genug zu 5 Pfund 

3 


Be. 
Zucker, und man hat Beifpiele von Bäumen, die 50 
Jahre lang dieſe Quantitat gegeben haben. Bäume, 
die man mit Aexten aufgehauen und verſtuͤmmelt hat, 
dauern bei weitem nicht fo lange aus, als die, wel⸗ 
che ſorgfaͤltig angebohrt ſind. Man bedient ſich der 
Axt deshalb ſo haͤufig, weil der Saft aus der, auf 
dieſe Art gemachten, Wunde bei weitem ſchneller her⸗ 
vorkommt, als aus einem gebohrten Loche; welches 
dem Eigenthuͤmer ſehr viel werth iſt, da er den Saft 
ſo geſchwinde als moͤglich nach Hauſe ſchaffen und 
einkochen muß, damit er durch die Zuckerzubereitung 
nicht zu lange von andern Landarbeiten abgehalten 
werde. Man zapft naͤhmlich die Baͤume zu der Zeit 
an, wenn der Saft anfaͤngt aufzuſteigen, d. h. im 
Fruͤhjahre, wo der Landmann mit den Vorrichtungen 
zur Ausſaat beſchaͤftiget iſt. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe Baͤume mehr Saft 
geben, wenn fie ſchon 6 bis 7 Jahre nacheinander 
angezapft ſind, als wenu dieſes zum erſten Mahle ge⸗ 
ſchieht. Dieſer Saft iſt nicht ſo reich an Zucker, als 
der, welcher zum erſten Mahle auslaͤuft; da er 
aber in weit groͤßerer Menge gewonnen wird als lez⸗ 
terer, fo bekommt man im fünften Jahre des Anz 
zapfens eben ſo viel Zucker, als im erſten. 

Der Ahornzucker iſt der einzige, deſſen man ſich 
in Kanada auf dem Lande bedient; aber auch in den 
Staͤdten, wohin ihn die Landleute, mit andern Waa⸗ 
ren, zu Markte bringen, wird Gebrauch davon ge⸗ 
macht. Am mehrſten kommt er in großen dicken Ku⸗ 
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chen vor, welche genau die Geſtalt der Gefäße haben, 
in denen der Saft eingekocht worden iſt. Dieſe Ku⸗ 
chen find gewöhnlich von einer dunkeln Farbe, und 
ſehr hart. Will man Gebrauch davon machen, ſo 
ſchabt man ſie mit einem Meſſer, und bekommt ſo 
ein Pulver, das viel heller, und dem Weſtindiſchen 
Muscovada oder Koͤrnerzucker nicht unaͤhnlich iſt. 
Kocht man den Ahornzucker ſorgfaͤltig mit Kalk, Ei⸗ 
weiß und andern Sachen, deren man ſich gewoͤhnlich 
zum Raffiniren des Zuckers bedient, und granulirt 
man ihn gehoͤrig, durch Fortſchaffung der Melaſſe, 
ſo kommt er, in Anſehung des Geſchmacks und der 
Farbe, dem beſten Weſtindiſchen gleich. Wenn man 
ihn, auf eine ganz einfache Art, mit Milch und Ei⸗ 
weiß ſiedet, ſo bekommt er einen ſehr angenehmen 
Geſchmack. 

Der geſchickte Doktor Nooth, erſter Hospitalarzt 
zu Quebec, hat viele Verſuche uͤber die Bereitung 
des Ahornzuckers gemacht; er hat ihn granulirt und 
auch raffinirt, ſo daß er dem beſten, in England ge⸗ 
machten, Lumpenzucker gleich kommt. Um die Kana⸗ 
dier (die in Anſehung mancher Sachen eben ſo un⸗ 
glaͤubig, wie in andern Hinſichten leichtglaͤubig ſind) 
zu überzeugen, daß es wirklicher Ahornzucker war, 
den ſie ſo gelaͤutert vor ſich hatten, hat er große 
Klumpen Zucker zugerichtet, in denen man die ver⸗ 
ſchiedenen Grade der Laͤuterung deutlich ſehen kann. 
Der untere Theil oder Fuß dieſer Klumpen iſt hart, 
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wie die gewöhnlichen Kuchen, der mittlere granulirt, 
und der obere vollkommen gelaͤutert. a 

Doktor Nooth hat berechnet, daß allein der 
Verkauf der Melaſſe die Koſten des Raffinirens ein⸗ 
bringen wuͤrde, wenn man Fabriken zu dieſem Zwecke 
anlegen wollte. Man hat in Quebec einige Verſuche 
gemacht, eine ſolche Zuckerraffinerie zu Stande zu 
bringen, aber ohne Erfolg, weil die Leute, die ſich 
damit abgaben, Abentheurer waren, und nicht die, 
zu einem ſolchen Unternehmen erforderlichen, Kapita⸗ 
lien beſaßen. Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß unter 
der Aufſicht von Maͤnnern, die der Sache mehr ge⸗ 
wachſen ſind, und einen gehoͤrigen Fond dazu beſitzen, 
ein ſolches Unternehmen ſehr gut von ſtatten gehen 
muͤſſe. Auch hat man Urſache zu glauben, daß eine 
Zuckerſiederei, in welcher der Zucker ſowohl aus dem 
Safte bereitet als gelaͤutert wird, mit großem Vor⸗ 
theile beſtehen muͤßte. 

Man ſieht in Kanada oft mehrere Morgen Lan⸗ 
des, die ganz mit Ahornbaͤumen beſetzt ſind; ſonſt 
trifft man ſie gewoͤhnlich mit andern Baͤumen ver⸗ 
miſcht an, ſo daß 3o bis 30 Ahornbaͤume auf einen 
Morgen gerechnet werden koͤnnen. Ungeheure Strek⸗ 
ken Landes wuͤrde man ſich, in der Gegend des St. 
Laurenz⸗Fluſſes, für weniger als einen Schilling den 
Morgen, verſchaffen koͤnnen, und ſicher wuͤrde man 
auf jeden Morgen 30 Ahornbaͤume treffen; wenn wir 
aber auch nur 25 auf jedem derſelben rechnen wollen, 
ſo wuͤrde man doch, von einer Flaͤche von 5000 
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Morgen, wenn jeder Baum 5 Pfund Zucker giebt, 
jährlich 5,580 Ct. 1 Qr., 12 Pf. (5,5003 Et. Berl. 
Gew.) gewinnen. 

In einem Zeitraume von 20 Jahren iſt der 
Ahorn fo weit ausgewachſen, daß er jaͤhrlich 5 Pf. 
Zucker geben kann; man koͤnnte deshalb, wenn man 
Eichen und andere Baͤume, zu verſchiedenen Zwecken, 
nach und nach umhauet, Ahornbaͤume an ihre Stelle 
pflanzen, die alsdann die alten, wenn ſie ausgedient 
haͤtten, wieder erſetzen wuͤrden. Wollte man noch 
mehr thun, und dieſe Baͤume regelmaͤßig in Reihen 
pflanzen, ſo wuͤrde die Muͤhe, welche die Einſamm⸗ 
lung des Saftes erfordert, bei weitem geringer 
fein, als wenn fie hin und wieder zerſtreuet ſtehen, 
mithin wuͤrden die Koſten, welche die Bereitung des 
Zuckers erfordert, anſehnlich verringert werden, und 
man wuͤrde ſo zehnmahl mehr Zucker gewinnen koͤnnen. 

Man hat behauptet, die Schwierigkeit, Pferde 
und Menſchen, zur Zeit der Bereitung des Zuckers 
in den Waͤldern zu erhalten, wuͤrde ſo groß ſein, 
daß dadurch jeder Plan, die Sache im Großen zu 
treiben, durchaus vereitelt werden muͤſſe. Dies kann 
ſehr wahr ſein, wenn man von den vereinigten Staa⸗ 
ten ſpricht, wo dieſer Gegenſtand vorzuͤglich zur 
Sprache gekommen iſt, und wo man auch Einwuͤrfe 
dieſer Art dagegen gemacht hat. Ganz anders wuͤrde 
es ſich aber in Kanada verhalten: Hier ſieht man, 
in verſchiedenen Gegenden des Landes, 5000 Morgen 
große Strecken Ahornland, die an keiner Stelle wei⸗ 
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ter als 6 Englifche Meilen von irgend einem großen 
Dorfe entfernt ſind. Die ganze Arbeit des Einko⸗ 
chens würde jährlich nicht mehr als 6 Wochen erfor⸗ 
dern, mithin wuͤrde die Muͤhe, Nahrung fuͤr Men⸗ 
ſchen und Pferde, die man in ſolchen Zuckerſiedereien 
braucht, von einem Dorfe in die Waͤlder zu tragen, 
kaum in Anſchlag kommen. Auch koͤnnten, mit gerin⸗ 
gen Koſten, einige Huͤtten fuͤr die Arbeiter in den 
Holzungen aufgeſchlagen werden. 

Man hat ferner den muͤhſamen Transport des 
Saftes, von den entfernten Waldungen zur Siederei, 
als eine ſehr große Schwierigkeit angegeben; aber 
auch dieſer Einwurf iſt nicht gegruͤndet. Der Saft 
wird, wie ich bereits angezeigt habe, vermittelſt un⸗ 
tergeſetzter Gefaͤße, von einzelnen Leuten aufgefangen, 
und dann zu dem Orte getragen, wo er eingekocht 
werden ſoll. Wuͤrde indeß eine regelmaͤßige Fabrik 
angelegt, ſo muͤßte man ihn mit weit geringerer 
Muͤhe zur Siederei bringen. Man brauchte nur kleine 
hölzerne Troͤge unter die Nöhre zu ſtellen, durch wel⸗ 
che der Saft laͤuft, von denen er dann ſehr leicht 
20 Schritte weit, bis zu einem groͤßern Behälter, 
gefuͤhrt werden koͤnnte. Von dieſen Behaͤltern braͤchte 
man drei oder vier auf einem Morgen Landes an, 
und machte alsdann Zugaͤnge durch die Holzungen, 
fo daß Karren mit Gefäßen von einem zum andern 
fahren, und den Saft nach den Siedereien ſchaffen 
koͤnnten. Zu ſolchen Zuckerſiedereien wuͤrden bloße 
5 Schoppen hinlaͤnglich ſein, die man, um ſich die 
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Muͤhe eines weiten Weges zu erſparen, in verſchiede⸗ 
nen Gegenden aufbauen koͤnnte. Die Koſten, welche 
ſolche Vorrichtungen etwa verurſachen moͤchten, wuͤr⸗ 
den ſich nicht hoch belaufen, und doch koͤnnten die Ar⸗ 
beiten dadurch um ein Anſehnliches erleichtert werden. 

Da einzelne Familien, die den Saft von jedem 
Baume, und zwar oft aus einer großen Entfernung, 
zum Kochen nach Hauſe tragen muͤſſen, doch den ge⸗ 
wonnenen Zucker fuͤr einen Preis verkaufen koͤnnen, 
fuͤr welchen man den Weſtindiſchen, dem er doch 
nicht nachſteht, nicht bekommen kann; ſo darf man 
annehmen, daß eine, nach dem angegebenem Plane 
angelegte, Fabrik aͤußerſt vortheilhaft ſein, und daß 
der Ahornzucker ein Hauptgegenſtand des aus waͤrtigen 
Handels werden koͤnnte. 

Nicht allein Zucker gewinnt man aus dem Safte 
des Ahorns, ſondern man kann auch vortrefflichen 
Weineſſig daraus bereiten. Mehrere Herren koſteten 
mit mir den Weineſſig, den Doktor Nooth daraus 
gemacht hatte, und jeder von uns mußte geſtehen, 
daß er dem Franzoͤſiſchen weißen Weineſſig, in Anſe⸗ 
hung des Geſchmackes, bei weitem vorzuziehen ſei. 
Auch gutes Tafelbier und Branntwein kann aus dem 
Safte bereitet werden. . 

Die Luft von Unterkanada iſt beſonders rein, und 
das Klima der Geſundheit ſehr zutraͤglich, ausgenom⸗ 
men in den weſtlichen Gegenden der Provinz, den 
St. Laurenz hoch hinauf, wo die Bewohner des Lan⸗ 
des — wie dies faſt in jedem Theile der vereinigten 
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Staaten, zwiſchen den Bergen und dem Ozean, der 
Fall iſt — ſehr an intermittirenden Fiebern leiden. 
Zu Montreal und weiter unten kommt das Klima 
beinahe mit dem der Staaten von Neu-England uͤber⸗ 
ein; die Leute erreichen hier ein anſehnliches Alter, 
und bleiben von Fiebern befreiet. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit iſt in der verſchiedenen Beſchaffenheit der Gegen⸗ 
den zu ſuchen. Nach Oſten iſt Niederkanada, wie 
NeusEngland, bergig; nach Weſten hingegen findet 
man nichts als Flachland. 

Man findet in Kanada ungemein hohe Grade 
ſowohl der Hitze als der Kaͤlte. Oft ſteigt in den 
Monathen Julius und Auguſt der Fahrenheitſche 
Thermometer auf 69; dahingegen erlebt man ſelten 
einen Winter, wo nicht ſelbſt das Queckſilber in der 
Roͤhre frieret. Sehr ploͤtzliche Uebergaͤnge von der 
Hitze zur Kaͤlte, die man ſo haͤufig in den vereinigten 
Staaten trifft, und die der Geſundheit ſehr ſchaͤdlich 
ſind, finden in Kanada nicht ſtatt; die Jahreszeiten 
find hier bei weitem vegelmäßiger. 

Der erſte Schnee faͤllt gewoͤhnlich im November, 
zuweilen aber auch zu Ende Oktobers. Dieſer iſt der 
unangenehmſte Theil des ganzen Jahres; die Luft iſt 
alsdann kalt und rauh, der Himmel dunkel und 
truͤbe, und Regen und Schneegeſtoͤber wechſeln mit 
einander ab. Zu Ende der erſten oder zweiten Dezem⸗ 
berwoche zertheilen ſich die Wolken gewoͤhnlich, der 
Froſt tritt ein, der Himmel wird hell, nimmt eine 


ſchoͤne blaue Farbe an, und wird ganze Wochen hin⸗ 
durch von keinem Woͤlkchen getruͤbt. 

Der hoͤchſte Grad der Kaͤlte, den man in Ka⸗ 
nada kennt, tritt im Januar ein, da es denn einige 
Tage lang hoͤchſt gefaͤhrlich iſt, ſich aus dem Hauſe 
zu begeben. Dieſe große Kaͤlte iſt uͤbrigens nicht an⸗ 
haltend; oft kommen, mitten im Winter, Tage, an 
denen die Luft ſo gelinde iſt, daß Leute, die ſich Be⸗ 
wegung machen, zu Mittage oft in Verſuchung gera⸗ 
then, ihre dicken Pelze abzulegen, die ſie aber bald 
darauf wieder zur Hand nehmen muͤſſen. 

Die Kanadier ziehen allgemein den Winter jeder 
andern Jahreszeit vor; und dies iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn wir bedenken, daß ſie dieſen Theil 
des Jahres auf eine ganz andere Art verleben, als 
wir es gewoͤhnlich thun. Waͤre ein Kanadier ver⸗ 
urtheilt, nur ſechs Wochen in England auf dem 
Lande zuzubringen, wenn der Boden mit Schnee be⸗ 
deckt iſt, ſo wuͤrde ihm ſicher das Einerlei dieſer 
Szene eben ſo langweilig vorkommen, und das Ver⸗ 
langen bald wieder grüne Felder zu ſehen, eben fü 
ſtark bei ihm ſein, als es bei uns der Fall iſt. 
Der Winter iſt in Kanada die Jahrszeit der Luſtbar⸗ 
keiten. Kaum iſt das klare Froſtwetter eingetreten, ſo 
ver ſchwindet auch jeder Gedanke an Geſchaͤftsſachen, 
und Jedermann uͤberlaͤßt ſich den Vergnuͤgungen; 
man giebt wechſelſeitig Gaſtmahle, und bringt den 
Tag mit Muſik, Tanzen, Kartenſpielen und andern 
Zeit vertreibenden Beluſtigungen hin. Vorzuͤglich groß 
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iſt um dieſe Zeit die Geſelligkeit unter den Einwoh⸗ 
nern von Montreal, ſo daß man in Verſuchung ge⸗ 
raͤth zu glauben, dieſe Stadt werde von einer einzi⸗ 
gen großen Familie bewohnt. 

Mit ihren Kariolen⸗ Schlitten fahren die 
Kanadier, auf eine angenehme Art, von einem 
Orte zum andern, und zwar mit einer ſolchen un⸗ 
glaublichen Geſchwindigkeit uͤber den Schnee dahin, 
daß ſie, 5 mit einem Pferde, 30 Meilen in einem 
Tage machen koͤnnen; welches, wenn ein ſolches 
Fuhrwerk ſchwerer waͤre, als es iſt, und der Schnee 
den Pferden das Laufen nicht erleichterte, unmoͤglich 
ſein wuͤrde. Die hieſigen Schlitten halten zwei Per⸗ 
ſonen und einen Fuhrmann, und werden gewoͤhnlich 
von Einem Pferde gezogen; will man ſich zweier 
Pferde bedienen, ſo ſpannt man ſie hintereinander, 
weil die Bahn zu enge iſt, als daß ſie neben ein⸗ 
ander laufen koͤnnten. Die Geſtalt ſolcher Fuhr⸗ 
werke iſt, nach dem Geſchmacke der Beſitzer derfels 
ben, verſchieden, und die Herren ſuchen es einer dem 
andern, in Anſehung der Schoͤnheit derſelben, zuvor zu 
thun. Man hat bedeckte und offene Kariolen-Schlit⸗ 
ten. Erſtere liebt man nicht beſonders, denn das 
groͤßte Vergnuͤgen des Schlittenfahrens beſteht darin, 
zu ſehen und geſehen werden; wozu ſich denn die 
Damen immer in den praͤchtigſten Pelzkleidungen zei⸗ 
gen. Die Geſchwindigkeit der Bewegung und das 
Geraͤuſch der Schellen und Hoͤrner, deren man ſich 
zur Vorſicht bedient, erhoͤhen die Froͤhlichkeit der Fah⸗ 
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renden um vieles, fo daß man nur ſehr ſelten ein muͤrri⸗ 
ſches Geſicht in einem Schlitten erblicken wird. Da das 
Reiſen im Winter fo ſehr bequem und angenehm iſt, ſo 
benutzen die Kanadier dieſe Jahrszeit, ihre Freunde in 
der Ferne zu beſuchen. Dies iſt ein Grund mehr, war⸗ 
um der Winter in ihren Augen ſo viele Reize hat. 

So groß auch die Kaͤlte in Kanada iſt, ſo wiſ⸗ 
ſen ſich dennoch die Einwohner ſehr gut dagegen zu 
ſchuͤtzen. Ihre Zimmer find mit Oefen verſehen, die 
ihnen eine angenehme Waͤrme verſchaffen. In großen 
Haͤuſern befinden ſich gewoͤhnlich, im Vorſaale und in 
den übrigen Zimmern des untern Stockwerks, 4 bis 8 
Oefen, von welchen Rauchfaͤnge, in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen, durch die obern Zimmer gehen. Außer die⸗ 
ſen Oefen halten ſie auch haͤufig Kaminfeuer in den 
untern Zimmern; dies geſchieht indeß mehr des 
freundlichen Anſehens, welches die Zimmer dadurch 
bekommen, als der Waͤrme wegen, weil vermittelſt 
der Oefen dem Zimmer jeder Grad der Waͤrme mit⸗ 
getheilt werden kann. Auch haben ſie, um den Wind 
abzuhalten, doppelte Thuͤren und Fenſter. Außer dem 
Hauſe leiden die Einwohner eben ſo wenig durch die 
Kaͤlte, denn ſie wickeln ſich, wenn ſie ausgehen wollen, 
vom Kopfe bis zu den Fuͤßen, in dickes Pelzwerk 
ein. Ihre Kappen bedecken, die Augen und Naſen⸗ 
loͤcher ausgenommen, jeden Theil des Geſichtes und 
Halſes; große dicke Mantel, Pelzhandſchuhe, Pelz⸗ 
ſtiefel und Muffen beſchuͤtzen die uͤbrigen Theile des 
Koͤrpers aufs Vollkommenſte. 
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Es iſt wirklich merkwuͤrdig zu ſehen, wie die 
Kanadiſchen Pferde der Kaͤlte trotzen; ſie ſtehen zu 
einer Zeit, wenn ſelbſt geiſtige Sachen frieren, Stunden 
lang in freier Luft, und laufen demungeachtet nach⸗ 
her mit einer ſolchen Schnelligkeit davon, als ob es 
Sommer waͤre. Die Franzoͤſiſchen Kanadier tragen 
kein Bedenken, im kaͤlteſten Winter, indeß ſie ſich in 
den Haͤuſern luſtig machen, ihre Pferde, ohne alle 
Bedeckung, vor der Thuͤre ſtehen zu laſſen. Kein an⸗ 
deres zahmes Thier iſt in dieſem Lande fo gleichguͤl⸗ 
tig gegen Kaͤlte, als das Pferd. — Im Winter 
ſperren die Kanadier alle Hausthiere, ſelbſt das Fe⸗ 
dervieh nicht ausgenommen, in Einen großen Stall, 
wo eins das andre warm halten muß; damit aber 
die Fuͤtterung nicht zu große Koſten verurſache, 
ſchlachten fie fo viel Rind > und Federvieh ab, daß 
fie bis zur Ruͤckkehr des Frühlings. hinlaͤnglichen Vor⸗ 
rath haben. Die Karkaſſen werden in Gruben gelegt, 
mit Schnee bedeckt, und, wenn man fie braucht, auf⸗ 
gegraben. Eben ſo macht man es mit den Gemuͤſe⸗ 
arten, die den ganzen Winter hindurch gut bleiben, 
weshalb man ſie auch in dieſer Jahreszeit am be⸗ 
ſten und wohlfeilſten auf den Maͤrkten vorfindet. Die 
Landleute, die dann durch keine Geſchaͤfte abgehalten 
werden, nach den Staͤdten zu fahren, finden ſich da⸗ 
ſelbſt haufenweiſe mit anſehnlichen Vorraͤthen ein. 

Der Winter dauert gewoͤhnlich bis zu Ende 
Aprils, und zuweilen bis zum Mai, da ſich dann 
plöglich Thauwetter einſtellt. Der Schnee verſchwin⸗ 
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det in kurzer Zeit, aber die ungeheuren Eisklumpen 
in den Fluͤſſen brauchen ſehr lange, ehe ſie ſchmelzen. 
Die Szene, welche ſich, um dieſe Zeit, am St. Lau⸗ 
renz zeigt, iſt fuͤrchterlich. Zuerſt faͤngt das Eis hin 
und wieder an zu zerberſten, und zwar ſo laut, daß 
man Kanonenſchuͤſſe zu hoͤren glaubt. Schwellt nach⸗ 
her der geſchmolzene Schnee den Fluß an, ſo zer⸗ 
bricht es in Stuͤcken, und wird, mit ungeheurer Ge⸗ 
ſchwindigkeit, vom Strome fortgeriſſen. Oft wird es 
von Inſeln und Untiefen aufgehalten; ſo daß ſich 
Eismaſſen an einer Stelle haͤufen, die mehrere Ellen 
hoch aus dem Waſſer hervorragen. Zuweilen werden 
dieſe Eiswaͤlle von den Inſeln oder Felſen, auf wel⸗ 
chen ſie feſtliegen, durch einen Sturm losgeriſſen, 
und ſchwimmen alsdann, in einer zuſammenhaͤngen⸗ 
den Maſſe, zur See. Stoßen ſie, auf ihrem Wege 
hinab, an irgend einem Felſen am Ufer, ſo iſt das 
Getoͤſe, welches dadurch hervorgebracht wird, unbe⸗ 
ſchreiblich groß. Oft bleiben ſie auch an der Stelle, 
wo ſie ſich erzeugt haben, feſtſitzen, und hemmen noch 
immer die Schiffahrt, wenn am Ufer, ſchon ſeit laͤn⸗ 
gerer Zeit, jede Spur vom Froſtwetter verſchwunden 
iſt. Gewoͤhnlich nehmen die Eismaſſen einen ſo gro⸗ 
ßen Raum ein, daß die Leute, wenn fie von einem 
Ufer zum andern fahren wollen, ſie nicht umſchiffen 
moͤgen, ſondern ihre Kaͤhne hinuͤberziehen, und an der 
entgegen geſetzten Seite wieder ins Waſſer laſſen. 
So lange ſich Eis im St. Laurenz befindet, wagt es 
kein Schiffer den Fluß auf ⸗ und abzufahren, weil 
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ihm ein ſolcher großer Eiskoͤrper eben fo gefährlich iſt, 
als ein Felſen. ' 
Sobald der Winter abgezogen iſt, thut die Ver 
getation in Kanada Rieſenſchritte. Kaum iſt der 
Frühling erſchienen, ſo folgt ihm auch ſogleich der 
Sommer auf dem Fuße nach. Nach Verlauf einiger 
Tage find die Felder mit dem uͤppigſten Grün über 
zogen, und die Baͤume prangen mit Blaͤttern. Die 
verfchiedenen Gartenprodukte folgen mit großer Schnell⸗ 
heit aufeinander, und das Getreide, welches im 
Mai ausgeſaͤet wird, gewaͤhrt zu Ende des Julius 
eine reiche Erndte Dieſe Jahreszeit, in der ſich 
Fruͤhling und Sommer ſo lieblich mit einander verei⸗ 
nigen, iſt uͤber alle Beſchreibung angenehm. Die 
Natur bekleidet ſich jezt mit ihrem bunteſten Gewande, 
und nie wird man von druͤckender Hitze gequaͤlt. Nur 
ſelten ſteht das Queckſilber im Fahrenheitſchen Ther⸗ 
mometer höher als 84°. Im Julius und Auguſt 
wird das Wetter waͤrmer, und alsdann kommen zu⸗ 
weilen Tage, an denen die Hitze ſo groß iſt, daß das 
Queckſilber auf 96 Grad ſteigt; indeß iſt die Hitze, 
welche um dieſe Zeit eintritt, nicht alle Jahre gleich 
groß. So lange ich in dieſem Lande war, zeigte 
der Thermometer nie mehr, als 88; gewoͤhnlich 
fand es, zwiſchen Quebec nnd Montreal, im Julius 
und Auguſt, nicht höher als 80, und viele Tage 
lang zeigte es nur 65% N 
Der Herbſt iſt in Kanada eine eben fo ange: 
nehme Jahreszeit als der Sommer. — Man hat 
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die Bemerkung gemacht, daß in Anſehung der Länge 
des Winters, folglich auch der andern Jahreszeiten, 
zu Montreal und Quebec ein Unterſchied von etwa 
drei Wochen ſtatt findet. Als gruͤne Erbſen, Erdbee⸗ 
ren u. ſ. w. zu Montreal ſchon gaͤnzlich verſchwun⸗ 
den waren, trafen wir ſie zu Quebec noch im groͤßten 
Ueberfluſſe an. a 
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Theurer Freund 


Quebec. 


An fuͤnf Sechstel der Bewohner Unterkanada's ſind 
von Franzoͤſiſcher Abkunft, und groͤßtentheils Bauern, 
welche Laͤndereien der Seigneurs inne haben. Un⸗ 
ter den Engliſchen Bewohnern findet man wenige, 
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die unter Seigneurs ſtehen, ungeachtet viele der Herr⸗ 
ſchaften (Seigneuries) Englaͤndern zu Theil geworden 
ſind. Die mehrſten von ihnen haben Laͤndereien inne, 
die ſie, kraft einer Beglaubigung vom Gouverneur, 
anbauen, und dieſe wohnen groͤßtentheils in den oͤſtli⸗ 
chen Theilen der Provinz, die an den obern Gegenden 
des St. Laurenz graͤnzen. 

Die Seignieurs — ſowohl die Englifehen als die 
Franzoͤſiſchen — leben ſehr einfach; denn obgleich 
die Signieurien im Allgemeinen ſehr weitlaͤuftig ſind, 
ſo gewaͤhren doch nur wenige derſelben ihren Beſitzern 
ein großes Einkommen. 

Die Einkuͤnfte eines Seignieurs beſtehen in gewiſ⸗ 
fen Gebühren (lods and vents), die von den Vaſal⸗ 
len, bei Veraͤuſſerung ihres Eigenthumes, an ihn 
entrichtet werden muͤſſen; dieſes iſt z. B. der Fall, 
wenn ein Vaſall ſeine Meierei, oder einen Theil der⸗ 
ſelben, unter ſeine Soͤhne vertheilt, oder wenn ein 
anderer als fein eigener Sohn die Güter erbt u. ſ. w. 
Einen andern Theil ſeiner Einkuͤnfte machen gewiſſe 
Gebuͤhren aus, die der Vaſall bezahlen muß, wenn 
er noch neues Land zu dem bekommt, was er 
ſchon hat. Ferner tragen dem Seignieur feine Muͤh⸗ 
len vieles ein, in welchen die Vaſallen alles Korn 
mahlen zu laſſen verpflichtet ſind. Dieſe lezte Ver⸗ 
pflichtung is dem Vaſallen oft ſehr laͤſtig. So z. B. 
befindet ſich auf einer großen Seignieurie oft nur 
Eine Mühle; ſollte dieſe auch 10 Meilen von dem 
Wohnorte des Vaſallen entfernt liegen, und ſollte er 

auch 


auch fein Korn, unter beſſern Bedingungen, nahe bei 
ſeinem Hauſe mahlen laſſen koͤnnen, ſo darf er es 
doch, bei ſchwerer Strafe, nach keiner andern Muͤhle 
ſchicken, als nach der, die dem Seigneur gehoͤrt. 

Die Ausdehnung der Rechte, welche ein Seig⸗ 
neur in Kanada hat, vorzüglich die in Betreff der 
Auferlegung der lods and vents, ſcheint keine be⸗ 
ſtimmte Graͤnzen zu haben; weshalb der Vaſall, wenn 
ſein Herr ein raubſuͤchtiger Mann iſt, zuweilen Abga⸗ 
ben zu entrichten hat, die ihm nach den Rechten viel⸗ 
leicht nicht abgefordert werden duͤrften. In der erſten 
Aſſembly, die ſich in der Provinz verſammlete, kam 
auch dieſe Sache zur Sprache. Einige der anſehn⸗ 
lichſten Engliſchen Mitglieder ließen ſich meitläuftig 
daruͤber aus, daß es der Billigkeit und Klugheit ge⸗ 
maͤß ſei, wenn die Macht der Seigneurs bis auf 
einen gewiſſen Punkt eingeſchraͤnkt, alle Gebuͤhren und 
Dienſte, die ſie von ihren Vaſallen fordern koͤnnten, 
beſtimmt feſtgeſetzt und oͤffentlich bekannt gemacht 
wuͤrden. Die Franzoͤſiſchen Mitglieder hingegen, de⸗ 
ren viele ſelbſt Seigneurs waren, mochten dieſe Maaß⸗ 
regeln nicht vortheilhaft finden, ſie widerſetzten ſich 
ihnen daher mit großem Eifer — und es blieb beim 
Alten. 

Faſt alle Gegenden Kanada's, die bewe nt wa⸗ 
ren, als das Land noch unter Franzoͤſiſcher Both⸗ 
maͤßigkeit ſtand, fo wie auch ſolche noch nicht bez 
nutzte Laͤndereien, die waͤhrend dieſer Periode an ein⸗ 
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zelne Perſonen abgetreten wurden, ſtehen unter ver⸗ 
ſchiedenen Seigneutien, die, nebſt allen Gebraͤuchen 
und Herkommen, die ehemahls dabei waren, den Be⸗ 
ſitzern derſelben, durch die Quebeker-Akte zugeſichert 
wurden, weswegen ſie ein unbeſtrittenes Recht auf 
dieſelben haben. Mit den unangebaueten Ländereien 
der Krone, die ſeit der Eroberung ausgetheilt worden 
find, verhält es ſich anders; dieſe find bloß, mit ei⸗ 
nem Erlaubnißſcheine vom Gouverneur, ſolchen Leu⸗ 
ten abgetreten worden, die ſich auf denſelben anzuſte⸗ 
deln wuͤnſchten. Offene Briefe, durch welche ihnen 
dieſe Laͤndereien als Eigenthum angewieſen waͤren, 
ſind nie ausgeſtellt worden; wenn daher der Gouver⸗ 
neur es fuͤr gut findet, ſie im Nahmen der Krone 
wieder zuruͤckzufordern, ſo koſtet es ihm nur ein 
Wort, und alle Anſpruͤche des Beſitzers ſind dahin. 
Dies iſt die Urſache, warum mehrere Leute, die große 
Summen aufopferten, um ſich Ortſchaften “) zu 
verſchaffen und ſie urbar zu machen, auch nicht ei⸗ 
nen Morgen Landes, um ſich fuͤr ihre Ausgaben 
zu entſchaͤdigen, haben verkaufen koͤnnen. Wenigſtens 
koͤnnen ſie, wenn ſie auch einiges davon zum Verkauf 
ausbieten wollten, das Eigenthumsrecht nicht zugleich 
mit verkaufen, und wo wuͤrde ſich, unter ſolchen Be⸗ 
dingungen, ein Kaͤufer finden? Freilich haben die 
verſchiedenen Inhaber dieſer Ortſchaften, von Seiten 
=) Engl. Towusbipe; große Strecken Landes, die gewoͤhn⸗ 

lich 10 Qundratmeilen groß find. 
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der Regierung, die Verſicherung bekommen, daß jeder 
von ihnen ein Patent dazu, auf immer, bekommen 
ſoll, und ſie glauben auch zuverſichtlich, daß es fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter geſchehen werde; aber ſchon ſeit 
drei Jahren haben ſie vergebens geharret, und har⸗ 
ren noch. 


Man hat verſchiedene ee e Abenden, 


warum die Engliſche Regierung ſo handelt. Einige 
behaupten, das Eigenthumsrecht werde den Inhabern 
der Laͤndereien deshalb verſagt, weil man dadurch in 
Kanada den Spekulationen der Landmaͤkler, die in den 
vereinigten Staaten ſo ſehr uͤberhand nec ha⸗ 
ben, Einhalt thun wolle. 

Es iſt hinlaͤnglich bekannt, daß der uͤbertriebene 
Handel mit Laͤndereien, in den vereinigten Staaten, 
zu vielem Unfuge Gelegenheit gegeben hat, worunter 


Viele bereits gelitten haben, und noch Mehrere in der 
Folge werden leiden muͤſſen. Auf das Anſtiften eini⸗ 


ger eigennuͤtziger Menſchen, die ſich, auf verſchiedene 
Art, ungeheure Strecken Landes zu ver ſchaffen gewußt 
hatten“), geſchah es, daß auf den Maͤrkten falſche Nach⸗ 
fragen nach Land zum Scheine gethan wurden. Der 
Preis der Laͤndereien wurde nun weit uͤber den innern 


) Man hat mehrere Beiſpiele, daß einzelne Männer in 
den vereinigten Staaten auf Einmahl im Beſitze von 
mehr als drei Millionen Morgen Landes geweſen ſind, 
und einige kennt man, die ſogar die doppelte Menge auf 
Einmahl inne gehabt haben. 
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Werth derſelben erhoͤhet, dieſe Menſchen benutzten die 
Gelegenheit, und verkauften das Land, in deſſen Beſitze 
ſie gerade waren, mit uͤbermaͤßig großem Vortheile. 
Die Reichthuͤmer, welche ſich einzelne Perſonen in 
den vereinigten Staaten auf dieſe Art erworben ha⸗ 
ben, ſind unermeßlich. Unzaͤhlige Andere, die Zeugen 
dieſes gluͤcklichen Erfolges waren, wurden dadurch 
verleitet, Land anzukaufen, um es nachher in kleinen 
Theilen, mit großem Gewinnſte, an Andere abſetzen 
zu koͤnnen. Dies iſt die Urſache, warum der Werth 
des ungebaueten Landes, in den vereinigten Staaten, 
fo ploͤtzlich geſtiegen iſt; denn große Landſtriche, die 
man noch vor 10 Jahren fuͤr einige Pence den Acker 
kaufen konnte, ſind ſeit einiger Zeit, in anſehnlicher 
Menge, fuͤr einen Dollar der Morgen, verkauft wor⸗ 
den — eine Erhoͤhung des Preiſes, die durch die zu⸗ 
nehmende Bevoͤlkerung auf keine Weiſe verurſacht 
werden konnte. Laͤndereien gingen oft, wie Handels⸗ 
waaren, noch ehe ſie im geringſten durch den Anbau 
gewonnen hatten, durch die Haͤnde von zwoͤlf Men⸗ 
ſchen, die vielleicht 300 Meilen von denſelben entfernt 
wohnten; und ſo mußte der Landmann, des Profits 
wegen, den jeder dieſer Menſchen bei dem Handel ge⸗ 
macht hat, oft für den kleinen Fleck Landes, den er 
bebauen wollte, eine underpäifnißtnäßig große Sum⸗ 

me bezahlen ). 
) Im Anfange des Jahres 1769 war es mit dieſem Hans 
del aufs Höͤchſte geſtiegen. Der ſcharfblickende General 
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Gehen die Landmaͤkler mit ihren Spekulationen 
ſo weit, ſo muß hieraus fuͤr die buͤrgerliche Geſellſchaft 
ein ſehr großer Nachtheil entſpringen, und man muß 
auf den Gedanken kommen, daß die Regierung ſehr 
weiſe handelt, wenn ſie Sorge traͤgt, daß der Laͤn⸗ 
dereihandel ſich nicht nach Kanada verbreite. Die 
Maaßregeln, welche ſie zu dieſem Zwecke trifft, 
ſcheinen indeß nicht die beſten zu ſein; denn da⸗ 
durch, daß man den Anſiedlern das Eigenthums⸗ 
recht auf die Laͤndereien, welche ſie von der Krone 
beſitzen, vorenthaͤlt, werden ſie verhindert, Fleiß auf 
die Verbeſſerung ihrer liegenden Gruͤnde zu wenden, es 
erzeugt ſich dadurch Mißtrauen und Argwohn in ih⸗ 
ren Herzen, und das Gedeihen des Landes wird m 
fenbar dadurch untergraben. 


Waſhington, welcher einſah, daß das Land über ſei⸗ 
nen wirklichen Werth verkauft wurde, und daß der Preis 
deſſelben ſicher in mehreren Jahren nicht höher ſtei⸗ 
gen koͤnne, bot jezt alle Laͤndereien, die er beſaß, 
ſein Gut Mount Vernon ausgenommen, öffentlich zum 
Verkauf aus. Der Erfolg zeigte, wie richtig er geur⸗ 

theilt batte. Am Ende deſſelben Jahres wurde einer der 
erſten Landmaͤkler genoͤthigt, weil er falſch gerechnet hat 
te, davon iu gehen; der Laͤndereihandel bekam einen ge⸗ 
waltigen Stoß, Bankerotte breiteten ſich, wie Lauſſeuer, 
von einer Stadt zur andern aus, und Maͤnner, die be⸗ 
reits angefangen hatten, Pallaͤſte zu bauen, fanden jezt, 
daß ihnen wahrſcheinlich keine beſſere Wohnung, als das 
Gefaͤngaiß, zu Theil werden koͤnne. 


* 
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Nach meiner Meinung kann der Laͤndereihandel 
in Kanada nie ſo hoch ſteigen, daß der dadurch ent⸗ 
ſtehende Schaden demjenigen gleich kaͤme, den er be⸗ 
reits in den vereinigten Staaten geſtiftet hat, wenn 
die Krone einzelnen Maͤnnern nicht mehr Land zukom⸗ 
men läßt, als eine Ortſchaft (townfhip) von 10,000 
Morgen. Sollte man etwa glauben, daß auf dieſe 
Weiſe der Spekulation dennoch ein weites Feld offen 
bliebe, ſo koͤnnte man den, welchem ſolche große Flaͤ⸗ 
chen Landes zugeſtanden wuͤrden, auf irgend eine Art 
einſchraͤnken. Man koͤnnte ihn etwa verpflichten, die 
an ihm abgetretenen Laͤndereien auf alle Weiſe zu 
verbeſſern, und ihm zugleich, durch eine Klauſel im 
Patente, unterſagen, nicht mehr als den dritten oder 
vierten Theil derſelben (es ſei denn an wirkliche An⸗ 
ſiedler) zu verkaufen, bis ſich eine gewiſſe Zahl von 
Bebauern auf denſelben niedergelaſſen haͤtten. Durch 
eine ſolche Klauſel wuͤrde dem Uebel ſicher Einhalt 
gethan werden; denn nur der Umſtand, daß man 
große Flaͤchen Landes an einzelne Perſonen abtrat, 
ohne die Bedingung, daß ſie es in beſſern Stand 
fegen ſollten, hat ſpekulirenden Köpfen zur Veranlaſ⸗ 
fung gedient, Laͤndereihandel zu treiben. 

Andere ſind der Meinung, man wuͤrde den An⸗ 
ſiedlern das Eigenthumsrecht deshalb vorenthalten, 
weil durch dieſe Maaßregeln dem Auswandern der 
Einwohner, mithin einer Verringerung der Volks⸗ 
menge, vorgebauet werden koͤnne. Nicht allein Ort⸗ 
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ſchaften (Ländereien von etwa 10 Quadratmeilen) find, 
mit einem darüber ausgeſtellten Scheine, zum Nieß⸗ 
brauche abgetreten worden, man hat auch, vorzuͤglich 
in Oberkanada, kleinere Grundſtuͤcke von 1oo Morgen 
und daruͤber, Royaliſten und Anderen angewieſen, 
welche, zu verſchiedenen Zeiten, aus den vereinigten 
Staaten ausgewandert ſind. Dieſe Leute haben die 
ihnen angewieſenen Laͤndereien alleſammt ammeliorirt. 
Dadurch, daß man ihnen das Eigenthumsrecht auf 
dieſelben vorenthaͤlt, ſind ſie ganz und gar an ihre 
Meiereien gebunden; denn wollten fie dieſelben ver⸗ 
laſſen, fo wuͤrden fie die Früchte vieljähriger Arbeit 
verlieren, ohne die geringſte Entſchaͤdigung dafuͤr zu 
erhalten. Es iſt auch gar nicht wahrſcheinlich, daß 
dieſe Leute, wenn man ihnen die Ländereien als Eis 
genthum uͤberließe, wieder nach den vereinigten Staa⸗ 
ten zuruͤckkehren würden. Bei den Noyaliften wuͤrde 
es nicht der Fall ſein, denn dieſe wurden durch 
die uͤble Behandlung der andern Bewohner aus 
dem Lande vertrieben, und diejenigen, welche 
das Land freiwillig verlaſſen haben, wuͤrden eben 
fo wenig an die Ruͤckkehr denken, denn fie zog 
der Eigennutz nach Kanada. Die Hofnung, Land 
unter vortheilhaften Bedingungen an ſich zu brin⸗ 
gen, verleitete ſie auszuwandern; Land iſt wohl⸗ 
feiler in Kanada, als in den vereinigten Staa⸗ 
ten, und wird es auch, da kein Mangel daran 
iſt, noch lange Zeit bleiben. In den vereinig⸗ 


ten Staaten iſt es jezt unmoͤglich, Land zu be⸗ 
kommen, ohne dafuͤr zu bezahlen. In den Gegenden 
derſelben, welche fruchtbaren Boden haben, und wo 
ſich ſchon einige Niederlaſſungen befinden, kann man 
eine Strecke Landes, die zu einer maͤßig großen Mei⸗ 
erei hinlaͤnglich iſt, kaum unter 100 Dollars bekom⸗ 
men. In Kanada hingegen braucht man ſich nur an 
die Regierung zu wenden, und den Eid der Treue 


zu ſchwoͤren, um ſogleich 100 Morgen des vortreff; 


lichſten unabgetriebenen Landes, in der Nachbarſchaft 
anderer Niederlaſſungen, umſonſt zu bekommen; ja 
man erhaͤlt, wenn man im Stande iſt, daſſelbe ſo⸗ 
gleich gut zu beſetzen, noch eine groͤßere Anzahl Mor⸗ 
gen. — Ein Umſtand, der alle Beſorgniß, daß die 
Zahl der Einwohner, durch Auswanderung derſelben 
nach den vereinigten Staaten, verringert werden 
koͤnnte, unnoͤthig macht, iſt der, daß ſehr viele Men⸗ 
ſchen jaͤhrlich aus den vereinigten Staaten nach Ka⸗ 
nada ziehen, dahingegen kein Kanadier, der mit ſei⸗ 
nem Landeigenthum nach Willkuͤr ſchalten kann, nach 
den vereinigten Staaten auswandert. 

Nach der Meinung Anderer iſt der Grund, war⸗ 
um die Krone den Landinhabern das Eigenthums⸗ 
recht vorenthaͤlt, in keinem der angefuͤhrten Umſtaͤnde 
zu ſuchen; nach ihnen geſchieht es einzig und allein, 
um die Bewohner beider Provinzen, vorzuͤglich dieje⸗ 
nigen, welche aus den vereinigten Staaten ausgewan⸗ 
dert ſind, und die von vielen, ungeachtet ſie den Eid 
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der Treue geleiſtet haben, mit argwoͤhniſchen Augen 
angeſehen werden, in den Schranken der Ordnung zu 
erhalten. Es iſt indeß unbillig, anzunehmen, daß dieſe 
Leute, wenn ſie in eine noch unabhaͤngigere Lage kaͤ⸗ 
men, zum zweiten Mahle gegen Großbrittannien re⸗ 
voltiren würden, blos weil fie es bei einer frühern 
Gelegenheit thaten, als man ſie, in Anſehung der 
Freiheiten und der Rechte, welche ſie als Menſchen 
und Buͤrger hatten, ſo unverantwortlich kraͤnkte. Man 
kann im Gegentheile annehmen, daß, wenn die Krone 
mit den Laͤndereien, die ſie ihnen abtrat, auch das 
Eigenthumsrecht verbaͤnde, ſie der Brittiſchen Regie⸗ 
rung um ſo viel anhaͤnglicher werden muͤßten, weil 
alsdann kein Neid veranlaſſender Unterſchied zwiſchen 
den Landinhabern der Staaten und Kanada's ſtatt 
finden wuͤrde. Die weſentlichen Rechte und Freihei⸗ 
ten wuͤrden alsdann in beiden Laͤndern dieſelben ſein; 
es wuͤrde durch eine Revolution nichts gewonnen 
werden, folglich wuͤrden auch die Amerikaner, ein 
Volk, das ſo ſehr vom Eigennutze beherrſcht wird, 
wahrſcheinlich nicht daran denken, auf dieſe Weiſe 
ihre Sicherheit und ihr Eigenthum auf das Spiel 
zu ſetzen. 

Sind die Amerikaner aus den vereinigten Staa⸗ 
ten wirklich Menſchen, von denen man vermuthen 
konnte, daß ſie die Rechte, welche ihnen die Krone 
einraͤumte, mißbrauchen wuͤrden, warum hat man 
ihnen nicht lieber den Eintritt in die Provinz gaͤnz⸗ 


* 2326 == 


lich verſagt? Die Regierung wuͤrde ſie leicht davon 
abgehalten haben, wenn ſie ihnen keine Laͤndereien 
abgetreten haͤtte. Hielt man es indeß fuͤr zutraͤglich, 
ſie in das Land zu laſſen, und ſolche Maaßregeln zu 
treffen, um ſie in der gehoͤrigen Unterwuͤrfigkeit zu 
erhalten, ſo ſcheint es mir doch hart, daß man dieſe 
Maaßregeln auch auf die Bewohner der Provinz Ein⸗ 
fluß haben ließ, da dieſe doch der Brittiſchen Regie⸗ 
rung, ſelbſt damahls, als man in allen andern 
Theilen des Landes revoltirte, ſtandhaft treu geblie⸗ 
ben ſind. | nur ö 


Sei uͤbrigens der Grund, warum die Krone zu 
den Laͤndereien, die ſie ihren treuen Unterthanen ab⸗ 
trat, nicht auch das Eigenthumsrecht hinzufuͤgte, wel⸗ 
cher er wolle, fo iſt es doch eine gewiſſe Sache, daß, 
durch dieſes Syſtem, dem Gedeihen beider Provinzen 
große Hinderniſſe in den Weg gelegt worden ſind, 
und daß ſie, ſo lange der Zuſtand der Sachen derſelbe 
bleiben wird, in Vergleichung mit den benachbarten 
Staaten, weit zuruͤck bleiben muͤſſen. Wollte man 
die Landinhaber nur in ſo ferne einſchraͤnken, als es, 
zur Verhuͤtung des Laͤndereihandels, unumgaͤnglich 
nothwendig iſt, ſo wuͤrde ſich der wohlthaͤtige Einfluß 
dieſes entgegengeſetzten Syſtems bald genug zeigen. 
Die Geſtalt des Landes wuͤrde ſich alsdann ge⸗ 
ſchwinde zu ihrem Vortheile veraͤndern, und in 
kurzer Zeit wuͤrde es keinen Theil von ganz Nord⸗ 
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amerika geben, der ſich eines ſchnelleren Gedeihens 
ruͤhmen koͤnnte. 

Es iſt ausgemacht, daß wenn die Ländereien, 
unter den angefuͤhrten Bedingungen, den Anſiedlern 
abgetreten wuͤrden, jaͤhrlich eine weit groͤßere Menge 
Menſchen aus den vereinigten Staaten nach Nord⸗ 
Amerika auswandern wuͤrden, als es jezt der Fall 
iſt. (Viele kommen jaͤhrlich aus jenen Gegenden in 
das Land, „to explore it“, wie fie es nennen, keh⸗ 
ren aber bald wieder heim, bloß weil ſie nicht, mit 
den Laͤndereien, das Eigenthumsrecht auf denſel⸗ 
ben erhalten Können.) — Es iſt ferner hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß alsdann viele derjenigen, 
die von Großbrittannien und Irland nach Ame⸗ 
rika auswandern, verleitet werden wuͤrden, ſich 
in Kanada, ſtatt in den vereinigten Staaten, an⸗ 
zuſiedeln. ie g 

Man wird fragen, was fuͤr Bewegungsgruͤnde 
die Britten haben, aus ihrem Vaterlande nach Ame⸗ 
rika auszuwandern! Herr Cooper ), deſſen Urs 
theil hieruͤber, im Allgemeinen, das beſte und guͤtigſte 
iſt, beantwortet dieſe Frage in ſeinen, 1794 erſchie⸗ 
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) Herr Cooper, der ehemahls in Mancheſter lebte, maus 
derte, mit ſeiner ganzen Familie, nach Amerika aus. 
Ihn haben die Amerikaner, welche über den Gegenſtand 
des Auswanderns geſchrieben haben, faſt allgemein zum 
Gewaͤhrsmanne angenommen. 
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nenen, Briefen uͤber das Auswandern nach Amerika. 
„Nach meiner Meinung,“ ſagt er: „iſt der Haupt⸗ 
„ bewegungsgrund für einen Britten, nach Amerika 
„auszuwandern, der, daß er daſelbſt fuͤr das kuͤnf⸗ 
„tige Wohl ſeiner Familie durchaus unbe⸗ 
„ſorgt ſein kann. Man wird an der Amerikani⸗ 
„ſchen Staatsverſaſſung, d. h. wie man fie in den 
„vereinigten Staaten trifft, weder in Anſehung der 
„Grundſaͤtze noch der Ausuͤbung derſelben, betraͤcht⸗ 
„liche Fehler entdecken koͤnnen. Man hat in dieſem 
„Lande nur wenige Abgaben zu erlegen, und die 
„wenigen ſind von anerkannter Nothwendigkeit, und 
„nichts weniger als druͤckend. Es finden hier keine 
„Anfeindungen wegen Verſchiedenheit der Religion 
„ſtatt, und Niemand wird nach derſelben beurtheilt. 
„Man bekuͤmmert ſich hier wenig um politiſche 
„Maaßregeln, und von der Spannung, von der 
„Partheiwuth, wie man ſie jezt in Großbrittannien 
„trifft, weiß man nichts. Die Regierung iſt die 
„Regierung des Volkes und fuͤr das Volk. Es giebt 
„hier keine Zehnten, keine Jagdverordnungen; die 
„Acciſegeſetze beziehen ſich nur auf ſtarke Getraͤnke, 
„und haben mit den Engliſchen nichts als den Nah⸗ 
„men gemein. Man trifft hier keine Maͤnner von 
„hohem Range, und nur wenige „ die große Reich⸗ 
„ thuͤmer befigen; , und dieſe reichen beute haben es 
„nicht in ihrer Macht, ihre weniger reichen Mitbuͤr⸗ 
„ger zu druͤcken. Armuth iſt hier unbekannt, und 
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„die Straßen find nicht mit Bettlern beſetzt. Nir⸗ 
„gends befindet ſich Jammer und Elend im widrigen, 
„traurigen Kontraſte mit ausſchweifender Ueppigkeit, 
„mit unnuͤtzem Luxus, wie man es in Europa nur 
„zu haͤufig ſieht; und der gemeine Mann iſt nicht 
„fo verderbt, wie es in Großbrittannien der Fall iſt. 
„Zaͤnkereien ſind etwas ungewoͤhnliches, und vom 
„Baxen auf den Straßen weiß man nichts. Es 
„giebt hier keine Miliz, das Volk in Furcht zu er⸗ 
„halten, und Diebſtaͤhle ſind ſehr ſelten. — Aber 
„ſo groß und weſentlich auch alle dieſe Vortheile 
„ſind, ſo kommen ſie doch, nach meiner Meinung, 
„dem Vortheile bei weitem nicht gleich, deſſen ich 
„zuerſt Erwähnung gethan habe.“ f a 
Wer nur einige Theile der vereinigten Staaten 
durchreiſet iſt, wird geſtehen muͤſſen, daß Herr Co o⸗ 
per hier mit großer Partheilichkeit ſpricht; denn 
was er von der Moralitaͤt und der buͤrgerlichen Ord⸗ 
nung ſagt, die man bei allen Bewohnern derſelben 
finden ſoll, gilt bloß von denen, welche die kultivir⸗ 
teſten Theile des Landes bewohnen. Was er uns 
von der Gleichguͤltigkeit der Einwohner gegen politi⸗ 
ſche Angelegenheiten mittheilt, iſt nicht minder un⸗ 
richtig, denn es giebt vielleicht kein Land in der 
Welt, wo der Partheigeiſt eine hoͤhere Stufe erſtiegen 
hat, wo politiſche Sachen haͤufiger der Gegenſtand 
der Unterhaltung aller Volksklaſſen ſind, und wo 
dieſe Gegenſtaͤnde mehr zu heftigen Streitigkeiten und 
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unaufhoͤrlichen Feindſeligkeiten Anlaß geben, als in 
den vereinigten Staaten. Ich ſelbſt bin in mehrern 
Städten geweſen, wo die eine Hälfte der Einwohner 
kaum die andere wuͤrdigte, mit ihr zu reden, weil 
zwei verſchiedene politiſche Meinungen unter ihnen 
herrſchten. Auch kann man ſich, in keinem Theile 
des Landes, einige Stunden lang in einer gemiſchten 
Geſellſchaft von Maͤnnern befinden, ohne Zeuge der 
heftigſten Streitigkeiten zu ſein, die bloß a die⸗ 
ſelbe Urſache erzeugt werden. 

Wir wollen jezt die Beweggruͤnde, welche, nach 
Hrn Cooper, ein Englaͤnder hat, nach den vereinigten 
Staaten auszuwandern, mit denen vergleichen, die er 
haben koͤnnte, ſich in Kanada anzuſiedeln, vorausge⸗ 
ſetzt, daß mit den Laͤndereien daſelbſt auch das Eigen⸗ 
thumsrecht abgetreten werde. 

In Kanada ſind die Laͤndereien im ueberſtuſſe, 
folglich auch wohlfeil, aber ihr Werth wird wahr⸗ 
ſcheinlich ſteigen; in den Staaten hingegen iſt ihr 
Werth bereits fo hoch, daß er in der Folge nicht hoͤ⸗ 
her wird ſteigen koͤnnen. Dieſem zu Folge iſt es kei⸗ 
nem Zweifel unterworfen, daß ein Mann, der maͤßige 
Beſitzungen hat, in Kanada beſſer fuͤr ſeine Familie 
wird ſorgen koͤnnen, als in den vereinigten Staaten. 
Ferner liegt einem jungen Manne, der ein Gewerbe 
treibt, welches in Amerika von Nutzen ſein kann, 
ein weit groͤßeres Feld in Kanada offen, als in den 
vereinigten Staaten. Auch die Ausgaben, die mit 
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dem Anſiedeln in Kanada verknuͤpſt find, muͤſſen weit 
geringer ſein, als ſie es in irgend einem Theile der 
Staaten ſind; denn in jenem Lande ſind die Le⸗ 
bensbeduͤrfniſſe ungemein wohlfeil; in den Staaten 
hingegen iſt alles theurer als ſelbſt in England. Es 
wuͤrde daher Jemand in Kanada fuͤr das Wohl ſeiner 
Familie wenigſtens eben ſo unbeſorgt fein koͤnnen, als 
in den vereinigten Staaten. 


Der Abgaben von Unterkanada iſt bereits Er⸗ 
waͤhnung geſchehen; ſie ſind von anerkannter Noth⸗ 
wendigkeit, und belaufen ſich weder ſo hoch, noch ſind 
ihrer nicht ſo viele zu erlegen, als in den vereinigten 
Staaten. 


In Kanada finden keine Religionszwiſtigkeiten 
ſtatt; keine Sekte hat Vorzuͤge vor der andern. Frei⸗ 
lich haben die proteſtantiſchen Diſſenters, die etwa 
Laͤndereien inne haben, welche unter der Franzoͤſiſchen 
Regierung Zehnten abzugeben hatten, dieſelben noch 
an die Geiſtlichen der Engliſchen Biſchoͤflichen Kirche 
zu entrichten; aber vielleicht wohnt, in der ganzen 
Provinz, kein einziger Diſſenter auf Zehnten Lande. 
Von den Ländereien, welche nach der Eroberung ab⸗ 
getreten wurden, iſt man nicht verpflichtet, den Zehn⸗ 
ten zu liefern. Der Geiſtlichkeit der Engliſchen Bi⸗ 
ſchoͤflichen Kirche ift unbebauetes Land von der Krone 
angewieſen worden, und alle Diſſenters haben nur 
ihre eigenen Geiſtlichen zu beſolden. 
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Jagdgeſetze und Acciſeverordnungen irgend einer 
Art giebt es in Kanada nicht. 

Die Bemerkung des Herrn Cooper, in Anſe⸗ 
hung der Miliz, iſt ſo ſeicht, daß ſie kaum Erwaͤh⸗ 
nung verdient. Iſt indeß der Soldat ein Gegenſtand 
der Furcht und des Schreckens, ſo kann der Furcht⸗ 
ſame in den vereinigten Staaten nicht ruhiger ſein, 
als in England, denn er trifft hier Soldaten in Neu⸗ 
Pork, auf den Gouverneurs-Inſeln, auf Mifflin⸗ 
Fort bei Philadelphia, auf den Forts am Nord⸗ 
Fluſſe, am Niagara u. ſ. w. und durch den weſt⸗ 
lichen Theil des Landes, auf den verſchiedenen Po⸗ 
ſten, die daſelbſt vom General Wayne angelegt 
worden ſind. 

Uebrigens kann alles andere, was Herr Co o⸗ 
per von den vereinigten Staaten ſagt, auf Kanada 
angewendet werden; ja, was noch mehr iſt, jeder 
Unbefangene, der in beiden Laͤndern geweſen iſt, wird 
eingeſtehen muͤſſen, daß Moralitaͤt und buͤrgerliche 
Ordnung mehr unter den Kanadiern jedes Standes, 
als unter den Bewohnern der Staaten zu treffen find; 
Trunkenheit, Spielen und Schlaͤgereien ſind Laſter, 
die man hier bei weitem ſeltener findet. 5 

Außer allen angefuͤhrten Beweggruͤnden, ſich in 
Kanada anzuſiedeln, giebt es noch einen, der jeden 
auswandernden Britten von großer Wichtigkeit fein 
muß, wovon auch Herr Cooper uͤberzeugt iſt. Nach⸗ 
dem er ſeinen Freunden gerathen hat, „dahin zu zie⸗ 

hen, 
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„hen, wo das Land wohlfeil und fruchtbar iſt, und 
„wo man ſchon Schritte zur Verbeſſerung deſſelben 
„gethan hat,“ empfiehlt er ihnen, „wo moͤglich in 
„ſolche Gegenden des Landes zu gehen, wo ſich be⸗ 
„reits einige Engländer befinden, deren Um⸗ 
„gang einem Engliſchen Anfiedler, für. welchen me- 
„moria temporis acti Reize hat, ſehr ſchaͤtzenswerth 
„iſt.!“ Weiter hin heißt es: „er wird ihren Um⸗ 
„gang und ihre Sitten bei weitem angenehmer fin⸗ 
„den, als die der Amerikaner?“ — auch wird er, 
wenn er ſich hauptſaͤchlich zu ihnen hält, nicht fo oft 
von dem traurigen Gedanken gequaͤlt werden, daß er 
ſein Mutterland und diejenigen, die ihm uͤber alles 
theuer waren, nicht nur verlaſſen, ſondern ihnen 
gaͤnzlich entſagt, und ſich dafuͤr mit Menſchen verei⸗ 
nigt hat, deren Pralerei und Unwiſſenheit verrathen⸗ 
des Geſchwaͤtz er, ſo unangenehm es auch e 
iſt, ohne Murren anhoͤren muß. 

In Kanada, vorzuͤglich in Unterkanada, in it 
Nachbarſchaft von Quebec und Montreal, ſieht ſich 
ein Engliſcher Anſiedler allenthalben von Landsleuten 
umgeben; er glaubt ſich in ſeinem Vaterlande zu 
befinden, und freuet ſich des Gedankens, daß er un⸗ 
ter dem Schutze desjenigen Staates lebt, wo er zuerſt 
den Tag ſah, daß er nicht allein zum Beſten deſſel⸗ 
ben und zur Wohlfahrt vieler ſeiner Landsleute das 
Seinige beitragen, ſondern auch ſeine eigene Um⸗ 
ſtaͤnde verbeſſern kann. — In ganz Amerika giebt 
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es keine Gegend, die, in dieſer Hinſicht, zweckmaͤ⸗ 
ßiger für einen Engliſchen Anſiedler wäre, als die 
Gegend von Montreal oder Quebec, wo noch für 
Tauſende Platz iſt. 

Zur Beſtaͤtigung des Satzes, daß es unweiſe 
ſei, bei Abtretung der Laͤndereien das Eigenthums⸗ 
recht zuruͤckzuhalten, und um zu zeigen, wie viele 
vortreffliche Plaͤtze zu neuen Niederlaſſungen, in der 
Nachbarſchaft von Quebec, aufgefunden werden koͤnn⸗ 
ten, will ich hier noch einige Nachrichten von einer 
neuen Niederlaſſung, in der Gegend dieſer Stadt, 
mittheilen, die ich, mit meinen Reiſegefaͤhrten, in der 
Geſellſchaft einiger Herren aus der Nachbarſchaft, 
beſucht habe. 

Wir fuhren von Quebec in Kaleſchen ab, ver⸗ 
folgten, jedoch mit einer kleinen Abweichung, den Lauf 
des St. Charles-Fluſſes, und kamen an den See 
deſſelben Nahmens, der etwa 12 Meilen von Quebec 
entfernt iſt. f 

Der St. Charles-Fluß nimmt feinen urſprung 
in dieſem See, und ergießt ſich, nahe bei Quebec, 
in das Baſſin. An ſeiner Muͤndung iſt er etwa 
90 Fuß breit, aber, wegen der vielen Felſen und 
Waſſerfaͤlle, fuͤr Boote nur auf einige Meilen weit 
ſchiffbar. Im Fruͤhjahre, wenn er angeſchwollen, 
iſt man ihn wohl mit Floͤſſen hinabgefahren, doch 
iſt dies nicht ohne große Schwierigkeit, Gefahr 
und Zeitverluſt (weil man uͤber die verſchiedenen 
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Trageplaͤtze gehen mußte) ins Werk geſtellt worden. 
Da die Entfernung des Sees von Quebec unbe⸗ 
traͤchtlich iſt, fo hat die Fuhr zu Lande immer den 
Vorzug, ausgenommen wenn Bauholz hinab ge⸗ 
bracht werden ſoll, welches beſſer zu Waſſer ge⸗ 
ſchieht. 

Der Lauf des St. Charles = Fluſſes iſt ſehr 
unregelmaͤßig; an einigen Stellen iſt ſein Waſſer 
gleichſam ohne Bewegung, an andern rauſcht er mit 
reiſſendem Strome in ſeinem tiefen Felſenbette da⸗ 
hin. Die Ausſichten, die man auf den Fluß hat, 
ſind ſehr romantiſch, vorzuͤglich die in der Nach⸗ 
barſchaft von Lorette, einem Dorfe der Huronen, 
wo er ſich, in einer ſchoͤnen Kaskade, uͤber eine 
Felſenwand ſtuͤrzt, und ſich dann durch eine tieſe 
Schlucht windet, die an beiden Seiten von hohen 
Bäumen befchattet iſt. 

Das Land zwiſchen Quebec und dem See iſt 
ungemein reizend, und in der Nachbarſchaft der 
Stadt, wo die Niederlaſſungen ſehr zahlreich ſind, 
im guten Zuſtande der Bebauung; ſo wie man 
ſich aber von hier entfernt, wird die Zahl der Nie⸗ 
derlaſſungen immer geringer; das Land nimmt da⸗ 
her ein wilderes Anſehen an. Vom Gipfel eines 
Berges, der ſich eine halbe Meile vom See befin⸗ 
det, und der eine ſchoͤne Ausſicht auf dieſen See 
und auf die umliegende Gegend giebt, erblickt man 
nicht mehr als fünf bis ſechs Haͤuſer. Ueber dieſe 
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hinaus befinbet ſich keine Niederlaſſung weiter, als 

Stoneham, deren wir weiterhin Erwaͤhnung 
thun wollen. ; 

Als wir beim See ankamen, fanden wir zwei 
Kanots bereit, welche uns aufnahmen. — Der 
St. Charles- See iſt 44 Meile lang; feine Breite 
mag etwa 3 Meilen betragen. Er beſteht aus zwei 
Theilen, die beinahe von gleicher Groͤße ſind, und 
vermittelſt eines engen Kanals, durch welchen ein 
ſtarker Strom nach Quebec hinab laͤuft, miteinan⸗ 
der in Verbindung ſtehen. Die Gegend laͤngs dem 
untern Theile des Sees iſt einfoͤrmig, aber am obern 
Theile deſſelben iſt die Ausſicht ſehr pittoresk. Hier 
befinden ſich hin und wieder große Felſen am See, 
und an der einen Seite des Waſſers erblickt das 
Auge, ſo weit es reichen kann, Felſen und Baͤu⸗ 
me, welche reizende Gruppen darſtellen. Die Ufer 
mit ihren Holzungen, haben ein majeftätifches Ans 
ſehen, und da der obere Theil des Sees, durch 
verſchiedene kleine Vorgebirge, dem Blicke entzogen 
wird, ſo bildet man ſich ein, die ganze Waſſer⸗ 
fläche habe einen bei weitem größeren Umfang, als 
es wirklich der Fall iſt. Nach oben ſchließt ſich die 
Ausſicht mit einer Reihe blauer Berge, die man, 
in der Ferne, uͤber die Gipfel der hohen Baͤume 
hervorragen ſieht. Sollten ſich hier auf dem Lande 
nahe am See, das noch ganz in ſeinem natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande iſt, einige Anſiedler niederlaſſen, ſo 
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wuͤrden ſie ſicher den reizendſten Ort dazu gewaͤhlt 
Die Tiefe des Waſſers dieſes Sees betraͤgt etwa 
8 Fuß; an einigen Stellen mehr, an andern we⸗ 
niger. Es iſt klar, und, da ſich verſchiedene kleine 
Ströme in daſſelbe ergießen, die wieder erſet⸗ 
zen, was durch den St. Charles + Fluß fortgeht, 
im beſtaͤndigen Ueberfluſſe. Der Geſchmack deſſel⸗ 
ben iſt nicht der beſte, welches, wie man glaubt, 
von den Seegewaͤchſen herruͤhrt, womit der Grund, 
an einigen Stellen, uͤberwachſen iſt. Uebrigens be⸗ 
finden ſich mehrere Ochſenfroͤſche nahe an den Ufern, 
welches beweiſet, daß gute Waſſerquellen vorhan⸗ 
den ſein muͤſſen; denn man trifft dieſe Thiere nir⸗ 
gends, als wo das Waſſer eine gute Beſchaffen⸗ 
heit hat. 

Wir landeten am obern Theile des Sees, gin⸗ 
gen eine halbe Meile weit durch eine niedrige Ge⸗ 
gend, welche, da ſie jaͤhrlich, beim Schmelzen des 
Schnees, uͤberſchwemmt wird, ganz frei von Baͤu⸗ 
men war, und erreichten darauf die Holzungen. 
Hier zog ein ganz neuerlich ausgehauener Weg 
unſere Auſmerkſamkeit auf ſich; wir verfolgten ihn 
einige Meilen weit, und erblickten zulezt die ſchoͤne 
kleine Niederlaſſung durch eine Oeffnung zwiſchen 
den Baͤumen, die wir ploͤtzlich vor uns ſahen. 

Dies freundliche Wohnhaͤuschen, welches mit 
Brettern beſchlagen und weiß angeſtrichen war, ſtand, 
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e den Wirthſchaftsgebaͤuden, auf einem Hügel; 
zur Rechten zeigte ſich unten die Scheune, die größte 
in ganz Kanada, nebſt einem Bauerhofe, der ge⸗ 
nau ein Engliſches Anſehen hatte. Hinter der 
Scheune befand ſich ein ſchoͤner Garten, an deſſen 
einem Ende ein heller Bach in ſeinem kieſigen Bette 
rauſchend floß, der, wenn die Trockenheit der Wit⸗ 
terung nicht zu groß war, Waſſer genug hatte, 
einen großen Kahn zu tragen. Vor dem Hauſe war 
ein kleiner, hin und wieder mit Fichten beſetzter, 
Grasplag angebracht, in deſſen Nachbarſchaft ſich 
an 60 Morgen abgetriebenes Land befanden. Die 
gewoͤhnliche Art abzuholzen, beſteht darin, daß man 
bloß alle Geſtraͤuche und kleinere Bäume ausrodet, 
und die großen Bäume etwa 2 Fuß hoch über 
dem Boden abhauet. Die zuruͤckbleibenden Stuͤm⸗ 
pfe verfaulen, je nachdem die Beſchaffenheit des 
Holzes iſt, in einer Zeit von ſechs bis zehn Jah⸗ 
ren. Der Ackermann pfluͤgt bis dahin zwiſchen den⸗ 
ſelben, ſo gut er es kann, und da, wo ſie ſehr 
zahlreich ſind, iſt er zuweilen genoͤthigt, ſich zum 
Umgraben des Bodens ſelbſt der Hacke oder des 
Spatens zu bedienen. Auf dieſem Landgute hat man 
ſich einer andern Methode bedient; man hat auch die 
groͤßeren Baͤume mit den Wurzeln ausgerodet. Da 
dieſe Verfahrungsart ſehr große Koſten verurſachet, 
ſo kann ſie auch nicht allgemein angewendet wer⸗ 
den; außer dem iſt es auch noch nicht erwieſen, ob 
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ſie die vortheilhafteſte iſt. Uebrigens thut das Land, 
welches auf dieſe Art abgeholzet worden iſt, eine 
weit ſchoͤnere Wirkung auf das Auge, als das 
auf die gewoͤhnliche Art abgetriebene. — Auch 
in anderer Hinſicht war hier mit dem Faͤllen der 
Baͤume zweckmaͤßiger verfahren, als es gewoͤhnlich 
in Amerika geſchieht; denn man hatte neben dem 
Hauſe große Baumgruppen ſtehen laſſen, und jedes 
Feld war mit Gehoͤlz umringt, wodurch die Feld⸗ 
fruͤchte vor den verderblichen Wirkungen der Stuͤr⸗ 
me geſichert wurden. Der Anblick ſolcher Felder, 
die ſich gleichſam in der Mitte eines Waldes be⸗ 
fanden, war unbeſchreiblich reizend. 


Die btonomiſche Einrichtung dieſer kleinen Mei⸗ 
erei ſtand mit der Schoͤnheit derſelben genau im 
Verhaͤltniſſe. Die zierlich eingezaͤunten, mit Thuͤr⸗ 
men verſehenen, Laͤndereien waren nach dem Nor⸗ 
folkſchen Landlwirthſchafts⸗ Syſtem angebauet, und 
gewaͤhrten von den verſchiedenen Getreidearten die 
reichſte Erndee. Auf dem Hofe ſah man Rind⸗ 
vieh ⸗ Heerden, ſo ſchoͤn, wie ſie in irgend einem 
Lande getroffen werden koͤnnen, und die Milchhaͤu⸗ 
ſer lieferten vortreffliche Butter und guten Kaͤſe im 
Ueberfluſſe. 


Außer dem Wohuhauſe ſtanden auf dieſer Mei, 
erei noch verſchiedene Balkenhaͤuſer, die von Arbei⸗ 
tern bewohnt wurden. Dieſe Leute fuͤhlten ſich in 
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ihrer Lage vollkommen gluͤcklich; auch waren die⸗ 
jenigen unter ihnen, die erſt vor kurzer Zeit 
England verlaſſen hatten, ſehr wohl mit dem 
Klima zufrieden. Sie waren, wie ſie ſag⸗ 
ten, von dem Augenblick ihrer Landung an, bis 
jezt vollkommen geſund geweſen, und fanden die 
ſtarke Kaͤlte des Winters, die von Manchem als 
ein unuͤberſteigbares Hinderniß, ſich in Kanada nie⸗ 
derzulaſſen, angeſehen wird, ſehr ertraͤglich. 

Dieſes Gut iſt, ſamt der Ortſchaft Ctown- 
Thip), worin es liegt, das Eigenthum eines Geiſt⸗ 
lichen, der ehemahls in Quebec wohnte. Die Ort⸗ 
ſchaft hat 10 Meilen ins Gevierte, und ſaͤngt da 
an, wo ſich die entfernteſte der alten Seignieu⸗ 
rien endigt, naͤhmlich 18 Meilen von Quebec. Un⸗ 
geachtet dieſer Naͤhe bei einer fo großen Stadt 
blieb dieſe Ortſchaft beinahe gänzlich unbekannt, bis 
vor fuͤnf oder ſechs Jahren der jetzige Inhaber 
derſelben, mit einem Trupp Indianer und einigen 
Freunden, ſich dahin begab, um die Beſchaffenheit 
des Bodens zu unterſuchen. Es zeigte ſich, daß 
dieſer ſehr fruchtbar ſei. Vortreffliches Nutzholz war 
im Ueberfluſſe vorhanden; die Gegend hatte Berge 
und Thaͤler, die auf das angenehmſte mit einan⸗ 
der abwechſelten, nebſt ſchoͤnen Seen, und war in je⸗ 
der Richtung von Fluͤſſen und Muͤhlenſtroͤmen durch⸗ 
ſchnitten. Da ſich auch in der Entfernung von 
ſechs Meilen aͤltere Niederlaſſungen befanden, da 
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bequeme Straßen durch dieſelben nach Quebec fuͤhr⸗ 
ten, und man ſich hier in der Nachbarſchaft von 
Leuten befand, deren Geſellſchaft ſo angenehm war, 
als man ſie vielleicht kaum in ganz Amerika fin⸗ 
det, ſo ſchien ſich kein Ort beſſer zu einer neuen 
Niederlaſſung zu eignen, als dieſer. Der fetzige 
Inhaber wendete ſich daher an die Regierung, das 
Land wurde ausgemeſſen, die Ortſchaft abgeſto⸗ 
chen, und an ihn, jedoch ohne Eigenthumsrecht, 
abgetreten. 

Verſchiedene andere Privatmaͤnner ſind, durch 
die vortreffliche Beſchaffenheit und reizende Lage der 
Ländereien in dieſer Gegend von Kanada, aufgemun⸗ 
tert worden, angraͤnzende Ortſchaften einzunehmen; 
doch haben ſie ſich bis jezt noch nicht auf den⸗ 
ſelben niedergelaſſen, und werden es auch wahrſchein⸗ 
lich nicht eher thun, als bis es unter vortheilhaf⸗ 
tern Bedingungen geſchehen kann. 

Es iſt wirklich ſehr zu wuͤnſchen, daß mit ſol⸗ 
chen Ländereien bald das Eigenthumsrecht verknuͤpft 
werden moͤge. Geſchieht es, ſo werden wir ſehen, 
daß dieſe ſchoͤnen Provinzen, die ſo lange Zeit faſt 
gaͤnzlich unbekannt geweſen ſind, allgemeines Auf⸗ 
ſehen erregen werden; dann koͤnnen wir erwar⸗ 
ten, daß die Bevoͤlkerung derſelben mit Schnellheit 
zunehmen wird, und daß ſie bald zu dem Wohlſtande 
und zu der Wichtigkeit gelangen werden, auf wel⸗ 
cher fie, der Vortrefflichkeit des Bodens, des Kli⸗ 
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ma's und vieler anderen Naturvortheile wegen, ſo 
gerechten Anſpruch machen koͤnnen. 
Sicher wuͤrde eine ſolche Veraͤnderung Kana⸗ 
da's auf England den wohlthaͤtigſten Einfluß ha⸗ 
ben; denn ſo wie das Land bevoͤlkerter wird, ver⸗ 
mehrt ſich auch der Reichthum deſſelben, mithin 
würden auch die Engliſchen Manufakturen einen groͤ⸗ 
Bern Abſatz nach Kanada haben. Auch zwiſchen Ras 
nada und Weſtindien wuͤrde, zum Vortheile beider 
Laͤnder, der Handel mehr in Flor kommen, als er 
es jezt iſt “); folglich wuͤrde eine größere Anzahl 
Engliſcher Schiffe beſchaͤftiget werden koͤnnen. Nimmt 
das Land an Reichthum zu, ſo wird es in den Stand 
geſetzt, die Ausgaben feiner Regierung ſelbſt zu ber 
ſtreiten, die jezt Großbrittannien ſo ſehr zur Laſt fal⸗ 
len. Daß Kanada, wenn es wird empor gekom⸗ 


„) Alle Amerikaniſchen Produkte, die nach Weſtindien ger 
hen, kann man unter annehmlichern Bedingungen in 
Kanada als in den vereinigten Staaten haben; es iſt 
daher ketnem Zweifel unterworfen, daß die Bewoh⸗ 
ner der Brittiſchen Inſeln in Weſtindien, wenn die 
Kanadiſchen Kaufleute hinlängliche Kapitale hätten, um 
im Großen dahln handeln zu koͤnnen, ihre Beduͤrf⸗ 

niſſe lieber von Kanada, als von irgend einem ans 
dern Theile Amerika's kommen laſſen wuͤrden. Die 
wenigen Schiffsladungen, welche jezt von Quebee ab⸗ 
geſchickt werden, haben auf den Weſtindiſchen Maͤrk⸗ 
ten jederzeit vor denen aus den vereinigten Staaten 

den Voriug. 
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men fein, ſich vielleicht von Großbritannien tren⸗ 
nen werde, iſt nicht zu vermuthen, wenn an⸗ 
ders dieſes ſo maͤchtig, und die Regierung ſo 
milde und weiſe bleibt, als es jezt der Fall iſt. 
Die Kanadier brauchen nur einen Blick auf die ver⸗ 
einigten Staaten zu werfen, um uͤberzeugt zu wer⸗ 
den, daß ſie eben ſo gut im Genuſſe derſelben 
Freiheit, deſſelben Gluͤckes ſind, als ihre Nach⸗ 
baren, und daß ſie ſich, wenn ſie ihre Unabhaͤn⸗ 
gigkeit durch blutige Kriege behaupten wollten, auf 
keine Weiſe Vortheil verſchaffen, wohl aber großen 
Schaden leiden koͤnnen. 


Ende des erſten Theils. 


